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Politischer Zuſtand des Sandes Schwyz vor der 
Bertrümmernng der alten Eidgensflenfchaft. 





Cinleiiung. 





’ Unter den Vollerſchaften Helvetiens, welche im Anfange 

des vierzgehnten Jahrhunderts Unabhängigkeit und politifche 
Treiheit erfämpften und feitden gegen alle feindlichen An- 
griffe behaupteten, zeichneten fih die Schwyzer durch hehren 
Greiheitöfinn, hohen Muth und enifchloffenes Handeln aus. 
Diefe Vorzüge verfchafften ihnen mohlverbienten Einfluß in 
allen öffentlichen Angelegenheiten gemeiner Eidgenoſſenſchaft 
und dad Wachsthum ihres jnngen Freiſtaates war fo ge 
fund und marlig, daß Schwyz bis auf die neuefte Umge— 
ftaftung der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft eine felbftändige, 
für ſich abgeſchloſſene Gefchichte befigt. Wie die Verfaffung 
dieſes Landes war, die fünfhundert Jahre lang dem Wechjel 
der Zeiten getrogt, wie der Kampf um die Freiheit geführt 
‘und ebenfo glorreich als unglüclich vollendet wurde, wie ſich 
Schwyz nad) dem Sturze der alten Eidgenoffenichaft. von 
neuem erhob nnd nach wechſelvollen Schidfalen feine jetzige 
Geftaltung empfing: dies zu befchreiben, Haben wir uns zur 
Aufgabe geiekt. 

Ift der Schauplag, auf dem wir uns bewegen, nur 
von geringem Umfang, und bietet der Stoff, den wir be- 
handeln wollen, Feine Erfcheinungendar, welche beftimmend auf 
den Bang der großen polittfchen Angelegenheiten einwirkten; 
fo find die Betrachtungen, welche fich an die zu erzählenden 
Ereigniffe anknüpfen lafjen, dennoch bedeutfam genug, um 
die Aufınerffamfeit des vaterländiihen Forſchers und repu⸗ 
blifanifchen Staatsmanns in Anſpruch zu nehmen. Er wird 
daraus erfennen, daß das geheimmißvolle Spiel verfdhiebener 
Urfahen und Wirkungen im Kreislauf der Heinen wie der 
großen. Begebenheiten die gleichen Erſcheinungen erzeugt und 
daß kein Staat, auch wenn er abgefchloflen, gefund und le⸗ 


Des Lantes 


geographiſche 
Lage und 


Beſchaffenheit. 
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benskräftig iſt, den Einwirkungen einer vorherſchenden Zeit⸗ 
richtung zu wiederſtehen vermag, ſondern daß ein ſolcher, 
ungeachtet ſeiner innern Feſtigkeit, einer ruhmreichen Ge⸗ 
ſchichte und der aufopfernden Hingebung feiner Bürger gleich. 
wohl gezwungen iſt, ſich jener alles bewältigten Kraft zu 
unterwerfen, welche man die Öffentliche Meinung oder den 
Zeitgeift neunt. 


1. Allgemeine Berbältniffe. 


Die Landſchaften, welche aenenwärtig den Kanton Schwyz 
eilen groß und mit 45,000 
ı öjtlihen Theile der fchwei- 
ind von den Kantonen Zü—⸗ 
‚ Unterwalden und Zug ums 
en zieht ſich die Gränze ge— 
an den Zürichjee hinab, ge= 
en Zürichjee und den Linth⸗ 


g findet ſich zwiſchen Schwyz 


Grenze, bald aber ſetzt ſich 

Unterbrechung im hintern 

wyz auf die Glarner-Seite 

Firſten an den Schienſtock 

n Uri iſt bis zum Urnerſee 

Ausnahme derjenigen Stel⸗ 

len, wo ſich Uri in das Land Schwyz hinunterſenkt. Bei 
Siſilon ſcheidet bis zu der Gerſauer-Landſpitze, obere Naſe 
m: De "und Unterwalden. 
oberu Nafe, zicht 

jee hinab und von 

Ammenfee. Bon 

e Ötenze den Zus 

ein langes und 

_ von. da über den 

iber den St. Jo⸗ 


*) Gerold Meyer von Knonau „ber Kanton Schwyz“. 
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Der Rauton Schwyz; wird zu den fo genannten Berg⸗ 
fantonen gezählt. Berſchiedene Bergreihen, von bemen klei⸗ 
nere Beräftungen auslaufen, durchziehen ihn. Jedoch Liegt 
er außer dem Kreife der eigentlichen Hochalpen und beinahe 
überalf find die höchſten Gipfel feiner Berge dem Tleinern 
Dich zugänglich und mit Tannenmwäldern bebedt. Der Kan- 
ton beiteht aus verſchiedenen Thälern, von denen einige 
ausgedehnte Hocebenen find; die Ichöne Gegend länge dem 
Zũrichſee nud dem Linthkanal bildet den obern Theil des 
Zürichfee-Thaled. Hier dehnen ji bis zu den Höhen von 
Feufisberg und Schindellegi, die fruchtbaren Gelände der 
Höfe und meiter gegen Morgen diejenigen der March aus. 
Hinter Galgenen fteigt man ziemlich fteif ins Wäggithal 
empor, welches fich zwiſchen zweit mächtigen Gebirgsmauren 
in einer Zänge von beinahe vier Stunden an den Rederten⸗ 
ſtock hinzieht. Anmuihig fteigt ein fruchtbares Thal, auf 
beiden Seiten mit majeftätiichen Bergen begrenzt, von den 
‚ Üfern des Vierwaldftätterfees gegen Morgen bis zum Hacken, 
an deften Fuß fi der Flecken Schwyz befindet. Bon da 
gegen- Mitternacht zieht fi ein Thalgelände zwiſchen dem 
Rigi⸗ und Nufiberg zum Zugerfee hinab; ed umfangt daj- 
felbe den Lowerzerſee, deſſen Wellen die romantifche Inſel 
Schwanau befpälen. Eine halbe Stunde untenhalb Schwyz 
öffnet ſich das Felfenthor des Muothathales, welches ſich fieben 
Stunden weit in einer Breite von zwei bis fünf Viertel- 
ftunden zwifchen fchaurigen Felſen Hinzieht und feinen End» 
punkt im Bifithale findet. Dafjelbe wird feiner ganzen 
Länge nad von der Muotha durchſtrömt, die fi) bei Brun⸗ 
nen in den Bierwaldftätterfee ergießt. Theil zum Kanton 
Uri, theils zum Kanton Schwyz gehört dad Riemenftalden- 
Thal, es öffnet fidh gegen den Urnerſee und Hat eine Länge 
von zwei Stunden. Am fühlihen Fuße des Rigiberges Liegt 
Gerfau, und am nördlichen Fuße deſſelben, in einer tiefen 
Bucht, Kußnacht, beide durch Lage und Fruchtbarkeit gleich 
ansgezeichnet. Weber Steinen ımd Sattel gelangt man auf 
die Hochebene, welche den Mittelpunft des Kantons bildet 
und fi) bis Schindellegi erſtrelt. Ihr weſtlicher Theil iſt 
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die Tahle und moorige Gegend von Altmatt und Rothen⸗ 
thurm; auch diejenige von Einfiedeln behält im Ganzen die⸗ 
fen Charalter bei. Hier theilt ſich das Thal in zwei Arme; 
der weftliche, der fi) gegen ben Haden zicht, zwei unb eine 
Balbe Stunde lang, heißt von dem ihn durdjitrdmenden 
Waldbach das Albthal; der Hftlihe, an vier Stunden lang, 
trägt von der wilden Syl jenen Namen. Zwiſchen dem 
Sylthal und Albthal befindet fi in fühweftlicher Nichtung 
eine tiefe Bergfchlucht, früher Amſelthal, nun Großer⸗Runs 
genannt. Das Shlthal theilt ih am Fuße bes Gebirges 
in .drei Kleinere Thäler; hoch über denfelben liegt die Ge⸗ 
meinde berg. Das Land genießt eine gejunde reine Luft, 
die. Menſchen und Thieren wohlbekommt. Neben vielen 
grasreichen und würzigen Alpen befigt der Kanton Schwyz 
in den tiefer gelegenen Theilen fehr fruchtbare Gegenden, 
fo Schwyz, Arth, Küßnacht, die Niederungen von Gerfau, 
der weite Boden der Mard) und bie am Zürichfee gelegenen 


Gelände ber Höfe; Einfiedeln dagegen, berg und das Alb⸗ 


tal, das Wöggithal und Wiemerjtalden find wegen ihrer 
hohen Lage und bes langen Winters unfruchtbar. 
Der Kanton Schwyz wird im Ganzen von einem ges 


Bewohner, ber ſnuden, kraftigen Volksſchlag bewohnt, deffen Hauptnah⸗ 


ren Beſchaffen⸗ 
beit und Cha⸗ 


rakter. 


rungszweig Alpenwirthſchaft und Viehzucht iſt. Der 
Ackerbau iſt weniger bedentend. In den Niederungen der 
Thäler wird dem Obſtbau Aufmerkſamkeit geſchenkt und an 
den Ufern des Zürichſees iſt der Weinbau nicht unbeträcht⸗ 
lich. Manifakturen ſind, mit Ausnahme der von Gerſau 
betriebenen Seideninduſtrie, wenige. Dagegen wird mit 
Vieh und Käſen ein bedeutender Handel nach dem Ausland 
getrieben. Nicht minder lebhaft ift der Handel mit Holz, 
Torf und Kohlen von den Hintern VBergthälern und Einfie- 
deln nach dein Zürichbiet. Für Letzteres war von jeher bie ftarfe 
Wallfarht, verbunden "mit dem Handel der größtentheils 
jelbft verfertigten Wahlfahrtsartifef, eine ergiebige Duelle 
des Einfommens. Hier werden auch manigfache Handwerte 
betrieben. Das Vermögen des Kantons Schwyz befteht Haupt- 
fachlich in Grundftüden, welche theils Körperfchaßten, theils 
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Einzelnen angehören. Bicher künnen audy die Waldungen 
md der ſehr bedentende Viehſtand gerechnet werben. An⸗ 
deres Bermögen ift wenig vorhanden, die Zahl der Armen in den 
meiſten Gegenden ziemlich beträdtlih. Eine ergibige Er⸗ 
werbsquelle, die aber nur für die Landleute des altgefrei⸗ 
ten Lundes floß, bildeten bis auf die jüngfte Zeit die Mi- 
Ktärverträge mit fremden Fürften und die von daher kom⸗ 
menden Jahrgelder. In Wohnung, Kleidung und Rahrung 
war der Schwyzer urfprüngkicd, einfach, durch größern Der- - 
kehr, ergiebigen Handelsgewinn und die Yahrgelder wurde 
dieſe Einfachheit wech und nach verdrängt und es war am 
Ende des vorigen Jahrhunderts der Schwyzer in biefen 
Städen von feinen Rachbarn nur wenig verfchieden. 

Was den Charakter des Schwyzers anbetrifft, fo feheint 
fd der ſchlichte und anſpruchloſe Sinn , den mandhe 
Geſchichtſchreiber rühmen, ſchon früh verloren zu Baben. 
Der Schwyzer ift freiheitsliebend, kräftig und entſchloſſen, 
dabei aber ſtolz unb unbändig, fh und feinen Bortheil 
mehr als die Rechte Anderer achtend. Zum Berderbniß bes 
. Boltscharalterd haben bie answärtigen Eroberungen, das 
maßloſe Reißlaufen und die reichen Ependen, weldye beim 
ſchluß von Militärverträgen mit fremden Herren floßen, 
bauptfächlich beigetragen. Darum find jene Merkmale des 
Charakters befonders dem Altſchwyzer eigen, während ber 
Charakter der Bemohner der aAußern Landſchaften zahmer tft 
und hie und da an die alte Unterthanenfhaft erinnert. 

Mit der feurigen Liebe zum Baterlande und feiner Ver⸗ 
fafſung wer beim Schwyzer die Liebe zur Religion ver- 
bimden. Bei der finnlichen Anffaffung des Ueberirdiſchen, 
die tm himmlischen Yenfeltd nur eine Fortſetzung des be- 
haglichen irdifchen Zuſtandes erfannte und bei ber Ehrfurcht 
für die Thaten der Väter, die durch die Art, wie fie ger 
feiert und in dem Andenken des Volles anfgefrifcht wurden, 
eine religiöfe Weihe erhieften, war ed dem Schwyzer un⸗ 
möglich fi) Stant und Kirche von einander getrennt vor⸗ 
zuftellen. Wenn er für des Vaterkandes Freiheit fein Blut 
vergoß, Bimpfte er zugleich für die Meligien, weil ihm das 
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eine wie das andere gleich heilig und theuet war. Darum 
war bei allen Kriegen, welche die Schwyzer führten, nebſt 
der Freiheit auch die Religion das Feldgeſchrei, welches 
durch ſeine belebende Kraft die Kämpfer in heißer Stunde 
belebte und zum Stege führte. 
Daß alte Land Vor dem Untergang der dreizehnörtigen Eidgenoffenfchaft 
Schwyz und geftand der eigentliche Kanton Schwyz oder das altgefreite 
* a Rand ans den Gemeinden des Hauptthales Schwyz und aus 
unterthänigen ben Thälern von Riemenftalden und Muothathal mit Ju—⸗ 
Landſchaften. begriff der Berggemeinden Morſchach, Illgan, Yberg, Ro- 
thenthurm und Sattel, nebjt dem Ufergelände, welches ſich 
von Arth am Zugerfee gegen Schwyz him aushreitet. Das 
altgefreite Land war in ſechs ſ. g. Viertel gefchieben, das 
Alt = Neu- Muothathaler » Niederwäffer- Arther-und Steiner- 
Viertel. *) Jedes Biertel hatte eine PVierteldgemeinde, 
welche den Siebner, die Rathsherren und die Pfandichäger 
wählte. Der Siebner des Bierteld, zugleich Rathsherr, 
war deffen Vorſteher und übte die polizeilihde Gewalt in 
minder widtigen Sachen aus. Von geringerer politifcher 
Bedeutung waren die Kirchgemeinden, deren fo viele beftan- 
den, als es Pfarreien gab. Ihre Befugniffe waren auf die 
Verwaltung ihres Kirchengutes befchräntt. 
Die unterthä- Die auswärtigen Gebiete und angehörigen Land» 
nigen Sand» ſchaften, in demen Schwyz oberherrliche Rechte beſaß, ftan- 
—J—— den mit dem Herrſcherſtande in verſchiedenen ſtaatsrechtlichen 
Verhältniſſen. Zu den Erſtern gehörten: Die Herrſchaft 
Baden mit den Städten Melingen und Bremgarten, welche 
die Eidgenofjen im Jahre 1415 dem geächteten Herzog 
Friedrich von Dejterreich abgenommen, und die Schwyz ges 
meinſam mit allen acht Orten beherrſchte. Im Aarauer 
. Brieden von 1712 traten die Stände Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwalden und Zug ihre Herrichaftsrechte über Baden 
und dad untere Freienamt an Zürih und Bern ab. Fer⸗ 
ner gehörten dahin die gemeinen Vogteien, welche die fieben 
*) Urfprünglich waren deren, wie aus ihrem Namen hervorgeht, nur 


vier. Im Jahr 1269 Fam das Steiner: und im Jahr 1353 das Arthner⸗ 
Biertel dazu. 
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öftlicden Orte allein befaffen. Dazu zählten die Freienämter, 
welche gleichzeitig mit der Herrichaft Baden erobert. wurden: 
die Landſchaft Thurgau, welche das Haus Defterreich im 
Kriege von 1460 verlor; die Grafſchaft Sargans, melde 
die Orte vom letten Grafen dieſes Geſchlechtes im Jahre 
1483 erfauft hatten, nebſt Wallenftadt und den Burgen 
Sreudenberg und Nidberg; ferner die Herrſchaft Rheinthal, 
die, nachdem fie die Appenzeller im Sabre 1460 Tauf- 
weis an fi gebracht, von biefen in Folge des Roſchacher⸗ 
Krieges an die vier Schirmorte des Abtes von St. Gallen 
abgetretten wurde, welche nachher die Orte Urt, Unterwal⸗ 
den und Zug zur Mitherrichaft aufnahmen und fpäter auch 
den Appenzellern einen Theil ihrer Herrfchaftsrechte einräum- 
ten. Im Sabre 1513 gelangten in Folge der Schladht von 
Novara ſämmtliche zwölf Orte damaliger Eidgenofienichaft 
in den Beſitz der vier italiänifchen Vogteien, Lauis, Lug⸗ 
garus, Mendris und Meienthal. *) Was die Beherrihungsart 
der erwähnten Landichaften betraf, jo fandte jedes der mit- 
regierenden Orte der Kehrordnung nah auf zwei Jahre ei- 
nen Zandvogt dahin, welder die Einkünfte bezog, die im 
Steuren, Zöllen, Tchengefällen und Strafgeldern beftanden. 
Die Einkünfte jeder Vogtei wurden nach Abzug der Koften, 
weile die Landesverwaltung forderte, unter jämmtliche 
Stände vertheilt und es hatten die Landvögte der Tagſatzung 
der herrichenden Stände hierüber Rechnung abzulegen. Auch 
war der Vogt der Anführer der Mannſchaft, welde die 
Bogteien den herrichenden Ständen im Kriege zu ftellen. hat» 
ten umd übte, mit Ausnahme von Malifizfällen, die Straf- 
gerichtöbarfeit aus. Die Eiviljtreitigleiten dagegen gelangten 
nur in zweiter Anftanz vor die Landvögte und in ben er⸗ 
ften nur felten an ihre Unterbeamten, weil die Cidgenoffen, 
in die Rechte der frühern Landeshoheit eintrettend, nur bie 
hohe Gerichtsbarkeit erworben hatten, während bie niedere 
meiſtens den geiftlihen Stiftungen und Edelleuten verblieb. — 
Im übrigen lag die Verwaltung diefer Landfchaften einzig 
den Landvögten ob, da fid) die Stände nur mit der Wahl 

*) Blumer Staats⸗Nechtgeſchichte ber fchweizeriichen Demofratien. J. Bd. 


Die verland: 
rechteten Land⸗ 
ſchaften. 
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dieſer Beamten und den Berufungen in Streitſachen, welche 


die Unterthanen an ſie gelangen ließen, befaßten. 

Bei dieſem Stand der Dinge war das Loos der Unter⸗ 
thanen nicht beneidenswerth. Das Glück der Waffen, 
Habſucht, Ehrgeiz und Genußſucht Hatten die Eidgenoſſen 
verdorben und übermüthig gemacht. Welt davon entfernt, 
den eroberten Landfchaften die Freiheit zu gönnen, berem fie 
fich felbft erfreuten, verwandelten fte biefelden tn Untertha⸗ 
nenlande, um ſich ans dem Ertrag der Steuren und Abga⸗ 
ben, Erpreffungen und willfürlichen Strafen zu bereichern. 
Diefe einträglicden Stellen erweckten Erferfucht und Nebenbuh⸗ 
lerei, die zur Beſtechung führten, welche den Bürger, ber 
an der Landesgemeinde feine Stimme um Geld abgab, ent- 
fittlichte md entehrte. Der unmatärliche Zuſtand, daß freie 
Bölterfchaften die Beherrſcher und Bedrücker anderer wur» 
den, ift eine der Haupturfachen, warum die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft fo Lange zu feiner gebeihlichen ae 
verwicklung gelangen Tonnte. 

In einer ähnlichen, doch weniger gedrüdten Lage, ala 
die gemeinen Vogteien, befanden ſich diejentgen Landſchaf⸗ 
ten, welde theils von Schwyz allein, theil® von dem 
Stande Glarus beherricht wurden. Ihr Verhältniß war je 
nem der |. g. angehörigen Landfchaften verwandt und in 
rechtlicher Hinsicht unterfchieden fie fih von den eigentlichen 
Unterthanenlanden dadurch,! daß fie mit den beherrfchenden Or⸗ 
ten entweder urkundlich, oder thatfächlich verlandrechtet waren. 

Im gemeinfamen Befig von Schwyz und Glarus war 
die Grafſchaft Uznach, welche von den Erben des Iezten 
Strafen von Toggenburg im Jahre 1437 den beiden Rändern 
verpfändet worden war. In den wirklichen Beſitz der Graf⸗ 
ſchaft gelangten diefe Länder im Jahre 1447, wo te unter 
fich übereinfamen, daß jedes Land wechielweife für zwet 
Fahre einenBogt ernennen möge. Diefer follte jedoch nicht in ber 
Graffchaft wohnen, jondern fi) nur dahinbegeben, wenn mar 
feiner bedurfte. Im Jahre 1448 wurde das früher be— 
ſchworne Landrecht verbrieft und damit den Uznachern die 
Gewähr gegeben, daß fie jetzt mehr als Schutzverwandte, 
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denn als eigentlidge Untertdanen behandelt wırtden. Schult⸗ 
heiß, Rath uud Burger von Uznach; Ammann, Rath und 
Bürger am Uznacher Berg und von Schmeriten, ſchwuren 
den Rändern Schwyz und Glarus Gehorjan. Dabei war 
beredt, daß die Uznacher andere Verbindungen nır mit Ein⸗ 
willigung ber Länder eingehen durften, dagegen biieb ihnen 
die Einbürgerung neuer Landleute unbenommen. Beide Län- 
der und Uznach verpflichteten ſich zur gegenfeitigen Hülfelei- 
ftung anf eigene Koften und ficherten fich freien Kauf und 
Berfauf zu. 

Am Ende des Jahres 1436 Hatten fih bie Landleute 
von Gaſter mit Einwilligung des Herzogs Friedrich von 
Defterreich mit den Ländern Schwyz und Glarus verland- 
rechtet und zwei Jahre jpäter gelang es diefen, die Land» 
haft vom Herzog Friebrih von Inſpruk für 3000 SL. zam 
Pfand zu erhalten. Da Defterreih von bein Rechte ber 
Eintöfung feinen Gebrauch machte, fo war after von bie 
fer Zeit an der Bogtel der beiden Länder unterworfen und 
wurde wie Uznach behanbelt. 

Auf ähnliche Weife kam die Herrichaft Gams im obern 
Rheinthal unter dic beiden Länder, indem die Gamfer Schwyz 
und Glarus freiwillig zu Schirmherren extoren und fih 
durch dieſe won den Erben des Herrn Roll von Bonftätten 
lostanfen Liegen. Für die Summe von 4000 Fl., melde 
die Länder als Kaufpreis bezahlt Hatten, verſchrieb ihren 
Gams einen jährlichen Zins von 200 Gl. wofür die Grund- 
ſtücke, die zum herrfchaftlichen Hof gehörten, Befreiung von 
den grumdherrlichen Laſten erhielten, Die niedere Gerichto⸗ 
barkeit ſollte zur Hälfte den Gamfern, zur Hälfte den Län⸗ 
dern zuftehen, die hohe Gerichtäbarkeit ausſchließlich den 
Letztern. Die niedere Gerichtöbarfeit wurde durch einen 
Ammann verwaltet, welchen die Länder aus Dreien von ber 
Gemeinde Borgeichlagenen erwählten. War feiner von dies 
ien genehm, fo fchlugen die Länder drei Männer vor, ans 
denen bie &emeinde zu wählen hatte. Stößige Urtheile konn⸗ 
ten von ber Minderheit, wem fie drei Stimmen zählte, an 


Die angehöri⸗ 


gen Landſchaf⸗ 


ten. 


n 
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den Vogt oder den Landrath des jenigen Laudes gezogen wer⸗ 
den, dem der Vogt jeweilen angehörte. 

Die Gebiete, über welche Schwyz allein die Landeshoheit 
beſaß, waren die Mar, die beiden Höfe Wollerau und 
Pfeffiton, die Waldftatt Einfiedeln und der Hof Küßnacht 
am Bierwalbdftätterfee. Ihr Abhängigfeits-Verbältniß wear 
um fo fühlbarer, je näher dem Herrſcher der Gegenſtand 
feiner Herrfchaft war. Die angehörigen Laudichaften bejaßen 
ihre eigenen Rechte und Gerichte, doch waren fie gehalten, 
alljährlich an die Landsgemeinde zu Schwyz Boten zu fen- 
den, welche um die Beftättigung Ihrer Rechte auhalten mußten. 
Wiederholte Geſuche, daß die Sendung diefer Boten nur 
alle zwei Jahre ftattfinden möchte, blieben unberädtfichtigt. 
Auch wurde die DBeftättigung der Rechte der Landichaften 
von Schwyz als eine bloße Vergänftigung angefehen, welde 
man ihnen beliebig „mit und ohne Urſach“ wieder entziehen 
könne. Die Berufung in bürgerlihen Nechtsftreitigfeiten 
gieng in der March, in den Höfen und Küßnacht an den 
ganzgefeffenen Landrath von Schwyz. Bolizeiliche Verbote 
und Verordnungen zu erlafien fland der Hoheit von Schwyz 
ausſchließlich zu, während die Strafgewalt in geringen 
Polizeifällen den Landſchaften vorbehalten war. Demunge⸗ 
achtet fiel der größte Theil diefer Fälle der Hoheit anheim, 
indem der Lambesfädelmeifter in ſämmtlichen Landfchaften 
bei allen erheblichen Fällen, die nicht malifizifch waren, nad 
Willkür das Strafriteramt ausübte. Seine Urtheile wa⸗ 
ren gewöhnlih auf ftarke Geldbußen gerichtet. Yährlich be⸗ 
gaben fih von Schwyz; zwei Gejandte in die einzelnen Lan⸗ 
deötheile, deren urjprüngliche Beſtimmung vor des Säckel⸗ 
meifters Willkür fchügen follte. Diefe wurde aber bald ver- 
gefien und es entfchieben die Geſandten die Straffälle mit 
gleiher Willkür umb fällten gleich harte Buſſen aus. Die 
Belöftigung und der Unterhalt diefer Geſandten lag den 


Landſchaften ob. Den Landfchaften war nicht erlaubt ohne 


Bewilligung ber Hoheit Steuren zu ertheben und die altem 
gandlente, melde in diefen wohnten, waren der Steuer 
nicht unterworfen. Die Auflage des Ohm⸗ und Angftergeld& 
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fiel den Schwyzern zu und ebenfo der Zoll an der Schin⸗ 
dellegi. Später erlitten die Privat⸗Rechte der Landſchaften 
mehrfache Beichräntungen. Den Bewohnern derjelben wurde 
unterfagt, Heu, Streue mb Dünger außer Landes zu füh- 
ven. Dogegen war der Verkauf von Heu und Streue an 
Fremde geitattet, wenn das Futter im Lande felbft verbraucht 
wurde. Den Preis biefer Gegenftände zu fchägen und zu 
beftimmien, ob nach Maaß oder Gewicht verfauft werden follte, 
war dem Südelmeifter vorbehalten‘, dem die Räthe der 
Zandfchaften zu diefem Behuf zwei Ausſchüſſe beiordnen 
fonnten. ben jo war ben Landſchaften der Verlauf von 
Holz außer das Land unterfagt und wurbe von der Hoheit 
nur gegen die Entrichtung einer Auflage geftatiet, Bon ak 
en diefen Maßregeln wurde Einfiedeln wegen der grund» 
herrlichen Rechte des dortigen Klofters weniger hart als die 
andern Landſchaften betroffen; aber felbft das Kloſter hatte 
alljährlich an St. Bartholomäns-Tag Abgeordneten von 
Schwyz Rechnung über feinen Haushalt abzulegen. Jedoch 
war dieje Oberauffiht in fpäterer Zeit bloß noch Formſache. 

Zu dem gegenwärtigen Gebiete bes Treiftanies Schwyz 
gehörten noch die vormalige Republick Gerfan, welche durch 
die Bermittlungsafte vom Jahr 1803 an Schwyz kam unb 
die Herrſchaft Reichenburg, dem Kloſter Einfiedeln unterthen, 
weldhe erft in neuerer Zeit dem Kanton Schwyz einverleibt 
wurde. 

Ohne eine gemeinfame Verfaſſung zu bejigen, hatten 
fämmtliche angehörigen Landſchaften ihre Rechte, Satzun⸗ 
gen und Gerichte, welche obwohl unter fi nahe verwandt, 
dennoch manderlei Eigenthümlichkeiten darbieten und in vie⸗ 
fen Dingen weſentlich von einander verſchieden find. Aus 
diefem Grunde find wir veranlaßt, die Geſchichte ber Ge⸗ 
bietstheile, welche gegenwärtig den Kantan Schwyz ausma⸗ 
chen, in kurzen Umriffen getrennt zu behandeln. 
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11. Das altgefreite Land Schwyz. 


Deſſen polit. Die höchfte Gewalt im’ altgefreiten Lande Schwyz war 


Ginrihtung u 
Verwaltung, 
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desgemeinde. 


bei der Landesgemeinde, welche ans ſammtlichen ſtimmberech⸗ 
tigten Landleuten beftand, die das ſechszehnte Altersjahr zu⸗ 
rückgelegt Hatten; fie verſammelte ſich alljährlich am letzten 
Sonntag des Aprils zu Ibach vor der YBrüde. Außer die 
fer ordenttihen Verſammlung der Landesgemeinde fanden 
außerordentliche ftatt, wenn fieben ehrliche Männer ans fie- 
ben ehrlichen Gefchlehtern beim Landammann unter Angabe 
ihrer Gründe hiefür das Verlangen ftellten, oder wenn wich⸗ 
tige Gegenftände es nothwendig machten. Wie in den alten 
Jahrgerichten zuerft die echte des Hofed und der Vogtei 
geöffnet wurden, fo geſchah diejes aud; an der Landesge⸗ 
meinde, indem bei jeder ordentlichen Verfammlung nad bem 
üblichen Gebet zuerit das Landbuch verlefen und von den 
Anweſenden befhmoren wurbe. Was den Umfang der Be- 
fugniffe der Landesgemeinde betrifft, jo tft mit Gewißheit 
anzunehmen, daß fie tn früherer Zeit die the zuftehende Höchfte 
Gewalt in ausgedehnterem Maße ausübte, als diejes fpäter 
der Fall war. Der Landesgemeinde jtand urſprünglich die 
Ausübung des Blutbannes allein zu, indem das ganze Volt 
an der Verurtheilung eines todeswürdigen Verbrecher An⸗ 
theil nahm. Mit diefer Befugniß war das Recht der Be⸗ 
gnabigung verbunden, welches die Landesgemeinde bei To⸗ 


. deöurtheilen fowohl, als bei andern Strafen, vorzüglich aber 


bet folchen,'melche wegen Friedbrüchen verhängt wurden, in 
Anwendung bradte. Anferdem wurden von der Landesge- 
meinde nod) andere ftrafrichterliche Befngniffe ausgeübt. In 
fpäterer Zeit giengen viele von ihren Befugniffen theild an 
die Nüthe, theils an die &erichte über; gleichwohl Hatte fie 
in allen wichtigen Landesangelegenheiten die letzte und ent⸗ 
fheidende Stimme. Der Landesgemeinde kam die geſetzge⸗ 
bende Gewalt zu, die fie durch den Erlaß wirklicher Gefege 
fowohl im Privat: als öffentlihen Recht bethätigte; ferner 
dad Recht der Beitättigung kirchlicher Stiftungen und Auf- 
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nahme geiftliher Orden, fowie die Anorduung bon Lanbes- 
jtenren und die Genehmigung der mit fremden Fürften ab- 
gejchlojjenen Militärverträge. Ebenſo hatte die Landesge⸗ 
meinde über Bündniffe, Krieg und Zrieden zu enticheiden. 
Auch andere wichtigere Angelegenheiten wurden nicht von den 
Käthen, jondern unmittelbar von der Landesgemeinde verhan« 
delt. Auswärtige Regierungen pflegten vermittelft Botſchaf⸗ 
ten duch Gelandte mit der Landesgemeinde perjönlich zu 
verfehren. An der ordentlichen Landesgemeinde wurben je- 
weilen für zwei Jahre der Landammann und Statthalter 
und die f. g. übrigen Häupter, nämlich der Pannerherr, der 
Landeshauptmann, der Landesfähnrich, der Obrift-MWachtmei- 
jter und der Zeugherr für ihre Lebensdauer, ferner die Ge⸗ 
fandten auf die eibgenöfliiche Tagſatzung, die ſämmtlichen 
Richter und die Landvögte gewählt. Alle Wahlen gejchahen 
durch offenes Handmehr, der Aemterfauf und das Trölen 
war bei Ahndung und Strafe verbot. Wer an ber Lan« 
deögemieinde einen Andern, der vom Amtsmann um feine 
Meinung angefragt war, unterbrach und auf Abmahnung von 
der Störung. nidyt abließ, hatte fogleich öffentlich Bott und 
die Obrigkeit deshalb um Verzeihung zu bitten. Wer an 
der Landesgemeinde nad) feinem DVerftändnig und Gutdünfen 
etwas redete und fich dabei durch unbedachte Worte verfehlte, 
der mußte fich an dem Orte, wo er gefehlt, verantworten. 
Ber aber den Andern an feiner Ehre kränkte, oder fonft 
malifizifch handelte, der follte an ein gehöriges Gericht und 
Ant gewiejen werden. Jede Tandesgemeinde mußte um vier 
Uhr beendigt fein. War die Zeit für die Erledigung aller Ge- 
fchäfte zu kurz, fo wurden die minderwichtigen anf die Nach« 
gemeinde verjchoben, welche acht Tage nach der ordentlichen 
Zandesgemeinde abgehalten wurde. 

Der Landammann, das Haupt des ſchwyzeriſchen Frei- B. Der 
ftantes, wurde frei aus allen Landleuten gewählt, ohne Landammann. 
Rückſicht auf die Viertel oder auf Herkunft und Vermögen, und 
war nach Ablauf einer zweijährigen Amtsdauer wieder wähl« 
bar. Die urfprünglihe Bedeutung dieſes Amtes war eine 
richterliche, welches daraus hervorgeht, daß die Könige den 


C. Die Raͤthe. 
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Ammann mit dem Blutbann perfönflich belehnten, vermög 
dem Grundſatz, daß nur ber, fo den Bann vom König un⸗ 
mittelbar empfangen, ein Blutgericht hegen durfte. Zu den 
richterlichen Befngniffen de8 Ammanns gehörte, daß ihm be- 
gangene Berbreihen angezeigt werden mußten und daß er auf 
da8 Begehren einer Partei in bürgenlichen Prozefjen Verbote an 
die Gegenpartei erlaffen konnte. Der Landammann war aber 
nicht bloß der Richter, fondern in jeder Hinfiht das Haupt 
des Landes, das an der Spige ber Regierung fowohl, als 
der Gerichte ftand. 

Dem Landammann zur Seite ftand der ſ. g. Landrath. 


Dieſer deforgte im Namen der Landesgemeinde minderwich- 


tige Gefchäfte und hatte namentlich die auswärtigen Ange: 
legenheiten wahrzunehmen; ihm ftand die Wahl des Säckel⸗ 
meifter8 und einiger anderer Beamten zu. 

Der Landrath beftand aus fechszig Mitgliedern, von de- 
nen je zehn aus den PVierteln auf Nebensdauer gewählt wur⸗ 
den und aus den |. g. Häuptern oder vorfigenden Herren, zu 
denen auch die Altlandammänner zählten. Ye nad) der Wich⸗ 
tigkeit der zu behandelnden Sachen wurde der Rath in größe- 
rer und geringerer Anzahl zufammen berufen. Am ausge: 


. dehnteften war diefe Behörde in der Geſtalt des dreifachen 


Rathes, der aus dreimal fechszig Mitglieder zuſammengeſetzt 
war. Urjprünglich konnte ein jeder Rathsherr zwei unbe- 
ſcholtene Männer feines Viertels, die man Rathsfreunde hieß, 
mit fi in den Rath nehmen, die fodann wie er, ſitz⸗ und 
ſtimmberechtigt waren; in fpäterer Zeit aber wurden dieſe 
von den PVierteldgemeinden gewählt. Um Barteiungen zu 
verhilten war verordnet, daß ans einem Geflecht in einem 
Biertel nicht mehr als zwei Nathsfreunde in den Rath ge- 
langen fonnten. Dem dreifachen Rathe lag e8 ob, wichtige 
Landesſachen, welche vor die Landsgemeinde gebracht werden 


müßten, vorz zu erledigen, 
welche ihm v . waren. Er 
verjanmelte ed, nämlich 


vor und nach glich um den 
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Gefanbten Aufträge zu ertgetlen nnd ihre Berichte entgegen 
zu nehmen. 

Dem dreifachen Rothe untergeordnet war ber yweifadke 
Kath, der and zweimal ſechszig Mitgliedern beſtand, die in 
gleicher Weiſe, wie jene des dreifachen Nathes gewählt 
wurden. Seine Hauptverrichtungen beftanden in- Beurtheils 
ung von Friebbrachen, und von nicht tobesmwärbigen Berbre⸗ 
den und ſchweren Poltzeivergehen; namentlich Tem ihm bie 
Beftrafung der haufig vorkommenden Streithändel zu. Er 
verfammelte fi jährlih einmal und wurde Maltfiz⸗Rath 


ut. 

Außer diefen Rathen beftauben ned ber Semeimgerath, 
der von bem Tage feiner Beſammlung den Namen trag und 
aus einer Abtheilung der ſechszig Rathoglieder des ganz ge- 
fefienen Rathes zufamengefegt war und der f. g. Wocheurath. 
Erfterer beforgte hauptfächlicd, die laufenden Gefchifte, den 
Briefwechſel und bie Waiſenfachen, letzterer wurde vom 
Ammann in alten Fallen aus den ihm zunächſt wohnenden 
Ratheherren zufenmmenberufen, wenn er in einer Sache 
nicht allein handeln wollte, 

Bezüglich der vor den Mäthen anhängig gemadten Kla⸗ 
gen war verordnet, daß Feine Erkanntniß ansgefällt werben 
durfte, aufer.wenn beide Parteien gegenwärtig waren unb 
jede verfelben nad) Form Rechtens vorgeladen war. Ein je- 
der Landmann, welcher Recht vorſchlug, follte ungehindert 
and Recht gelaffen werden. Wenn Giner dem Andern Recht 
vorſchlug durfte inzwifchen keine Gewalt gebraudgt werben, 
bei ausgefekter Buße. 

Die bürgerliche Gerichtsbarleit im Bande Schwyz wurde 
von dent Neumer- und Siebner⸗Gericht ausgeübt, welde fich 
theils in ordentlichen Sitzungen, bie. zu gewifien. Zeiten des 
Jahres für alle Nechtöbebärftigen gehalten wurden, theils 
im außerordentlichen, gegen Erlegung einer von ‚ben Par- 
teien zu bezahlenden Gebühr verjaumnelten. Das Erftere 
beftand ans neun vom Volle gewählten Richtern und drei 


vom ganz geffenen Weihe gewählten, weiße zum Darum, 


oberfeitkiche Michter nannte. Den Iegtern we ob, Allee 
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was bei den Gerichtsverhandlungen Straffälliges zum Bor- 
Schein kam, dem ganz gefejlenen Landrath zur Beſtrafung 
zu leiten. Der Borfigende in dieſem Gericht war der Land- 
anmann. Es urtheilte um Hag und March, um Scheltun⸗ 
gen und Teftamente, Landrecht und Erbſchaften. 

Das Siebner-Bericht war aus fieben aus dem Volle 
gewählten Richtern und aus einem oberfeitlichen Richter be⸗ 
ftellt. Den Vorſttz in demſelben führte der Statthalter. 
Es urtheilte über Mein und Dein, Käufe und, Täufche, 
Anſprachen und Schulden. Eine Weiterziehung der Urtheile, 
welche diefe Gerichte ausfällten, war unftatthaft. Den Ge— 
richten maren die Landesfürfprecher beigeordnet, welche die 
ftreitenden Parteien als Sachwalter zu vertreten hatten. 
Sie wurden von der Landesgemeinde auf vier Jahre gewählt. 

Neben diefen Gerichten beſtand in früherer Zeit ein ſ. g. 
Gaffengericyt , weiches aus dem Landweibel ald Vorfigender 
und fieben von ihm nach Belieben berufenen Landfeuten 
gebildet wurde. Es beurtheilte Schulden unter 50 SL, wenn 
der Anfprecher die Schuld durdy Pfändung einziehen wollte 
und der Angeſprochene richterlihe Entiheidung vorfchlug. 
Wurde die Einfprache unbegründet befunden, jo Hatte diefer 
eine Gelditrafe verwirkt. Gegen Erleguug von zehn Scil- 
Lingen kounte Jeder ein folches Gericht verlangen. 

Um Parteilichkeit von den Gerichten fern zu halten, war 
feftgefegt, daß feiner mit dem andern im gleichen Gericht 
figen durfte, wenn fie in naher PVerwandtichaft jtanden. 
Namentlich durften in dem gleichen Gericht nicht Vater 
und Sohn, zwei Brüder, zwei Gejchwifterkinder, zwei leibliche 
Schwäger und Schwiegervater und Tochtermann neben 
einander figen, ja nicht einmal zwei aus dem gleichen Ges 
ſchlechte. Jeder, der, um vor Rath oder Gericht zu 
erfcheinen, als Beiftand angeſprochen wurde, war ver- 
bunden, fich feiner Klientfchaft anzunehmen , bei 60. Gl. 
Buße. Bei einem Handel unter 30 Gl. erhielt er eine Be- 
lohnung von einem Nenenthaler, bei Händeln über 30 Gl. 
eine Dublowen. Wenn Jemand wegen einer Civil» oder Krimi⸗ 
‚nalfadhe verklagt war, wurde der Berflagte, che man Kund⸗ 
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ſchaft anfnahen, vor Rath geladen und dem Kläger an die 
Seite geftellt. War er der Klage geftändig, fo mochte bie 
Obrigkeit nad) Gutdünken erfenmen; war dies nicht der Fall, 
fo wurde Kundſchaft aufgenemmuen und den Beklagten bie 
von Anzeige gemacht, bamit er an die Kundſchaft feine An- 
Annımgen ftellen Tonnte. Eine Ausnahme von biefem Ver⸗ 
fahren fand ftatt, werm einer bei feinen Eiden der Obrig⸗ 
feit oder. dem Amtsmann etwas leitete; ſonſt mußte der Kla⸗ 
ger dem Beklagten in allen Füllen an die Seiten geitellt 
werden. ' 
Mm Schwyz; galt urjprünglic der ımter dent Volke jetzt E. Das 
noch lebende Grundſatz, daß bei Freveln eine ſtrafrechtliche Strafrecht. 
Berfolgung nur dann eintretten dürfe, wenn der Betheiligte 
Klage führte. Jedoch wurde ſchon früh davon abgegangen 
und es beftand feit langem die Verpflichtung zur Anzeige 
Heinerer und größerer Vergehen, und. für den Anzeiger 
wurden fo gar Belohnungen ausgefekt. Anfänglich Tonnte 
jeder Landmann die Buße für Friedbruch, Körperverlegun- 
gen und Scheltworte dadurch abwenden, daß er den Rei⸗ 
nigungseib abſchwor. Bei fchwerern Vergehen aber und 
namentlich bein Todſchlag war biefer Eid zur Losſprechung 
wicht genügend, fondern es war erforderlich, daß ber, wel- 
her fich mit dem Eid reinigen wollte, den Leichnam des 
en an feinen Wunden berühren mußte. Je nad 
dem diefe biuteten oder nicht, wurde. er für fchuldig oder 
anfchuldig erfannt. Später konnte der Reinigungseid des . 
Angefchufbigten durch Zengen, welche die That wahr genom- 
men und beftättigten, abgewandt werden und es fam nad und 
nach die Anficht auf, daß es bei jchweren Verbrechen nicht 
allein dem Ankläger und Angefchuldigten überlafen werden 
dürfe, die Klage durch Zeuge zu beweifen und fich von derjel- 
ben durch deu Eid zu reinigen Pjonbern daß es im Intereſſe 
der Geſammtheit liege, die Beſtrafung der Mifjethäter her⸗ 
beizuführen und die Sammlung der Beweiſe der Obrig- 
feit zu übertragen. Weil der Thatbeftand eines Vergehens 
wicht in allen Fällen durch Zeugen erhoben werben fonnte, 
ſo bot ſich von’ felbft die Nothwendigkeit dar, auf das Ges 
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ftändniß des Schuldigen hinzuwirken, ihn gefangen zu ſetzen 
und Verhöre aufzunehmen. War der Angeſchuldigte des 
Vergehens nicht geſtändig, ſo wurde, wenn es bie zur Un⸗ 
terſuchung verordneten Beamten für nothig erachteten, die 
Folter angewandt. Matte der Miffethäter feine That frei⸗ 
willig oder gezwungen eingeſtanden, ſo wurde zu ſeiner Be⸗ 
urtheilung der zweifache Rath zuſammen beruſen. Vor die⸗ 
ſem klagte der Landwaibel in Namen ber Landleute durch 
einen Fürſprecher aus der Mitte des Rathes ben Angeſchul⸗ 
digten an, dem hinwieder ein Zürjprecher zur DBertheibigung 
aus der Mitte des Rathes beftellt und diefer zu den Be⸗ 
hufe feines Amtseides entlaffen wurde. Beide Bürfprecher 
begehrten dann Zwei vom Math und zwei von den Lanbien- 
ten, denen der Lanbfchreiden beigegeben wurde, um, geſtützt 
auf die ftattgehabte Unterfuhung Rath, zu pflegen. - Nach 
Berlefung des Prozeſſes und gehörter Klage und Verthei⸗ 
digung wurde zuerft der Fürfpredher des Landwaibels und 
dann berjenige des Angeklagten um das Urtheil angefragt 
und daraufhin zur Abftimmung geichritten. Nautete das 
Urtheil auf Tod, fo wurben die nad Hoch⸗ und Landes⸗ 
gerichtsordnung üblichen Fragen geftellt, das @eftänbeig 
und das Urtheil öffentlich verlefen und der Berurtheilte 
dem Scharfrichter überantwortet. Hab und Ent des Hin⸗ 
gerichteten fiel, nach Abrechnung feiner rechtmäßigen Schul 
den, der Obrigfeit anheim. Da man durch bie Strafe 
Abſchreckung erzweden mollte, jo waren bie Strafen hart 
und blutig und wurden rückſichtslos in Vollziehung geſetzt. 
F. Hypothekar⸗ Im alten Rande Schwyz gab es bis auf die ueueſte Zeit keine 
weien u. Kfanbs Behörde oder Beamtung, welche die Hanbänderungen bei 
sch. Liegenſchaften und Kapital-Verfchreibungen beforgte oder zu 
überwachen hatte. Jeder gefchworne Schreiber war berech⸗ 
tiget, notarialiſche Handlunſen vorzumehmen und es geſchah 
nicht Selten, daß Leute ohne jede amtliche Eigenſchaft ſolche 
Berrichtungen angübten. Gleichwohl gab es einzelne, theilb 
von der Landesgemeinde, theil® von den Rüthen erlaffene 
Geſetze und Verordnungen, welche dieſen wichtigen Verwal, 
rungszweig zum Begenftande hatten und ſchon ibm Jahre 
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1897 wirb eines Pfandrechte erwähnt, weiches, wie beim 
liegenden Gut, sahne Viebergabe bes Beſitzes beſtellt werben 
bonnte. Zahlreicher find die Beftimmungen bezüglich nes 
Pfandrechts an Tiegenfchaften. 

Wegen gelaufter Güter war verorkast, daß der, welcher 
ein Gent laufte und daran eine Abſchlagszahlung geleiitet 
Hatte, dem Verlänfer das Gut, wenn er das daran bezablte 
verlor , wicder zurüchſtellen kanate. Pa gleicher Weiſe war 
der grundverfihente Schuldgläubiger, der beim Auffall 
mit feinen Kapital eine Liegenfchaft angetretten hatte, be⸗ 
rechtigt, diefelbe dem ihm unmittelbar vergehenden Gläubi⸗ 
ger zusuftelten, fofern ex die Forderung, die ibm anf. den 
Greunbftüden zukum, verlieren wollte. Dem Letztern war es 
frei geteilt die Liegesifchaften anzutretten, im welchen Fall 
er den ihm vorgehenden Schufdgläubigern den Zins von ih- 
rem Kapital abzutragen hatte; exfolgse diefes wicht, jo batte 
auch biefer fein Kapital verloren und das Gut gieng auf 
den nächftfofgenden Gläubiger über. An dem Falle ber 
freiwilligen Giüterperüditellung hatte der Zurückſteller an 
die grundverjidherten Gläubiger fo viele Zinſen zu bezahlen, 
als er davon Blumen (jährlichen Ertrag) bezogen Hatte. 
Bean Einem geftattet wurde, auf der Allmendb ein Haus 
- m bauen, fo durfte daffelbe nicht mit Kapital beihwert 

werben. ‚Seinem war erlaubt, eine ewige Gült auf fein 
Umterpfand eben zu laffen, oder eine »ſolche anzukaufen, 
ſchon beftehende ewige Gulten follten abgelöst werden. Bon 
diefer Verpflichtung waren einzig die KHlöfter ausgenommen. 
Ebenfo mar es verboten, Briefe, welche jeberzeit einzüg⸗ 
lich waren,:auf Grund und Boden verfichern zu Laffen. 
Sole Briefe ſollken ungültig fein und um ben Einzug 
der beireffenden Schuld weder Bericht noch Recht gehalten 
werden. - 

Wenn Jemand eine oder mehrere Gälten, bie auf fei« 
neun Gütern hafteten, an ſich brachte, fo hatten fie ihren Sak 
verloren nud mußten Hinter die Gülten der andern Gläns 
biger zurüdgefegt werben. Verkaufte Gülten konnten won 
Eigenthumer des beſchwerten Grundftückes um ben betref- 
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fenden Kaufpreis gelöst werden, vertaufchte und an Zahlungs⸗ 
ftatt gegebene aber nicht. Wenn Gülten oder grandverficherte 
Handichriften außer Landes fielen, fo war ber Eigenthümer 
des verhafteten Grundftüdes berechtigtigt, biefelben, und 
war mit fünf GI. das Pfund Gelds, zu Töfen. Wollte er 
dies nicht thun, fo konnte der Abzug der Gült dur einen 
andern Landmann erfolgen und es blieb in dieſem Fall Bie 
Gult für den Eigenthümer bes beſchwerten Gutes gleichfalls 
mit fünf Schilling per Pfund Gelbe auslbolich. War bie 
Abloͤſung einer Kapitalſchuld an mehrere Zeitfriften ge- 
bunden , jo hatte der Schuldner den alten und neuen Zins 
nur von der abzulöfenden Theilfunme zu bezahlen umd es 
war der Gläubiger nicht befugt die Bezahlung der übrigen 
Zinfen zum voraus zu verlangen. Wear bei einem gefchrie- 
benen oder ungefchriebenen Kapital die Art der Ablöfung 
nicht bedungen, fo konnte dieſelbe ſammt Zinfen mit baarem 
Geld in zwei gleichen Stößen geichehen. Cine anf einem 
Landmann gelaufte Zins- oder- laufende Schuld‘ konnte von 
diefem innert zwei Monaten dem neuen Gläubiger in der 
gleichen Form und mit den gleihen Mitteln bezahlt werben, 
wie er fie erworben hatte. Der Käufer mußte dem Schulb- 
ner dießfalls den Kanf öffnen und den. bezakften Preis bei 
Eiden angeben. 

Detreffend der Zinsforderungen war feſtgeſetzt, daß der 
Glaͤubiger diefe auf feinem Unterpfand wohl einziehen und 
biefür Pfand zeigen möge, das der Schuld gemäß wear. 
Dabei Hatte der Gläubiger den Schuldner zu befragen, ob 
er die Schäger auf den Platz führen folle, oder ob er ihm 
das Pfand ohne deren Dazwiſchenkunft un einen beftimmten 
Preis überlaffen wolle. Waren die Scäber gegenwärtig 
und genugfam Pfand vorhanden, fo konnte der Schuldner 
auch gegen den Willen des Gläubigers die ihm gepfänbete 
Habe fchägen laſſen und diefen nöthigen, diefelbe an Zahl- 
angsftatt anzunehmen. Das Pfand mußte fodann zur 2b» 
fung vierzehn Tage ftehen bleiben, währenb welcher Zeit der 
Schuldner den Zufall zu tragen hatte. 

Um alten Zins, den ein Gläubiger auf einem Gut zu 
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fordern hatte, fonırte er auf die Grasatzung pfänden , ſtdoch 
nicht eher, bis derjenige, fo ägen wollte, nit feinem Bieh 
das Unterpfand betretten Hatte. Derjenige, der die Gras⸗ 
atzung gekauft Hatte, durfte von dem bezahlten Preis nichts 
an den Schuldner verabfolgen, wohl aber war er berechtigt, 
eigenen Zins, den er auf dem Gute zu fordern Batte, in 
Abrechnung zu bringen. Bis der Zinsgläubiger für feine 
Forderung bezahlt war, durfte weder Has noch Unten vom 
Gute abgewandelt werden. Wer zn erft gepfündet, Hatte 
dad erfte Recht auf die Graszahlung Wenn unter mehreren 
Gläubigern Hierüber Streit entftand, der nicht befeitigt wer⸗ 
den Tonnte, fo hatten diefelben den Nugen, fo weit ſich ihre 
Anſprachen um den alten Zins erftredten, nad) dem Rer- 
hältniß ihrer Forderung mit einander zu theilen. 

Der Pfandſchilling, wenn er auf Grund. und Boden und 
Häufer gerichtet war, mußte entweder beim Landammann 
oder bei dem Siebner gelegt werden. Für andere Schulden 
genügte Die Legung beflelben bei dem Pfandfhäger. Ein 
für eine laufende Schuld gelegter Schatzſchilling blieb nur 
vier Wochen in Kraft. Wer innert biefer Zeit die Schak- 
ung nicht ausübte, hatte fein Recht verwirtt und es trat 
der zunächft folgende mit Schapfchilling verficherte Gläubiger 
an feine Stelle. | 

Wegen des Echakichillings anf Hen und Stren war 
verordnet, daß der Gläubiger, wenn die erſte Burde Hen 
oder Streue eingefragen war, den Schatzſchilling wohl legen 
mochte, jedody mußte er fich die gepfündeten Gegenſtände in- 
nert vier Wochen: durch den verorbneten Schäfer zufchägen 
laſſen. Weigerte fid) der Schätzer die Schatzung von ſich 
zu geben, fo war ihm: geſtattet, bis zehn Tage vor Martini 
mit der Schatzung zuzuwarten. | 

Derjenige, weldjer feinen Gläubiger Bet erhobenen und 
ansgetriebenem Pfandrecht nicht befriedigen Tonnte, wurde 
dreimal vor die Obrigkeit geboten und aus dem Lande ge- 
klagt. Wenn ein Schuldner nad ansgeübten Pfand- und 
Anffallsrechten feinen Glänbiger bis anf Hundert Gilden 
nicht decken Konnte, ſollte er zu keiner Kundfchaft ferner mehr 
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tauglich fein und weder an Landes⸗ noch Viertelögemeinben 

mehren oder mindern dürfen. Pei unverichulbeten Unglüd 

tonnten diefe Beftimmungen vor der Obrigleit gemildert werben. 

G. Das Bor Obſchon das Vormundſchaftsweſen im Lande Schwyizz ber 
m ftantlichen Einwirkung nicht gänzlich entzogen wer, fo blieb hier 
mehr, als in den übrigen Landfchaften, dem freien Walten 

des Bürgers überlaffen und es war die amtliche Thätigkeit 

des Samstagsrathes in Waifenfachen jehr unbedentend. Wenn 

paterlofe Kinder oder andere Perfonen einet Vormundes bes 

durften, jo wurde derſelbe nit von einer Behörde beitellt, 

fondern es thaten fi) die Verwandten des Mündels zufam- 

men, um aus der väterliden oder mütlterlichen Verwandt⸗ 

ſchaft den Tanglichiten als Vogt zu erliefen. Wer von einem 

Dater auf dem Todbette ala Vogt feiner Kinder erbeten 

wurde, mußte die Vogtei unbedingt aunehmen. Jeder Vogt 

mußte, wenn es die Verwandten forderten, jährlich ein oder 

zweimal Rechnung ablegen und der bezüglichen Aufforderung 

innert acht Tagen entiprechen; kam ex derfelben wicht nach, 

fo war er ben Mündel umd feinen Berwaudten verautwart- 

Ih. Auf Verlangen ber Verwandten fonnten vom Anrmann 

drei Mitglieder aus der Mitte des ganzen geſeſſenen Land» 

rathes für Rechnungsabnahme verordnet werden, melde bei 
Verantwortung das Gejchäft innert achtzehn Tagen an bie 

Hand nehmen mußten. Hiefür erhielt, jeder zur Rechnung 
Verordnete ein Taggeld von zwei Plappart und ebenfo der 

Vogt, wenn er nicht außer Landes zehren mußte oder ihm 

aus ‚der Vogtei Echaben erwachſen war. Für folchen die 
Begütung zu bejtunmen, war dem Ammann und den verord- 

neten Rechnern überlafien. Wer ohne Vorwiſſen bed Vor⸗ 

mands mit einem Bevogteten marktete, oder einem folchen 

in einem Wirthshaus Zehrung nerabreichte, dem ftand Tein 

Llagrecht zu und der Vogt war zur Zahlung nicht verpflichtet. 

H. Das Ur Bor ber Revolution waren im aligefreiten Laube ſ. 9. 
menweien. Yrmenpflegen, welche das Armenmejen unter Anfficht und 
Mitwirkung des Staates verwalteten, unbelaunt. Jede Go⸗ 

meinde hatte ihre Armen felbit zu verforgen und die bezüg- 

lichen Verrichtungen lagen dem Kirchenratke ob. Das Ar⸗ 
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menvermögen in ben Gemeinden war unbebeutend. Schwyz 
bejaß einen Spital, der jedoch wegen einer mangelhaften@inrich- 
tung uur wenig benukt und ſelten von Eingebornen bemohnt 
wurde, und das |. g. Siechenhaus, welches zur Unterbringung 
bälflojer und unheilbarer Kranken beftummt war. In den 


meiften Gemeinden wurden an gewiſſen Fefttagen Opfer ge - | 


ſammelt und unter die Armen vertheilt. Ferner gab es in 
mehreren Gemeinden Stiftungen von Familienjahrzeiten, bei 


deren Begehung den Ortsarmen eine Heine Gabe an Geld 
eder Brod verabreicht wurde. Die Verwalter folder Stiftungen 


nannte man Seelenvögte. Da es ſich öfters begab, daß Stif⸗ 
tungsfapitalien von Jahrszeiten von den&rben und Verwandten 
des Stifter zurüd behalten wurden, fo wurde verordnet, 
daB für diejenigen, welche Kapitalien von Jahrzeiten zurück⸗ 
behalten würden, ſämmtliche aus dem gleichen Geſchlecht, 
Einer für den Andern als Bürg und Selbftzahler zu haften 
haben und zwar fo lange, bis die verlorne Jahrzeit wieder 
erftellt und ergänzt fein würde. In außerordentlichen Fäl⸗ 
len wurden Nothdürftige mit Bewilligung des Rathes vom 
Säcelmeifter and dem Landesfädel unterftiit. Die Zahl der 
Armen war beträdtlid und der Bettel, da das Allmofen- 
ſanmeln nicht verboten war, in einzelnen Gemeinden fchwung- 
haft. Drei Bettelvögte. hatten die fahrenden Armen zu be- 
aufſichtigen und fremde fern zu halten. 

Die Schulen ftanden in Schwyz bis auf die neueſte Zeit 
unter feiner ftattlichen Aufficht und waren lediglid) dem Eifer 
der Drbßgeiftlicleit umd dem guten Willen ber Aeltern über- 
laſſen. Schulvermogen beſaßen die Gemeinden nicht, weßhalb 
die Beſoldung ber Lehrer, die fie zum Theil von der Ges 
meinde, zum Theil von ben Schulkindern bezogen, gering 
war. Ans diefem Grunde war mitdem Geſchäft des Lehrers 
häufig eine Kaplanei oder die Stelle eines Küfters oder Or⸗ 
ganiften verbunden. Die Lehrfächer befchränften fih auf 
Schreiben, Leſen und etwas Nechnen und des Auswendig- 
fernen bed Katechismus. Neben ſolchen Schulen befaß bie 
Gemeinde Schwyz eine Latein Schule. Die Wahl der Lehrer 
für die niedern Schulen ftand der Kirchgemeinde zu, diejenige 


I. Die 
Säulen. 


K. Der Lan⸗ 
desſ haushalt. 
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der Lehrer fir die Lateinſchule dem Landrathe. Der Schul⸗ 
beſuch war in den meiſten Dorfſchaften äußerſt gering, wo⸗ 
zu neben andern Urſachen oftmals die große Entfernung vom 
Schulorte beitrug. 

Die Staatsausgaben im Lande Schwyz waren in jener 
Zeit, wo das Gebiet ſtaatlicher Thätigkeit noch in ſehr enge 
Grenzen gebannt war, unbedeutend und wurde zum Theil aus 
den -Allmendgütern , zum Theil ans dem Ertrag des Salz 


handels und der Zölle beftritten. Außer biefen Haupteinnah- 


mensquellen gab e& noch andere geringere Auflagen: fo das 
Ohm⸗ und Angftergeld, welches von Wirthen und Krämern 
für den Verbrauch ihrer Waaren bezogen wurde und die Ge⸗ 
bühr, welche von den Bei⸗ und Hinterfäßen bezahlt werden 
mußte. Eine der beträdtlidhften Einnahmen aber bildete der 
Aemter⸗Auflag, welchen die von der Landesgemeinde gewähl- 
ten Beamten und Lanbvögte zu bezahlen Hatten. *) und bie 


*) Wir laffen hier das Schriftftüd, welches dieſe Auflage regelte, in 
feiner Ausdehnung folgen: 

„Wir Landammann, Räth und Landleuib, zu Yhach vor der Brügn, 
„mit Eyden zufammen verbünbt, an einer öffentlihen Maien⸗Landſgemeinde 
„verfammblt den 24. Avrillis Anno 1878 J. J. 

„Heut vorgeitellten Tag tft vor Öffentlicher May⸗Landtſgemeinde daſ 
„Rechmung geben, wegen Vogty⸗ und gefandteyen, wiberumb vffgebebt vnd 
„vie nach gelegt Einen Bfflag gemachet worden; Immaſſen Erkhendt, daß 
„von Einer Vogtey, ven Landtleuthen geben werben folle, noch Einmahl fo 
„viel, als in den Kaften erlegt, vnd bezahlet werde ; In gleichem hat ef ver 
Vorſtandt, und tft Erkhendt, daß von den Gefandteyen waß mit all Jahr, 
„auch fo vill bezahlet werte; waß aber vff vnd abribt, folle von Jeder 
„nefandtey den Landleuthen geben, unb Erleget werben, Iweimahl jo vill, 
„als im Kaften bezahlet werde: 


Landvogteyen. 
Baden. Gl. Gr. 


Dem Kaſten ; i ; 204 
Den Lanhtleuthen . j — . 1 408 


Thurgeum. 


Dem Kaften ; k n — 600 
Den Landtleuthen 
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I. 9. Rapitnlatione-Gelder, welde bei Abſchlüſſen von Mi⸗ 
ltär-Bertrögen mit auswärtigen Regierungen von biejen be⸗ 
jablt werden mußten. Der Ertrag biefer Auflagen wurde 


Rheinthal 
&. &. 
Dem Kalten . ; ; j — 400 
Den Landtleuthen . 3 ; ; ; 800 
Facit 1200 
Sargans. 
Dem Kaſten 300 
Den Landtleuthen 600 
Facit 900 


Freyen Embter. 
Dem Kaften , ; ; ; 5 500 
Den Lanbtleuthen . B j ö e . 1000 
Facıt 1500 
Utznach. 


Dem Kaſten 204 
Anſtatt den Landtleuthen dem ZJeughaufe . 500 
Facit 704 
Gaſter. 
Dem Kaſten 250 
Den Lanbtleutben . ; ; R i 500 


Facit 750 
Hauptmannſchaft nacher Weyl. 


Dem Kaſten 50 
Den Landtleuthen — 100 
Facit 150 


Vogteyen, welſche. 


Lauwis. 
Dem Kaſten 600 


Den Landtleuthen 1200 
Facit 1800 
Lugarus. 
Dem Kaſten 204 
Den Landtleuthen . ; ; R ; 408 
Facit 612 
Meintbal. 
Dem Kaften ; ; N ’ 100 
Den Landtleutben ; A . ; 200 


Facıt 300 
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jedoch nur theilweiſe für affentliche Zwecke verwendet, inbem 
ein beträchtlicher Theil davon im den Laublaſten floh, der 
als außerordentliche Hülfsquelle in Zeiten der Roth dienen 


Menpris. 
R Gl. Glr. 
Dem Kaſten 160 
Den Landtleuthen 300 
Facit 450 
Bolleng. 
Dem Kaften 5 2 b — 100 
Den Landtleuthen 300 
Facit 450 
Bellenz und Revier. 
Dem Kaſten 200 
Den Landtleuthen . ; R . s 400 
Facit 600 
Gefantegen. 
Badner⸗Ritt. 
Dem Kaſten = . 9 
Mitteljahr den Landtleuthen R ; N 60 
Facit 909 
Auf und Abritt, 
Dem Kaften x ; } — 30 
Den Landtleuthen. * 120 
Facit 150 
Lauwiſer⸗-Ritt. 
Dem Kaſten — 80 
Mitteljabr den Landtleuthen ; ; i 50 
Facit 100 
Auf und Abritt. 
Dem Kaften 2 R ; j : 60 
Den Landtleuthen . . n ; s 100 
Facıt 150 
Bellenzer-Ritt. 
Dem Kalten : : 2 ; ; u 
Den Lanbtleuthen . — 48 
Facit 73 
Auf und Abritt. 
Dem Raften . ur i . — 24 
Den Landtleuthen .- . . R r 96 


Facit 136 
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jellte; was noch übrig blieb, wurde unter bie Bürger. ver- 
theilt. Zum Bezug und der Verspaltung diefer Gelder waren 
befombere Ausſchuffe beftellt. Mer zahlveichite war der zur 
Berwaltung der Kaſtengelder beſtimmte, der von der Landes⸗ 
gemeinde aus zwei Beamten jebes Viertels gewählt wurde. 
Die Bertbeilung der Aemterauflage lag hauptſächlich dem 
Sibnern ob, welche zugleid) die Bertheilung ber Jahrgelder 
beforgten. Ein engerer: Ausſchuß, Kommiſſion der allgemei- 
nen Vorſichtskaſſe genannt, pflog Berathung, wie Die Gelder 
unter die Qomdlente zu vertheilen feien. 


Auf und Abritt naher Uznacht und Gafter. 


GEl. Ofr. 
Den Landtleutfen . : 50 
Gin jeweiliger Herr — zalt wegen feines 
Shreuambtß: 
Dem Kaften . 234 
vnd jedem Landtmann, ko an bie * — geht 
ſchillig 10, 
Statthalter. 
Dem Kaften 66 
.vnd benen Sanbtlauten jedem ſchillig s. Du 
Sedelmeikter. J 
Dem Kaſten 4 N . ⸗ 51 
vnd wegen den Höfen A s s ; 30 
Facit 81 
Landtshaubtmann. 
Dem Kaſten 102 
Bannerberr. 


Dem Kaſten : — 204 
Sands Fähndrid. 


Dem Kalten — 102 
Landtweibel. 

Dem Kaſten 75 
Te Pe 

Dem Kaſten N . . 76 


End dam If erkhanndt, baf bevor Einer deine Bestes vnd xantey 
antredten thuet, ſoll jeber cijo genugſame Verficherung geben, daß auf 
Auſgang feine] Amtſ, daß Jahrgeldt, darauf zu bekhommen, falſ Einer 
ſolches nit mit Baarſchafft erſtatten kann, waß Gr ſchuldig. 


*) Dieſe Auflage nannte man nd Schinhutgeld. 








L. Die All⸗ 
menden. 
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Eine bejondere Art Dffentlichen Bermögens bilbeten im 
Lande Schwyz bie fehr beträchtlichen Allmendgüter, welche 
größtentheile in Wäldern und Alpen beitehen. Bon dieſen 
Allmenden laſſen ſich drei Arten unterfiheiden, nämlich folche, 
welche Eigenthum der Gemeinde find, mo fie liegen und von 
den Einwohnern diefer Gemeinden ausſchließlich benutzt wer- 
den. Ferner Sentenalpen, die vorzüglich zur Alpenwirth- 
fchaft dienen und endlich ſ. g. Rinderalpen, anf denen aber 
auch Pferde und Schafe geſömmert wurden. Die Senten- 
und Rinderalpen, welde von ſämmtlichen Zandleuten benutzt 
werden können, bildeten die Obere- und UnteresAllmend. Die 
Oberallmend ift um das Fünffache größer als die Unter» 
allmend. Sie gehört allen Geſchlechtern des Steiner- Neu⸗ 
Alt-Nidwäffer- und Muothathaler-Bierteld und begreift alle 
Allmendpläge in den Gemeinden Steinen, Steinerberg, Sat⸗ 
tel, Rothenthurm, Albthal, Illgau, Schwyz, Muothathal, 
Morihad, NRiemenftalden und Ingenbohl in fid, mit Aus⸗ 
nahme der Frohnalp. Zur Unterallmend gehören der Ruffi- 
oder Rofßberg, der Rigi und bie Frohnalp. Eigenthüner 
und Nußnieffer derfelben find alle Landleute aus dem Art⸗ 
ner Viertel, mit Ausnahme derjenigen Gejchlechter, welche 
Genoſſen der Oberallmend find. Auf diefe Ober-Allmen- 
den fonnte in früherer Zeit jeder Landmann gegen eine ge- 
ringe Auflage jo viel Vieh auftreiben, als er wollte, doch 
ftieg mit jedem Fünf über dreifig Stüde die Auflage. Eine 
Ausnahme hievon machten die Landleute des Artuer-Viertels- 
(Unterällmiger), welchen eine beſchränkte Benutzungsweiſe 
zufam. Ein Unterälfmiger, der ob der Grube wohnte, durfte 


nur für ſechs Kühe⸗Eſſet Vieh, ein foldher, der unter der 


Grube wohnte, nur für zwei Kuh-Eſſet zur Sömmerung auf 
die Oberallmend treiben und hatte eine höhere Auflage als 
der Oberällmiger zu bezahlen. Schafe aufzutreiben war die- 
fen gänzlich unterfagt. Jeder Unterällmiger, der Vieh anf 
die Oberallmend thun woilte, hatte fi bis Mitte März 
beim Oberallmend-Sädelmeifter darum zu melden und die 
Art und Zahl des Viehes genau anzugeben, bei zwei Tha⸗ 
lern Buße. Um Betrügereien. vorzubeugen, war verordnet, 


31 


daR, wenn ein Oberaͤllmiger im März von einem Unterälls 
miger Bieh kaufte und es den Sommter über auf die Ober- 
allmend trieb, er dasjelbe ein Jahr lang nicht. an feinen 
frühern Berläufer veräußern durfte Da bie Allmenden 
vornehmlich als Viehweiden dienten, jo wurden die tiefer ge- 
fegenen, zum Beflanzen geeigneten Zriften den Allmendgenofr 
fen nur ſparſam überlejjen. Dies war gegen die, welche fein 
Vieh auf die Allmend zu treiben Hatten, ungerecht und ge 
gen den Armen brüdend. *) 

Die Verwaltung der Oberalfmend wurde früher von ei« 
nem eigenen Beamten bejorgt, den man Bauherr nannte. 
Ueber die Allmend felbjt und über deren Benugung verfügte 
die Landesgemeinde und in gewiljen Füllen der dreifache Rath, 
der zu biefem Behufe auf Verlangen bes Bauherrn vom 
Landammann zufanımen berufen wurde. Die Unterallmend 
führte eine ven der Oberallmend getrennte Verwaltung. ‘Die 
Verfammlung ſämmtlicher Allmengenofien traf die zur Ber 
nusung nöthigen DBerfügungen und das Allmendgericht han« 
babte die Allmendorduung. Dieſes war aus allen Raths⸗ 
gliedern gebildet, welche Unterällmiger waren, und aus ben 
Reusund-Alt-Allmend-Sädelmeiftern,; ihm war ein Schrei» 
ber und ein Waibel beigeordnet. 

Landmann im altgefreiten Laude Schwyz war Syeber, ber M.Das Land⸗ 
von einem Landmann abftammte. Im Uebrigen konnte das recht und bie 
Landrecht in früherer Zeit ſowohl von ben Vierteld-Gemein- — 
den als von ber Laudesgemeinde ertheilt werben; fpäter aber, 
als der Beſitz desjelben größern Vortheil bot, und die An- 
kommlinge fi mehrten und man anfieng, Die Begriffe blos 
politiicher Rechte von denjenigen wohleriworbenen Eigenthums 
zu trennen, wurde bie Erlangung des Landrechtes an fchwerere 
Bedingungen geknüpft und daher vererbnet, daß das Laudrecht 
nur an ber Landesgenieinde zu Ibach vor der Brüde ertheilt 
werden folle. Zugleich wurde bei einer®uße von zwanzig Gulden 
verboten, Jemanden zur Annahme als Landmann zu empfeh- 
len. Diejenigen, fo außer Landes faßen und das Landrecht 
beanfpruchten, waren gehalten, dasfelbe innert zehn Jahren 
—I Gerold Weyer von Knonau: Der Kanten Schwyz. 
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vor dem Sanbammann und Ben gemeinen Landleuten ader vor 
dem ganz Hefeifenen Landrath oder Steuergericht zu erneuern. 
Wer diefes unterließ, jollte fein Landrecht mehr haben. Da⸗ 
gegen wurde ber, welcher ſich ausweilen fonnte, dag er von 
eisem Landınann herſtamme und das Laudrecht nicht habe, 
ftetsfort als Landmann anerkannt. Betreffend der Entzie⸗ 
hung des Landrechtes war feſtgeſetzt, daß dieſe durch diejenige 
Behoͤrde, welche das Landrecht ertheilt habe, geſchehen müße; 
aus dieſen Gründen konnte derjenige, der von der Landes⸗ 
gemeinde angenommen wurde, nur bon biefer, der von der 
Viertels Bemeinde Angenommen nur von ber Biertels⸗Ge⸗ 
meinde aus demfelben entlaffen werden. Der Abſchluß einer 
Ehe mit Einem der nicht Landmann war, übte auf das Land⸗ 
recht der Ehefrau weſentlichen Einfluß. Die Landfran, die 
einen - Fremden oder - Hinterfäß- zur Che nahm, Hatte, 
fo lange ihr Ehemann am Leben war, das Laudrecht verlo- 
ven. Gieng ber Ehegatte vor ihr mit Tod ab, fo wurde 
fie wieder Lanbfrau , ſofern fie fi nicht mit einem 
Hinterfäß oder Fremden wieder verehlichte ; dagegen be 
bielt die Beifaßin , die durch Heirath mit einem Landmaun 
das Landrecht erworben, dasfelbe auch nach deifen Tode bei. 
Eine Frau, die einen Hinterfäß geheirathet, durfte, wer 
derſelbe vor ihr ftarb und fie mit ben mit ihm erzeugten 
- Kindern in einer Haushaltung Iebte, Tein Bieh auf die All⸗ 
mend treiben; dagegen war ihr ber Viehauftrieb glei 
einem Landmann gejtattet, wenn ihr Vermögen von demje⸗ 
migen ihrer Kinder - ausgefchieden war. Keinem Landmann 
war erlaubt, eine Fremde zu ‚heirathen, bie nicht dreihundert 
Gulden eigenes Gut, ober hiefür genügliche Berftcherung 
oder Bürgfchaft beſaß. Wer barwieber handelte, war bes 
Landrechts verkuritig und follte des Landes verwiefen werben; 
wer eine Abänderung diefer Beitimmnng vorſchlug oder da⸗ 
gegen vathete, war um hundert Guben Buße verfallen. 
Ebenfowenig durfte eine Angehörige and den Unterthanen⸗ 
Rändern ins Land gebracht werden, wenn fte von ber Leibeigen⸗ 
ſchaft nicht ausgelauft und bderfelben ledig war. Wie fehr 
der Altſchwyrer bemüht war, Alles fern zu halten, was ihn 
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in Abhängigleit von Fremden Hätte verjegen können, gebt 
aus der Beſtimmung hervor, daß alle Gülten und Hand 
ſchriften, welche außer Landes fielen und dahin verzinst wer 
den mußten, nom Beſitzer des verhafteten Unterpfandes an 
Rh gelöst werden kounten. Wollte ber Beſitzer hievon 
keinen Gebrauch machen, fo war biefed Hecht jedem aunem | 
Landmann vorbehalten. 

Bon beſchränkter Natur waren die Rechte, welche der 
freie Landmann von Schwyz den |. g. Bei- oder Hinter 
ſaßen eingeräumt hatte. Jeder Beifaß, der das fechszehnte 
Jahr erreicht hatte, mußte alle Yahre dem Landammann 
ſchworen, die Geſetze zu beobachten und denfelben gehorſam 
zu fein. Die Beiſaßen konnten feine weltlichen oder geiftli« 
hen Aenıter bekleiden und durften über geiftliche und welt- 
liche Urtheile nicht disputiren, bei Berlurft ihres Landrechts. 
Während der Landesgemeinde mußten fie zur Hut des Feu⸗ 
ers zu Hauſe bleiben. Wenn ein Beiſaß Heirathen wollte, 
hatte er fid) mit Unter» und Uebergewehr vor der Obrigfeit 
zu ftelfen und mußte, um die Erlaubniß zur Verehlichung zu 
erhakten, dem Südelmeifter fünf und zwanzig Gulden, zehn 
Gl. dem Raften und zehn GL. dem Zeughaus entrichten.. 
Reinem Beiſaßen war geftattet, mehr als ein Gewerbe oder 
Handwerf zu treiben, ausgenommen, wenn er eine Frau hatte, 
die ein Handwerk konnte, da diejer die Ausübung ihres Hand» 
werts unbenommen blieb. Den Beifaßen war verboten im 
Feen Schwyz Häufer zu Taufen bei fünf Gulden Buße; 
daſelbft Wohnungen zu miethen war ihnen erlaubt, jedoch 
tonnten ihnen foldhe von. einem Landmann abgezogen werden, 
wie denn überhaupt Alles, was ein Beifaß an fich brachte, 
von Seite ded Landmanns zügig war. Die Erwerbung von 
liegenden Gütern war den Beiſaßen anfänglih ganz un« 
terfagt und wurde ihnen fpäter nur unter der Beichränfung 
bewilligt, daß fein Hinterfäß mehr als um taufend Pfund 
Güter an ſich bringen durfte. Güter, welche einen größern 
Werth Hatten, durften die Beifapen zwar behalten, mußten 
aber den Landleuten den Ehrſchatz entrichten. Bei Käufen 
und Tänfchen um Liegenfchaften, ober, wenn ſolche durch 
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Erbfall an fie fielen, mußten die Beiſaßen bei fünf 
undzwanzig Gulden Buße dem Südelmeifter davon Anzeige 
machen und von jedem Gulden ihres Werthes einen Schil⸗ 
ling als Abgabe entrichten. Welcher Beiſaß Güter im Werth 
von taufend Pfund befaß, dem war unterfagt, weitere Atzung 
oder Heu zu kaufen. Ebenfo durfte ein Hinterfäß nur für 
tanfend Pfund Güter ins Lehen nehmen. Wer fid) gegen 
diefe Vorfchriften vergieng, wurde um fünfzig Gulden ge- 
bäßt und Hatte das Landredjt verwirkt. Den Beiſaßen war 
verboten Gülten zu kaufen oder ſolche auffegen zu laſſeu. 
Wenn ein Beifaß einem Landmann auf fein Gut Geld an- 
tieh, war es dem Landesſäckel verfallen. Der Beifaß Hatte 
fein Zugredt, wenn ein Landmann. Gülten kaufte, die auf 
feinen Gütern hafteten. Bei einem Auffall war e& dem Bei⸗ 
faßen nicht geftattet, mit ſeinem Kapital die ihm verhaftete 
Liegenfchaft anzutreten, fondern es war das Kapital dem 
Lande verfallen. Gülten und Handichriften, welche Land⸗ 
leute einem Belfaßen vor dein Jahr 1676 errichtet Hatten, 
follten auf dem betreffenden Unterpfand allzeit hintennach 
gehen, wenn aber folche wieder erbsweis an Landleute kamen, 
fo war der Landmann berechtigt, diefelben wegen der Gefahr 
des Verlorengehens einzuziehen. Laufende Schulden der 
Sandleute aufzufaufen, war den Beifaßen bei fünfundzwan⸗ 
zig Gulden Buſſe und Verlurſt des Landrechtes unterfagt. 
Rein Beifaß durfte einem Landmann das Vieh zur Fütte⸗ 
rung geben, bei fünfzig Gulden Buffe Das Jagen, 
mit Ausnahme von Raubthieren, war den Beiſaßen verbo- 
ten und ebenſo das Filchen, mit Ausnahme der Angelftſche⸗ 
rei. Diefe für die Beiſaßen fo läftigen Beftimmungen wur⸗ 
den nicht zu jeder Zeit auf gleiche Weife in Anwendung ge⸗ 
bracht und es trat ein milderndes Verfahren vorzüglich dann 
ein, wenn außerordentliche Ereigniffe, welche das Land ent- 
völfert hatten, den Zufluß neuer Anwohner wünſchbar machten. 
Ungeachtet diefer verlegenden Beeinträchtigungen bezüglich 
ftantsbürgerlicher und privatrechtlicher WVerhältuiffe, wurden 
die Beifaßen gegen Entrichtung einer Auflage zur theilwei⸗ 
fen Benutung der Allmendgüter zugelafien. Es mar ihnen 
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erlaubt vier Stüde Vieh auf die Allmend zu treiben, ein 
Pferd fr zwei Rinderhaupt, vier Schafe oder Ziegen für 
ein Rinderhanpt gerechnet. Auch durften fie in den Allmendwäl⸗ 
dern für ihren Hausbebarf holzen. Mit ſolchem Holz Handel 
zu treiben, war ihnen aber verboten und e8 wurde dießfalls 
ſcharfe Aufficht gehalten. Jeder der dem Lande geſchworen hatte, 
war verpflichtet, folchen Frevel zu leiten, bei zwanzig Gl. Buße. 

Die wichtigfte Rechtsurkunde tm Lande Schwyz iſt das 
ſ. g. Landbuch von Schwyz, deſſen gefetzeskräftige Abſchrift 
in den Jahren 1620—1625 gefertigt wurde. Der jüngfte 
Landrechtsarikel ift vom Jahre 1624. Don biefer Zeit an 
wurden von den verſchiedenen Tandfhreibern die neuen Ver- 
orbnumgen und Geſetze bis zum Jahr 1761 nachgetragen. 
Diefed Landbuch ift in vier Abſchnitte eingetheilt, von des 
nen der ketztere wieder in drei Abtheilungen zerfällt, ohne 
daß jedoch die einzelnen Rechtsmaterien gefönbert behandelt 
find. Außer vielen ſtaatsrechtlichen, pofigeilichen und eini- 
gen ſtrafrechtlichen Vorſchriften, enthält diefes Landbuch fehr 
viele privatrechtlichen Beſtimmungen. Am ausführlichſten ift 
im Landbuche das Eherecht behandelt, welches auf dem Sy» 
ftem der ehelichen Vormundſchaft des Mannes beruht; fer— 
ner das Erbrecht, welches feinen Charakter noch das alte 
demiltenerbredit ift und der Willkühr des Erblaffers enge 
Schranken fett. | 

Befondere Aufmerkſamkeit wird im Landbuche der 
Verwaltung und Verwendung der Allmendgiter gewidmet 
und daher die vielen Beftimmungen, welche theils biefen 
Serwaltungszweig regeln, theils der Verſchleitzung der All« 
mendgüter vorbeugen follten. 

ALS ferfrere Rechtsbücher fönnen angefehen werden: Die 
Landesgemeinden- und Rathsprotokolle, da in denfelben fehr 
viele gefetsgeberifche Erkanntniſſe miedergefegt find. 

Ferner find zwei Mandaten-Bücher von 1736, 1774 und 
von 1768—1794 vorfindlih, welche mancherlei oberfeitliche 
Erlaffe und Berordnungen, welche vorzüglich die Polizei 
betreffen, enthalten. | 

Anger biefen Rechtsbüchern gibt es no f. g. Wegrödel 


K. 
Rechtsbuͤcher. 
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für die ſechs Viertel, welche ein Verzeichniß der Fahr⸗, Fuße 
ann eine Verordnung wegen 
3häufern und eine ſolche über 


rordnungen über die Ausüb- 
Jarfeit vorhanden. 

ten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
„Ordnung zu gebrauchen an 
5 
befchriebene Landbuch, find die 
elche aus den Landesgemeinde⸗ 
hervorgegangen find. Diefe 
der obigen Darftellung nie= 
unfere Zage, mit Ausnahme 
iche Landes⸗Verfaſſung. *) 


TIr- Die Laudſchaft March. 


Die Landfchaft Marc war feit ältefter Zeit in die Ober- 
und Untermarch gefchieden. Bon den Grafen von Habsburg- 
Rapperſchwyl war die untere March und einige Ortfchaften 
der obern Mardy im Jahr 1358 dur) Kauf an die Herzoge 
von Deftereich gefommen. Im Kriege der Eidgenofien mit 
DOeftereih im Jahr 1386 ftelen die Schwyzer, nachdem fie 
Einfiedeln eingenommen, Tiegreih in die March ein und 
fuchten die gemachte Eroberung dadurch zu fichern, daß fie 
die Landleute, welche in den untern Dörfern wohnten, 
in ihr Landredht aufnahmen. In dem darauf folgenden Frie⸗ 
densſchluſſe wurde feftgefeßt, daß Lie Einwohner der March, 
welche nicht unter das Landrecht der Schwyzer ge- 
fchworen, wie ehedem, zu Oeſtereich gehören und daß ba- 
gegen diejenigen, welche die Schwyzer zu - Landleuten ange- 
nommen, bei Schwyz verbleiben jollen. Den ihm verblie- 
benen Theil der Untermard) und die ihm gehörenden Ort- 
ichaften der Obermarch verlor Deftereich in dem Kriege mit 
den Appenzellern, welche diefe Landſchaft in einem rajchen 
I) Rothing „Schwyzeriſche Rechtsquellen. 
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Streifzug eroberten und fie den Schwyzern ſchenkten, denen 
fle im Friedenſchluße von 1412 von Oeſtereich förmlich ab- 
getretten wurde. Die übrigen Theile ber Obermarch, na 
mentlich die Vefte Grynau und die Höfe Wangen und Tug⸗ 
gen waren ber Bogtei der Grafen von Toggenburg unter- 
worfen. Im Jahr 1458 verfügte Graf Friedrich von Tog⸗ 
genburg in feinem Landrecht mit Schwyz, daß nad) feinem 
Tode feine Rechte In der March biefem Lunde zufallen und 
daß Seine dortigen Angehörigen demſelben Gehorſam ſchwö⸗ 
ren, von Steuren und Dienften aber frei fein follen. Nach 


des Grafen Tod nahmen die Schwyzer von der Vefte Orynau 


md ders umliegenden Dörfern Beſitz, welche Erwerbung von 
des Grafen Erben anerfannt wurde. Die Mard) hatte ſchon 
früher von Deftereich die Begünftigung erhalten, daß ihre 
Randleute vor keinem fremden, fondern nur vor dem eigenen 
Gerichte follten belangt werden. Das gleiche beftättigte 
Schwyz, indem es die Unabhängigkeit der Landſchaft in ihr 
ten innern Berhäftmiffen anerfannte, woraus zu entnehmen 
it, daß zu jener Zeit die Landleute der March von den 
Schwyzern mehr noch ala Verbündete, denn als Untertha⸗ 
zen beträchtet wurben. Dieſes ftaatsrechtliche Verhaltniß 
blieb jeboch nicht Tange unverändert, da Schwyz tm Gefühle 
feiner Ueberlegenheit die Mechte ber Landlente immer mehr 
beichräntte und fie als eigentliche Unterthanen behanbelte. * 


Die oberfte Behorde in der Landſchaft March war ſeit Verfaſſung und 


den älteften Zeiten bie Landesgemeinde. Sie befammelte ſich Behörden 


alljährlich am erften Sonntag im Mai zu Lachen auf ber 
Alimend unter der Minden. Stummfähig waren alle rechtli⸗ 
hen Landleute, die das ſechszehnte Altarsjahr erfüllt hatten, 
davon waren ausgefchloffen die Bei- und Hinterfaßen. Die 


Randesgemeinbe wählte alle zwei Jahre den Ammann aus 


der Untermarch, den Statthalter auf die gleiche Dauer aus 
der Obermarch und fo umgekehrt; ferner den Säeelmeifter 
auf vier oder ſechs Jahre; vier Kaſtenvogte, gewöhnfih aus 
Atlondammännern, auf Lebenszeit ; ben Landesfähndrich, 
mit welcher Stelle der Sit im Rath verbunden war; bet 


*) Blumer Staats⸗Rechtgeſchichte der fchweizerifchen Demokratien. 1. 8b. 
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Zeug - und. Bauherrn ans der Mitte der Nathäglieder, 


endlich den Landfchreiber und Nandwaibel auf ein Jahr, 
vier Fürſprecher und einige untergeordnete Beamtete. Die 
Wahlen gefhahen durch offenes Handmehr. Ferner ftand 
der Landesgemeinde die Verfügung über Landes- nnd Ars» 
merdenten-Rapitalien und ſonſtiges Staatsvermögen zu, auch 
Batte fie über die Landeöwaldungen, Landesbauten und bie 
Aufnahme neuer Landleute zu bejchließen. Die Berathun- 
gen der Landesgemeinde waren nicht gänzlich frei, indem 
jedesmal zwei vom ganz gefejjenen Landrath in Schwyz ner 
ordnete Ehren - Gefandten daran Theil nahmen, um zu 
wachen, daß den Rechten der Hoheit von Schwyz Kein 
Eintrag geichehe. Daraus, daß in ältefter Zeit der gepählte 
Ammann öfters der Herren von Schwyz „Ammann“ genannt 
wird, läßt ſich fchließen, daß er zu jener Zeit der Beſtättigung 
von Schwyz bedurfte. 

Der. Landesgemeinde war zu nächſt der zweifache Land⸗ 
raih untergeorbnet, welder aus dem einfachen und einer 
gleichen Zahl den Rüthen beigegebener Landleute beftand. 
Er Hatte vorzüglich diejenigen Geſchäfte zu beforgen, die 
ihhm von der Zandesgemeinde aufgetragen wurben und vers 
ſammelte fich außerordentlicher Weife auch dann, wenn es 
der einfache Landrath wegen wichtigen Angelegenheiten für 
nöthig erachtete. 

Der einfache LBandrath war aus ſechsunddreißig Mit- 
gliedern beitellt , welche die Kirchgemeinden auf Lebensdauer 
wählten. Die abgetrettenen Landamänner, Statthalter und 
Südelmeifter, die Landesfändriche und Zeugherren waren in 
Kraft ihres beffeldeten Amtes deſſen beftändige Mitglieder. 
Diefe Behörde Hatte fih mit Allem zu befaflen,, was 


die Derwaltung der Landesſachen betraf und forgte für 


die Bollziehung der Landesgemeindebeichlüffe umd obrigfeit- 
lichen Erlaffe. Ihr ftand das Recht zu, diejenigen Frem- 
ben, welche um ein Jahrgeld zu Randleuten angenonunen wor⸗ 
den waren und ſich nicht wohl verhielten, wieder aus dem 
Lande zu weifen; ferner das Recht, je nach Beſchaffen⸗ 
heit der Zeiten den Landleuten den Verkauf von Heu, 
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Streue und Holz abzuſchlagen ober zu bewilligen, jedoch 
ohne DBeeinträdtigung der Rechte der unterpfändlich ver- 
ficherten Schuldgläubiger., Diele Befuguiß wurde aber nur 
fparfanı ausgeübt, weil man von Seite ber Hoheit miß- 
beliebige Einmiſchung befürchtete. Ohne Bewilligung von 
Ammann und Rath durfte fein fremdes Vieh eingeführt 
werben und es ftand ben gleichen Behörden zu, einem Land⸗ 
mann oder Beilagen deu Verlauf oder Tauſch von Vieh zu 
verjagen oder zu beiwilligen. Dem Ammann und Rath ig 
der Marc) kam aud) die Berwaltung der Armenleuten⸗Ka⸗ 
pitalien zu, für deren Verwendung ein Pfleger beftelft wurde 
und die Befugniß, zur Erhaltung guter Landespalizei Ge⸗ 
bote und Verbote zu erlaſſen. 

Frühe ſchon war die Landſchaft March in Rirchgemeinden 
getheilt. Dieje waren Altendorf, Lachen, Galgenen, Hin⸗ 
ter» und PVorder-Wäggithal,, welche zur Untermarch; Schü⸗ 
belbach, Tuggen, Wangen und die Pfarrei Nuolen, melche 
zur Obermard) zählten. Jede Gemeinde hatte ihren beſon⸗ 
dern Gemeinderath, weldger aus den von jeber Gemeinde im 
den Landrath gewählten Mitgliedern beftand. Seine Befug- 
niſſe beftanden namentlich in ber Ausübung der niedern Po- 
fgei und der Verwaltung des Kirchengutd. Den Gemeinden 
Altendorf, Rachen, Vorder» und Hinter-Wäggithal ſtand die 
Wahl ihrer Pfarrer jelber zu, während Wangen und Nuo— 
(en von dem ganz gefeflenen Rath in Schwyz , Galgenen aber 
von der Familie Neding von Biberegg mit Pfarrherren ver- 
fehen wurden, Die Pfarrer mußten aus einheimiſchen Prie- 
ftern gewählt werben., denen die aus dem altgefreiten 
Lande gleich geftellt waren. Damit das. Bewerbungsredt 
den Letztern nicht verkürzt wurde, mußte der Wahltag für 
die zu beſetzende Pfränden ber Hoheit zur Kenntniß gebracht 
werben. Jede Gemeinde war in Rückſicht der Verwaltung 
unabhängig von der andern und nur in BRD Ange 
legenheiten dem Landrath untergeordnet. 

Die Gerichtsbarkeit in der Landſchaft Mard) wurde theils C. 
von ben eigenen Landleuten, theils von der Hoheit in Schwyz Die Gerichte. 
agögeäbt. Die unterſte Gerichteftelle war das ſ. g. Siebner- 
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Gericht. Wenn Einer um gemeine Geldſchulden mit dem 
Andern ftreitig wurde und diefen Streit gerichtlich austra- 
gen wollte, hatte er dem Landwaibel zehn Schilling Gerichts⸗ 
geld zu erlegen, welder dann Sieben aus den Räthen zu 
fih nehmen und die Sache entjcheiden mußte. Im Abgang 
von Räthen waren auch andere ehrliche Landleute zur Ent- 
ſcheidung zuläſſig. Die Strafbefugniß diefer Gerichtsſtelle 
war auf fünfundzwanzig Schilling befchräntt. Für Landleute 
wurde diefes Gericht je am Dienftag Bormittag, für Fremde 
auch an andern Tagen gehalten. Dem befehwerenden Theil 
fand die Berufung an das Nennergericht zu. 

Diefes Gericht beftand aus neun von den Kirchgemeitt- 
ben aus der Mitte der Räthe für zwei Jahre freigewählten 
Richtern: Der Ammann führte in demfelben den Borfig. 
Außerdem hatte den Verhandlungen diefes Gerichtshofes der 
vom Landrath gewählte f. g. oberkeitliche Richter beizuwoh⸗ 
nen, dem die Pfliht oblag, jeden bei den Gerichtsverhand⸗ 
Inmgen zum Vorfchein. fommenden Frevel zu verzeigen umd 
dem Strafrichter zu leiten. Diefes Gericht hatte über ftrei« 
tiges Eigentum, Grund ımd Boden, Zäune und Marıh- 
ungen; über Kapitalten, Zinfe und Anſprachen und über 
Ehre und Gut zu entfcheiden. Seine Endurtheile und feit 
1792 auch die Zwifchenurtheile fonnten an ben garız gefeffe- 
nen Landrath in Schwyz gezogen werden. Das Neunerge- 
richt verſammelte fich in der Regel jährlich dreimal, in der 
Faßnacht, zur Maien⸗ und zur Herbftzeit, außsrordentlicher 
Weife nur dann, wenn der Nechtsbedürftige darum bat und 
es von Ammann und Rath, je nad Befchaffenheit der Sack, 
für dringend befunden wurde. 

Dagegen ftand die höhere Strafgerichtsharkeit in der 
March, mit Ausnahme der peinlichen Verbrechen, ausſchließ⸗ 
lich der Hoheit in Schwyz zu und murde durch den von 
Schwyz in die Landſchaft gefandten Ratheboten (Sädelmei- 
ter) ausgeübt, der die Unterfuchung führte und das Urtheil 
ausfällte. Derfelbe erfihien Behufs deſſen alle Jahre regel- 
mäßig zweimal im Lande und außerdem fo oft es befondere 
Falle nothwendig machten. Körperliche und Freiheitsſtrafen 
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woren felten, ſchwere Geldbußen fehr häufig Eine Weiter 
siehung dieſer Urtheile an dem ganz gefeflenen Rath in 
Schwyz fand nur in außerordentlichen Yällen ftatt. Die 
gleiche Strafbefugniß, wie dem Sädelmeifter, ſtand den zur 
Landesgemeinde abgeprdneten Ehrengelandten während ihres 
Aufenthaltes in der Lanbichaft zu. Sie langten am Sonn⸗ 
tag vor dem eriten MaisSonntag in Lachen an und verweil- 
teu da bis zu dem daranf folgenden Donnerftag. Wenn fich 
ein Fremder in ber Landichaft March eines Vergehens ſchul⸗ 
dig machte, durfte er gefangen geſetzt und von den ven 
Ammann und Path veroröneten Amtslenten verhört wer« 
ben; jedoch mußte ber Prozeß der Heheit foͤrderlichſt übers 
Ihidt und deren Befehle abgewartet werben. 

Die hehe Gerichtsbarkeit. in der March war den Schwy⸗ 
zern ſchon im Jahre 1415 vom König Sigiemund ausdrück⸗ 
(ich zugefichert worden. Jedoch wurde fie von ihnen nur 
mittelbar geübt, indem das Blut- und Maleflzgericht, wel⸗ 
ches bei peinlichen Verbrechen über Leben und Tod abzu⸗ 
ipresden Hatte, ans fännntlichen Näthen der Laudſchaft be- 
ftand, von denen jeder einen rechtlichen Landmann beizog, 
der gleich ihm ſitz⸗ und ftinmmberechtigt war. In bies 
ſem Gericht führte der Sädelmeilter von Schwyz deu Bor- 
fit. Das Berfahren, welches dabei eingehalten wurbe, war 
folgendes. Die eines Verbrechens bezüchtigte Perfon wurde 
gefangen gejekt und durch die verordneten Amtslente verhört. 
Nachdem der Hoheit von Schiyyz darüber Bericht erftattet wor⸗ 
den , verfügte ich der Südelmeifter nah der Mach, um 
mit den Räthen und verordneten Amtsleuten bie linter- 
fuhung zu Ende zu führen. Nah dem Schluffe derfelben 
wurde. von ben gnädigen Herten von Schwyz der Landtag 
beftimmmt und von Ammann und Rath drei Tage vorher aus- 
gelündet. An diefem Tage neriammelte ſich das Malifizge⸗ 
. tigt und fällte dag Urtheil ans, Lantete dad Urtheil auf 
Tod, fo wurde e8 vom Scharfrichter von Fiſchhauſen fofort 
vollzogen. Der Vollziehung wohnte der Landwaibel in ber 
Standesfarbe bei und hieß im biefer Eigenfchaft Reichsbogt. 
Sämmtliche erloffene Koften hatte zunaͤchſt der Verurtheilte 
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und wenn er unvermdgend war, die Landſchaft zu tragen. 
Allfällig überſchieſſendes Vermögen des Hingerichteten fiel 
der Hoheit von Schwyz anheim. 

Reben der oben beichriebenen Gerichtsbarkeit ftand eine 
folde dem Kloſter Einfiedeln in Sibnen und Schübelbach 
gu, wo basfelbe Grunbeigenthum und grundherrliche Rechte 
beſaß. Der Ammann der March, als Stellvertretter der 
Hoheit von Schwyz, Khirmte an den Jahrgerichten den ihm 
zur Seite figenden Ammann des Gotteshaufes Einfiedeln in 

der Ausübung feiner grundherrlichen Rechte. In Fällen, 
wo es ſich um Grundſtücke ˖handelte, welche vom Kloſter 
herrährten, hatte der Ammaunn den Gerichtsſtab in die Hand 

i des einfiedlifchen Richters abzugeben. 

D. Die Art, Schuldforderungen auf liegendes Gut unter» 
Das Sppothe: pfänblich zu verſichern, war in der March durch feine ge» 
karweſen und ſetzliche Beſtimmungen geregelt. Wohl gab es öffentliche 
BIOHDERNE: Bücher, in deren Käufe und Hypothekar⸗Verſchreibungen 

verzeichnet wurden, allein die Führung diefer Bücher war 
lediglich der Willlür des Landichreibers überlaften, welder 
an feine feite Norm gebunden und jeder Beaufſichtigung ei⸗ 
ner ihm zu diefem Zwecke übergeorbneten Behörde ledig war. 
Bezüglich) der Auffündung grundverficherter Schuldfordernn- 
gen war verordnet, daß der Befiter eines verunterpfandeten 
Gutes nah .abgelaufener Frift dem Schuldgläubiger das 
Kapital fammt dem alten und neuen Zins mit baarem Geld 
oder mit anderm Kapital, je nach Inhalt des Briefes, aus⸗ 
föfen und bezahlen follte. Geſchah dies nicht, fo mußte der 
Befiger des Unterpfandes mit Berlurft feines ‚Kapitals, fo 
er auf der Liegenſchaft hatte, diefelbe abtretten; diefe gieng 
ſodann an den zuletzt verficherten Kapitalbrief über, befferi 
Inhaber zu erklären hatte, ob er den aufgelündeten Brief 
mit altem und neuem Zins anslöfen, oder mit Berlurit 
feines Kapitals vom Unterpfand wegftehen wolle. ‘Dies Ver⸗ 
fahren wurde von einem Brief zum andern, je nach der jüng- 
ften Fertigung beobachtet. 

Ausführlichere Beſtimmungen finden ih im Lanbbache 
der March in Betreff ber Ppfandverfchreibungen an Fahr 
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habe und Bich und des Schuldentriebs im Allgemeinen. 
Wenn ein Schuldner dem Gläubiger mit Benamſung der 
Sachen ein Pfand ftellte, fo war dieſer gehalten, fein Pfand» 
recht innert vier Wochen auszwüben. Per diefe Friſt ver« ' 
feeichen ließ, deſſen Pfand wurde als ausgelaufen betrachtet. 
Dean Einer dem Andern ohne Zins ‚und Verficherung für 
beſtimmte . Zeit Geld gelichen, konnte er nach verftrichener 
Friſt das Pfand anlegen und nad) acht Tagen ſchätzen. Vet 
Sorderungen um fchuldigen Zins ftand das Pfandrecht acht 
Tage ftill, bei folden um laufende Schulden vier Wochen. 
Reh Ablauf dieſer Friſt Aurfte fih der Gläubiger auf 
dem Dermögen des Schuldners beliebig bezaglt machen. Wenn 
Jemand ftarb und Paſſiv⸗Schulden hinterließ, mußten diefe, 
ehe die Verlaſſenſchaft wertheilt wurde, bezahlt werben, an⸗ 
fonjten der Öläubiger einen von den Erben angreifen konnte, 
bis feine Anfprache getilgt war. Bei Schagungen für lau⸗ 
fende Schulden war es dem Gläubiger nicht erlaubt, in 
des; Schuldners Haus einzudringen, fo lange ihm diefer For⸗ 
derungen jtellen konnte, für welche Pfand angelegt und Pfand 
vorhanden war; einem mit den Sterbfaframenten Verfehenen 
durfte, fo lange er nicht: außer Gefahr war, nicht gepfändet 
werde. Jeder Schuldner war berechtigt das Pfand mit 
bearem Gelde zu löfen. 

Für jede Kirchhöre waren zwei ehrliche Biedermänner ver- 
ordnet, die ſchätzen jollten, wann und wo fie berufen und 
begehrt wurden, Sie hatten die Schakung fo vorzunehmen, 
dep der Gläubiger für feine Auſprache das baare Geld wohl 
za bezichen wußte. Wenn ein Schulöner fid) durd die 
Schatzung benadhtheiligt glaubte, durfte er vor Nath lehren 
und aus deſſen Mitte Lieberichäger ‚verlangen, welche. das 
Pland nod einmal jhägen mußten. Das Pfand blich fo 
lange in bes Schuldners Gefahr, bis alle Schagung aus⸗ 
getragen und ber Gläubiger daffelbe zu Handen genommen 
hatte. Wurde einem Verſtorbenen vor Erkanntniß des Auf- 
falls von einem Gläubiger der Pfandbagen gelegt, fo follte 
diefer vor allen &läubigern innert vier Wochen ſchätzen mö⸗ 
gen. Nach erlannten Auffall fiel die Berlaſſenſchaft allen 
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Släubigern,, je nad) dem Berhaͤltuiß ihrer Anſprache zu. 
Wenn Einer ftarb und ihn Niemand beerben wollte, follte 
defien Gut unter feine Schuldgläubiger vertheilt werden, 
unterpfänblich verficherten Gläubigern war ihr Recht vorbe- 
halten. Wenn Einem wegen binterlaffenen Schulden Rech⸗ 
nung verkündet wurde, hatten feine füänmtlihen Schuldgläu- 
biger ihre Anfprache beizubringen, bei Verlurft ihrer For» 
derungen; ebenjo hatten deflen Schuldner ihre Schuldigfeiten 
anzugeben bei zwanzig Baten Buße, ehrenhafte Roth und 
Gottes Gewalt vorbehalten. | 

Die Bevormundungen wurden in der Landichaft March 
dur) Ammann und Rath verhängt, unter Vorbehalt der 
Weiterziehung an den ganz gefeffenen Landrath von Schwyz. 
Jeder follte bevogtet werden, wo es die Nothdurft erfor- 
derte und eine Wittwe follte jederzeit benogtet fein. Wenn 
ein Bater auf dem ZTobhette bei gutem Verftand für feine 
Hinterlaffemen einen Vogt bezeichnete, fo mußte dieſer, ob 
er in ber Verwanbtfchaft war ober nicht, von Ammann und 
Rath als folcher beitättigt werden. Jeder Vormund hatte 
alle zwei oder höchſtens alle drei Jahre über feine Verwal⸗ 
tung in der Kanzlei vor dem Ammann und Landſchreiber 
Rechnung abzulegen. Sämmtliche Rechnungen wurden in 
ein biefür bejtimmtes Protofoll eingetragen. Wenn fid) in 
der Rechnung Irriges oder Fehlbares zeigte, fo durfte fte 
nicht abgenommen. werden und e8 war der Fehlbare hei Ei- 
ben demvLandſäckelmeiſter zu leiten. Wegen Speis-, Trank und» 
Spielſchulden, fo von einem Bevogteten anfltefen, ſollte nichts 
bezahlt und für Handlungen, die er unternommen , weder 
Gericht noch Recht gehalten werben. Wer mit Bevogteten 
Rechtsgeſchäfte abſchloß, wurde für fehlbar befunden und 
follte nad) Abtragung von neun Pfund Buße noch. von eis 
nem jeweiligen Sädelmeifter , je nach Ermeſſen des Fehlers, 
abgeftraft werden. 

Diefem Verwaltungszweig wurbe in ber March wenig 
Aufmerkfamfeit gewidmet. Gefetliche Armenpflegen gab es 
feine. Gleichwohl wurde bedärftigen Armen einige. Unter 
ſtützung zu Theil, die ihnen ber Landrath auf eingereichte - 
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Ditte aus den Zinfen des Unterſiechenhauſes bemißfigte. 
Alte und übelmögende Berfonen wurben von der Obrigkeit in 
das Armenleutenhans verordnet. Der Verwalter der Siechen- 
hausitiftung wurde anfänglich von der Kandesgemeinde, ſpa⸗ 
ter vom Landrath gewählt, bamit bes Armenlentenhanfes 
Kittel nicht etwa durch Einen, welder mehr durch Gunſt, 
als durch Tauglichkeit zum Amt gelangt war, geſchwächt 
würden. Ausnahmsweife wurden von Unglüd heimgefichten 
Perjonen, mit Bewilligung der Hoheit von Schwyz, Bettel- 
briefe ausgeftellt. Sonft war der Bettel verboten und zur 
Berhinderung deffelben ein Bettelvogt beftellt. Wer ſich dem 
Bettel ergab und noch eigen Hab und Gut befaß, deffen 
Mittel ſollten nach feinem Abfterben dem Armenlentenhaus 
zufallen. Später wurbe in ſolchen Fällen die Beſtimmung 
ber Gebühr dem Landbesfäcelmeifter überlaffen. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts gab es noch nicht 6. 
in allen Gemeinden der Mord Schulen, weßhalb die Lan, Die Säulen. 
desichnle auf der Haab in Lahen auch von Schülern aus 
den Nachbargemeinden befucht wurde. Zu Anfang der acht⸗ 
ziger Jahre hatte Galgenen noch Teine Schule und nur ei⸗ 
nen @eiftlichen, den, wie früher bemerft wurde, die Fami⸗ 
fie Reding feßte. Die Gemeinde bemühte fich, für eine Ka⸗ 
planei= Pfeinde, mit der eine Schule ‚verbunden werben 
fellte, die nöthigen Mittelzufanmenbringen. Die Familie Res 
ding erhob dagegen Einfprache, indem fte biefen Verſuch 
als einen Eingriff im ihr Pfrumbbefegungsrecht betrachtete. 
Der Unterricht in den Schuten beſchränkte fih auf das Le⸗ 
fen und Schreiben und bie Erlernung des Rathechismus. 
Die Schullehrer waren Targ befoldet , da ihnen jeder Scht- 
ler wöchentlich nur einen Groſchen Schulgeld zu bezahlen 
Batte. Da die Schule auf der Haab eine Lanbesfchufe war, 
fo hatte der Ammann die Pflicht, den Herbftprüfungen bei» 
zuwohnen. Die drei beften Schüler erhielten Breife, welche 
der Ammann aus feinen Bitten anzufchaffen hatte. Sonft 
entbehrten die Schulen jeder Auffiht und nur hie und da 
nahmen ſich die Pfarrer derfelben an. Lobenswerthe Be⸗ 
firebungen, die Schulen zu verbeflern, gaben ſich hauptſach⸗ 
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lich in Lachen fund. Man ſachte tüchtigere Kehrer zu gewinnen; 
die Lehrart wurde verbeffert und neben dent Schreiben und 
Lefen auch das Rechnen gelehrt und einiger Sprachunterricht 
ertheilt. Das Schulgeld wurde den Schülern nachgelaſſen 
und hiefür.dem Lehrer eine beſtimmte Beſoldung verordnet. 
Daß die Ernennung des Lehrers wom Laudrath der Ger 
meinde überlaflen wurde, ftand mit ben angedenteten ne 
ftrebungen im Widerfprud). 

Die Angaben für den ftattlihden Haushalt der March 
waren zu jener Zeit unbedeutend. Die Beamten und vorab 
der Ammann, der Landfchreiber und Waibel bezogen keinen 
Gehalt, fondern waren auf ihre Sporteln angewieſen. Be⸗ 
deutender waren die Koſten für die ftrafrechtlichen Unterfuch- 
ungen und Gefangenhaltungen, am bedeutendften jene für 
das Blutgericht. Kine alljährlich widerlehrende Ausgabe bil» 
dete die Verpflegung der von Schwyz verorbneten Ehrenge⸗ 
fandten und des Südelmeiftere. Diefe Ausgaben wurden 
aus dem Ertrag der Bußen in geringen Bolizetfällen und 
ans benz Antheil der vom Sädelmeifter ausgefällten Straf- 
gelber, welcher der Landſchaft zufiel, beftritten. Für Baus» 
ten bienten die Zinfen eines der Landichaft angehörenden 
Kapitalſtockes, der theil8 aus den Beiträgen angenommerter 
Landleute und den Einheirathungsgebühren fremder Weibs- 
perfonen, theil® aus den Zöllen, welche bisweilen vou bem 
nad) Italien verkauften Vieh bezogen wurden und von ber 
Auflage, welche auf der Henausfuhr Laftete, gebildet worden 
war. Außerordentliche Ausgaben wurden dur Steuren ges 
bet, welche jedoh nur mit Bewilligung der Hoheit in 
Schwyz bezogen werben durften; bie in der Landſchaft woh- 
nenden Schwyzer waren diefen nicht unterworfen. Außer 
den genannten Rapitalien beſaß die Marc) bedeutende Wald⸗ 
ungen, die jedoch mehr zum Privat-Vortheil, ale zum öfs 
fentlihen Nuten ausgebentet wurden. 

Eine befondere Art von öÖffentlihem Bermögen bildete 


Diellmenden das förperfchaftlihe Gemeineigenthum. Es war dasfelbe 


wahrſcheinlich dadurch entſtanden, daß die erſten Anwohner 
einer Gemarkung alles liegende Gut, welches nicht im Pri⸗ 
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batbefig ibergangen war, als Gemeineigenthum betrachteten 
und ſpaͤtere Anftedler davon ausſchloßen. Darum ift biejes 
Bermögen nicht ſämmtlichen Einwohnern einer Gemeinde, 
fondern nur gewiſſen Gefchlechtern angehörig.‘ Da die Land» 
daft March urfpränglich fein gefchloffenes Gemeinweſen 
war, weldes eine, allen Einwohnern gehörende Allmend 
befaß , jondern aus verjchiedenen Gemarkungen in ein fol 
des zuſammenfloß, fo geftalteten ſich nach und nach dreizehn 
verſchiedene Körperfchaften, Genoſſammen genannt, deren Ver⸗ 
mögensverwaltung von jeher den betreffenden Genoffen über» 
Loffen und von dem übrigen Gemeinde - Vermögen gänzlich 2 
getrennt war. Nar in der Benugung der Waldungen übte 
die Hoheit einige Auffücht, indem diejenigen Genofiamen, 
welche ihre Wälder in anderer Art, als nad den Vorſchrif⸗ 
ten des Landbuches benntzen wollten, Die beheitliche Genehmi⸗ 
gung einzuholen hatten, die jedoch felten oder nie verwei⸗ 
gert wurde. Ä 

Landmann war in der March Jeder, der von einem K. 
Landmann abitammte; fonft wurde das Landrecht von der Landrecht und 
Landesgemeinde ertheilt. Leder, der als Landmann ange⸗-WBeiſaßen. 
uommen werben wollte, hatte fein Mannredjt *) mitzubringen 
nd das ihm anferlegte Jahrgeld zu bezahlen, War er. als 
Landmann angenommen, fo Hatte ex zu geloben, daß er beim 
Landrecht verbleiben wolle. Wer fh nit nach Pflicht und 
Landrecht verhielt, Tonnte wieder fortgewwiefen werben, weß⸗ 
halb es den nenen Zanbleuten verboten war, Güter zu kau⸗ 
fen oder lehnsweiſe an ſich zu bringen. 

Beichränktere Rechte, als die eigentlichen Landleute, hat⸗ 
ten die Bei- oder Hinterfapen. Sie durften an der Lan⸗ 
desgemeinde weber wählen noch waren fie wählbar und muß- 
ten alljährlich am Dretfaltigleite-Sonmtag dem Landrat der 
Marc zu Hanben der Landleute den Eid des Gehorfams 
Ihwören. Wenn fi ein Landmann mit eines angenomme⸗ 
nen Beiſaßen Tochter verehlichte und dieſe nicht zweihundert 
Gulden verfallenes Gut beſaß, wobei Kleider und Haus⸗ 

®) linter Mannreht verftand man eine Urkunde, kraft welcher bar 
gehan wurde, daß Jemand feines Andern Unterthan oder Süriger ſei. 
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rath wicht gerechnet wurden, fo Hatte er fein Landrecht ver- 
wirkt, gleich als wenn er ji) mit einer Fremden verheira- 
thet hätte. Zur Pfandlegung gegen einen Schuldner war 
der Hinterfaß nur dann berechtiget, wenn er im Lande wohnte; 
hielt er fi) außer Landes auf, fo war er fehuldig durch den 
Waibel pfänden zu laſſen. Dem Hinterfäß war nicht er» 
laubt für mehr als einhundert Kronen Güter zu Taufen. 
Wem ein Solher Güter Taufte, Hätte er den Kauf bem 
Ammann und Rath zu Öffnen, worauf der Rath denjelben 
in allen Kirchen auskünden lief. Von dieſer Zeit an war 
jedem Landmann brei Jahre lang ber Zug offen. Die gleiche 
Verbindlichkeit lag dem Hinterfäß in Nüdficht gepachteter 
Liegenfchaften ob und nad gefchehener Ausfündung war je 
der Landmann ein Monat lang zum Zug berechtigt. ‘Den 
Beiſaßen war unterfagt Geld auf Güter zu leihert oder Ka⸗ 
pitalien an fi zu bringen; auch durfte Keiner mehr ale 
ein Handwerk treiben bei neun Pfund Buße und Verlurft 
des Landrechts. An den Landeswaldungen Hatten die DBei- 
faffen nur bedingten Antheil. Sie durften zum Hausge⸗ 
brauch und Unterhalt ihrer Gebäude das benöthigte Holz 
bauen, jedoch nur hinter der Egg und in ungebannten Wäl- 
dern. Zum Landesholz waren fie nicht berechtigt und eben 
fo wenig zum Bannholz, welches durch die Aa geflößt wurde. 
Vieh in die Wälder zu treiben oder in denfelben zu ätzen, 
war ihnen verboten. 
L, Die älteften Rechtsbücher der March gehen bis zum An⸗ 
Nechtsbücher. fang des fünfzehnten Inghrhunderts zurüd. Außer zwei Ur- 
Innden, welche aus jener Zeit herftammen und die echte 
des Gotteshaufes Pfeffers über den Meierhof in Tuggen 
mit feinen Zugehören, fo wie die Rechte des Gotteshaufes 
Einfiedeln in der Marc) enthalten, war damals ſchon das 
alte Landbuch der Marc vorhanden, welches bis auf die 
Gegenwart vier verſchiedene Nezenfionen erfahren Hat; bie 
zweite und britte derjelben erthieit von der Hoheit in Schwyz 
die Genehmigung. Das jetzt noch zu Recht beftehende Land- 
buch iſt vom 26. April 1756. Demfelben ift nachgetragen 
die Uebereinkunft zwiſchen dem altgefreiten Lande Schwyz 


und den Laudſchaften Mark, Einfiedeln, Wollerau und 
Pfeffilon vom 26. Brachmonat 1844 ſammt dem Genehmigungs⸗ 
beſchluß ber Landesgemeinde vom 29. Anguſt desſelben 
Jahres. Gleich dem Landbuche von Schwyz trägt auch das 
Laudbuch der March, fo wiedie Rechtsbucher aller ſchwyzeriſchen 
Landſchaften den rein deutichen Charakter und obſchon diefe 
Rechtsbücher unr fehr unvellfiändige und unzuſammeuhängende 
Daritellungen einzelner Rechtsmaterien find, fo finden fi 
doch nirgend& Ergänzungen oder Zufäke, welde an das rö⸗ 
miſche Recht erinnern. Was den Inhalt des Landbuches 
der March anbetrifft, jo enthält dasfelbe nebſt einigen ſtaats⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen über Erwerbung und Verlurſt des 
Landrechtes und des Hinterſaßenrechts viele polizeiliche Ver⸗ 
fügnugen und anßer dem eigentliden Privatrecht, twelches 
ſich über- Pfandreht und Schuldentrieb Ehe⸗ und Erbrecht 
ausführlicher verbreitet, mancherlei prozeſſualiſche Vorſchrif⸗ 
ten. *) 


iv. Die Waldftatt Einfiedeln. 


In ganz eigenthümlicher Art hatten ſich ‘die Verhäftniffe 
inden Thälern von Einfedeln geftaltet. Durch Erlaß Kaifers 
Otto I. war da$ Gotteshaus Einfiedeln fammt Leuten unb 
Gebiet unter den unmittelbaren Schu von Kaifer nnd Reid) 
gefonnmen. Mehrere Urkunden fpäterer Zeit bejtättigten 
dieſe Schirmvogtei. Kaifer Rudolf I. erhob im Jahr 1274 
- den jeweiligen Abt des Gotteshaufes in den Fürftenftand 
und verordnete, daß alle Dienftleute, Ritter, Knechte und 
Unterthanen des Gotteshanfes ihm, ale ihrem Fürften, 
in allen zu ber Weltlichkeit gehörenden Dingen emfiglich 
und getreulich ericheinen und gehorfam fein follen. Die 
Waldſtatt Einfiedeln ſtand mithin unter bee Herrichaft des 
Klofters, welches in derfelben die niedere Gerichtöbarteit 
ausübte. Mit der Schirmvogtei über Klofter und Wald» 
ftatt war lange Zeit das Haus Deftereich betraut. ‘Die aus 
diefem Verhaͤltniß berfließende Abhängigkeit der Waldſtatt 

*) Rothing Schwyzeriſche Nechtsquellen“. ä 
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vor Oeftereich war die Urſache, daß diefe im Sempacher⸗ 
Krieg von den Schwyzern befett wurde. In Folge der Siege 
der Eidgenoffen erhielten die Schwyzer im Friedensichluß 
von 1394 die Schirmpogtei über die Walditatt und die da- 
mit verbundene höhere Gerichtsbarkeit. Dagegen blieb bie 
Kaftenvogtei über das Klojter den Herzogen von Oeſtereich 
vorbehalten. Die Walditatt Einfiedeln ftand fomit auf gleiche 
Weiſe unter Schwyz, wie früher unter Deftereih. Um ihr 
Verhältniß günftiger zu jtellen, fchloffen die Waldleute von 
Einfiedeln im Jahr 1414 einen Landrechts⸗Vertrag mit dem 
Sande Schwyz, zu folge deſſen Kaifer Sigismund die Schiru« 
vogtei über Klofter und Walditatt im Jahre 1424 an Schwyz 
übertrug, welche, ungeachtet der vom Gotteshaus dagegen 
erhobenen Beſchwerde, im jahre 1433 auf dem Reichstag 
tn Bafel Beſtättigung erhielt. *) 


Verfaffung und Dem von Schwyz gefeßten Schiemvogt, welcher aus den 


Behoͤrden. 


Jahrgerichte. 


Waldleuten genommen wurde und in der Waldſtatt wohnte, 
ſtand jedoch keine ſelbſtändige Gewalt zu, indem die höhere 
Gerichtsbarkeit und alle auf die Angelegenheiten ber Waldſtatt 
Bezug habende Gegenjtände unter Mitwirkung des Gottes- 
hauſes Ammann von den Tandleuten vor den Yahrgerichten, 
welche fich regelmäßig je im Mat und Herbit verfammelten, 
verhandelt und, verwaltet werden mußten. In diefen führte 
in früherer Zeit der Gotteshaus: Ammann, fpäter der Schirm⸗ 
vogt den Vorfig, der als Stellvertretter der Landeshoheit 
daftand und nur in Fällen des Blutbannes das Schwert in 
die Hände der von Schwyz dießfalls abgeordneten Gefandt- 
ſchaft abzulegen hatte. Die Verhandlungen der Jahrge richte 
wurden mit Verleſung des Hofrodeld eröffnet, welcher die 
Rechte des Fürſten ald Lehens- und Gutsherrn und die dieß- 
fälligen Pflichten der Waldleute enthielt. Sodann ſchwur 
der Vogt des Landes Schwyz. und der Waldftatt Einfiedeln 
Nuten und Ehre zu fördern und den Schaden zu wenden, 
einem Landammann gehorfam zu fein in Landesſachen, Al- 
fen ein gemeiner Richter zu fein, die Bußen, jo den Wald- 
leuten verfallen, gehörig einzuziehen, Fried zu maden, wo 


e) Blumer Staats⸗Rechtgeſchichte ver ſchweizeriſchen Demokratien. J. Vd. 
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es ihn nothwendig bedunfte und die Waldlente von Kinfie- 
dein bei ihren Freiheiten, al8 fie von altem Herkommen 
find, zu ſchützen, ohne allen Eintrag. Dagegen ſchwuren 
die Waldlente und Hinterfaßen des Landes zu Schwyz Ehr 
und Nuten zu fördern in guten Treuen und dem Landam⸗ 
mann und Bogt, fo wie ihren Gewalthabern, in des Lan- 
des Sachen gehorjam zu fein. An den im Mai abgehaltenen 
Yahrgerichten wurden jedes Jahr die Räthe, der Sädelmei- 
fter und Schreiber gewählt und einige untergeordnete Ge- 
meinde - Beamtungen vergeben. Sämmtliche Waldleute, welche 
in der Waldftatt Eigen oder Erb fieben Schuh lang und 
breit befaffen, hatten bei Strafe diefen Verfammlungen bei- 
zuwohnen. Die Jahrgerichte, welche aus dem Schirmvogt, 
dem Gotteshaus - Ammann und Abgeordneten des Klofters 
und aus den Waldleuten beitanden, waren fo eingerichtet, 
daß feine das Gemeinweſen betreffende Verordnung ohne die 
Zuſtimmung ſämmtlicher Theile eingeführt werben Tonnte. 
Diefer drei gegliederte Körper bildete die oberfte Gemeinbe- 
gewalt und entſprach in diefer Beziehung den fpätern Lan⸗ 
beögemeinden , jedoch mit dem weſentlichen Unterſchied, daß 
bei diefen die Perfünlichkeit jedes einzelnen entſchied, wäh- 
rend bei den Jahrgerichten bie korperſchaftliche Grundlage 
borwiegend War. 

Dadurch, daß der Bogt mit und neben dem Fürftabt B. 
and den Waldleuten an den öffentlichen Angelegenheiten der Die Seffion. 
Waldſtatt Theil nahm, entitand die Benennung der f. g. 
Drei Theile, ans weldyen ſich neben den Jahrgerichten eine 
engere Gemeindsbehörbe bildete, welche aus Abgeordneten 
bes Kloſters Namens de8 Fürften, als Lehen⸗ und Gutöherrn, 
aus dem Bogt ald Bertretter der Landeshoheit und dem 
Statthalter und Altvogt der Waldftatt, Nanıens der Wald» 
lente, zufammengefegt war. Dieſe Behörde befchäftigte ſich 
hauptfächlih mit Beſorgung der Gemeindsangelegenheiten. 
Unter ihrer Verwaltung ftand zunächſt da8 Vermögen, wel- 
bes zur Beftreitung der Gemeindsbedürfniſſe diente; ferner 
verfügte fie über das Polizei-, Schul- und Armenwefen und 
es ftand ihr die Befugniß zu, für die verfchtedenen Ger 
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meinde⸗Güter beſondere Berwalter zu erwählen. Wichtigere 
Angelegenheiten aber und Veräußerungen vom Gemeindegut 
mußten an die Jahrgerichte gebracht werden, welche die Vor⸗ 
ſchläge diefer Behörden prüften und darüber abftinmten. 
Vom Jahr 1657 an wurde diefe Behörde Seffien genannt. 

Diefer Gemeindsbehörde untergeordnet war der Wald- 
ftattrath,, in welchem der Vogt und im Behinderungsfalle 
der Statthalter der Walditatt den Vorſitz führte. Kine fei- 
ner vorzüglichiten Verrichtungen beſtand darin, geringere 
Vergehen, unter Vorbehalt der Weiterziehung an die Seſſion, 
mit Geldbußen zu belegen. Außerdem ftand ihm eim der 
Seſſion untergeorbnetes Verwaltungsrecht an den Gemeinde 
gütern zu, indem er 3. B. Holzaustheilungen, Bertheilung 
von Niethern und ähnliche Geichäfte verwaltete. Wichtiger 
war die Bedeutung des Walditattrathes als derjenigen Be- 
hörde, die in Angelegenheiten gegenüber dem &otteshaufe 
den Bortheil der Walditatt zu wahren und das Necht der 
Vorberathung in Betreff der dießfälligen Maßregeln hatte. 
Es äußerte der Walditattrath diefe feine Befugniffe dadurch, 
daß fich bei wichtigen Geſchäften, welche der Seffion zur 
Behandlung vorlagen, der Vogt, Statthalter und die Bei⸗ 
figer der Waldftait die Einberufung der Räthe vorbehielten, 
welche von fid) aus zwar feine bindende Beichlüffe und Ver⸗ 
ordnungen erlaffen, wohl aber einem nuht genehmen Bor- 
ſchlag ihre Zuftimmung verfagen und dadurch eine Ausfüh- 
rung hindern konnten. *) 

Die Gerigtöbarkeit in der awaldſtatt Einſiedeln ſtand 
dem Gotteshaus und dem Abt als Herren von Einſiedeln zu. 
Der Ammann ald Borfigender des Gerichtähofes, die Rich⸗ 
ter und ber Waibel wurden vom Gotteshaufe aus den 


‚Waldlenten für beliebige Dauer geſetzt. Niemand hatte um 


des Gotteshaufes Erb und Eigen und diejenigen Güter, welche 
in der Walditatt waren, zu richten, als geborne Gottes⸗ 
haus⸗ und Waldleute. Das Gericht verſanmelte fich in or 
bentlicher Wochenfigung gegen Erlegung einer geſetzlichen 
— ) Rlaufer „Veiträge zur Würbigumg der Streitſache zwiſchen bem 
Gotteshaus uud ber Walditatt Einfiebeln“, 
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Tare, wenn je fechs Rechtsfälle anhängig waren; auferor- 
deutlicher Weife und gegen Entrichtung einer höhern Gebühr, 
wenn es zur Abwehr von Schaden nothwendig war. Ueber 
Streitigkeiten von Ehre wurde zu Frohnfajten gerichtet. 
Diefes vom Gotteshaus gefskte Gericht hatte über alfes zu 
richten, mochte e8 Scheltworte, Ehre oder Gut betreffen, 
angenommen über Diebftähle und Frevel, welche dem Vogte 
vorbehalten waren. Diefer wies die eingeflagten Vergehen 
den Sädelmeifter von Schwyz zur Beftrafung ein, ber bes 
hufs deffen jährlich zweimal in die Waldftatt fam und bie 
Fehlbaren mit ftarfen Geldbufßen belegten. Frevel in des 
Gotteshauſes Freiheit verübt, wurden ausfchlieglih vom 
Abt gerichtet. 

Wenn ein Urtheil diefes erftinftanzfichen Gerichtshofes 
ftößig wurde, d. h. wenn die ımterliegende Partei dasfelbe 
weiter ziehen wollte, war Berufung an eine höhere Gerichs⸗ 
ftelle die f. g. Appellation geftattet. Diefe beftand aus 
einigen vorgejegen Herren des Convents und ans foldhen 
Waldleuten, welche früher Amtsftellen befleidet hatten. 
Sämmtlihe Mittglieder der Appellatton wurden vom Abt 
geiet, der Dekan des Klofters führte den Vorfig. Ein 
anderes Verfahren fand jtatt, wenn ein Urtheil gegen den 
Abt ftößig wurde. Ein ſolches Urtheil wurde an die fechs 
Tinghöfe *) des Gotteshanfes Einfiedeln gebradjt und was 
die Mehrheit derfelben erkannte, mußte von den Streitenden 
zn Recht angenommen werden. Die hohe Gerichtsbarkeit 
oder der Blutbann, der früher dem Gotteshanfe zugeftanden, 
ging mit dem Schwut der Waldlente unter das Landrecht 
von Schwyz und deffen Echirinvogtei über das Kloſter an 
leztere& über. Wurbe eine Sache vom erftinftanzlichen Ge- 
riht für malefizifch erkennt, fo ftand die Unterjuchung dem 
Bogt, Ammann nnd Waibel zu. War der Straffall ſchwe⸗ 
rer Art, fo wurde von diefen Amtsleuten bejondere Unter- 
fuhungen gepflogen, den Herren von Schwyz darüber Be- 
richt gegeben und von ihnen ber Scharfrichter begehrt. Nach 

*) Die Dinghöfe waren ‚Einfieveln, Pfeffikon, Kaltbrunnen, Stäfa, 
Ehrlebach und Neuheim. 
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eingetrettener Spruchreife wurde abermald an die Herren 
von Schwyz berichtet, welche Abgeordnete ſandten, die als 
Malefizrichter das Schwert führten, das Urtheil ſelbſt ftand 
ohne Einrede den Waldleuten zu. Das Malefizgericht wurde 
aus den Mitgliedern der Seſſion und des Waldftattrathes 
gebildet, von demen jeder zwei unbefcholtene Waldmänner 
zu fi) nahm, jo daß deren, die urtheilten, an ſechszig wa- 
ren. Dieſem alſo zuſammengeſetzten Gericht ftand auch das 
Recht der Gnade zu. Der Vollziehung eined Todesurtheils- 
hatte im Namen des Gotteshaufes der Waibel zu Pferd, 
mit dem Schwerte in der Hand, beizumohnen. 

E. Co wie das Gotteshaus Einfiedeln die niedere Gerichts» 
Das Hypothe- parfeit in der Walditatt übte, fo ftand demfelben auch die 
— — ganze Schreiberei oder das Notariatsweſen ausſchließlich zu. 

Weiſe Beſtimmungen und Einrichtungen, welche bis auf die⸗ 
ſen Tag zu Recht beſtehen, brachten dieſen Verwaltungszweig 
ſchon früh in einen befriedigenden Zuſtand. Es war dieß⸗ 
falls verordnet, daß alle Verſchreibungen in der fürſtlichen 
Kanzlei ſollten verſchrieben werden, namentlich alle Briefe, 
Gülten und Verſorgniſſe, Käufe, Täuſche und Lehen um lie⸗ 
liegende Güter, jo zwar, daß im Fall eines ſich darum er- 
gebenden Streites vor Gericht und Appellation alle die Hand» 
tungen als ungültig erklärt werden follten, welche nicht uns 
ter kanzleiifcher Fertigung konnten aufgewiefen werden. Blieb 
ein erworbenes Grundftüd ein Jahr lang ungefertiget, fo 
fiel c8 al8 Eigentum dem Gotteshaufe zu. Um Verwir⸗ 
rung zu vermeiden, war feſtgeſetzt, daß für ein Kapital nur 
ein Gut als Unterpfand verjchrieben werden durfte. Wann 
in der Ranzlei ein Brief angegeben war, fo mußte er un- 
ter Monatsfrift gelöst werden, wo nicht, follte er fürderhin 
fraftlos fein. Wenn inuert YJahresfrift ein Gläubiger um 
feine Gült feinen Brief Hatte, Tonute dieſe allezeit vom 
Schuldner mit vier Kronen das Pfund Geldes ausgelöst 
werden. *) Zur Angabe von Gülten mußte in der Kanzlei 
aud der Ammann ded Gotteshaufes erjcheinen, den die 
Parteien darum zu begrüßen hatten. Wurde dann befun- 
7 In der Regel iſt ein Pfundgelds mit 5 Kronen ausloͤslich. 
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den, daR ein Brief nicht guten Sat habe, fo durfte er am 
Brotofoll nicht verzeichnet werden. Wenn die Sache zwei- 
felhaft war, jo mußten die Schäger das Gut fchägen und 
jodann der Brief, wenn er ſchatzhaft befunden wurde, ge⸗ 
ſchrieben und gefiegelt werden. Ausgelöste Gälten mußten 
der Kanzlei zur Tilgung eingereicht werden. Um eine kanz⸗ 
feiiiche Fertigung zu wehren, war eine Friſt von zehn Ta- 
gen geftattet; nad Ablauf derfelben war gegen das beiref- 
feude Nechtögefchäft keinerlei Einrede zuläſſig. Käufe um 
Grnndſtücke waren nur dann geftattet, wenn ber Käufer einen 
Drittheil des Wertes abbezahlen konnte. Grundftäde auf- 
fer die Waldftatt zu verlaufen war bei Strafe verboten, 
und wer ein Haus außer die Waldftatt verkaufte, hatte fein 
Waldrecht verwirft. Gegen Freunde, welche in ber Wald- 
ftatt Grundeigenthum erwarben, war jedem Landmann ber 
Zug vorbehalten. Das gleihe Recht ftand dem Waldmann 
bein Verlauf von Gülten an Fremde zu, und es war ber 
Berkänfer gehalten in der Kanzlei hievon Anzeige zu machen. 
Diefen Grundfägen gemäß hatte fi) das geſammte Pfand- 
recht ausgebildet. Vezüglich der Zinfen von Kapitalien war 
feit geſetzt, daß zwei derfelben beim Kapital unverlürftig fein 
ſollten. Kapital-Zinfe mußten auf dem betreffenden Uuter- 
pfand eingezogen werben, andere Schulden auf des Echuld- 
ners übrigem Vermögen. Jedoch durfte man nicht in das 
Haus eindringen, ausgenommen wenn ‘jemand für feine 
Schuld außerhalb demjelben nicht bezahlt wurde. ‘Dem Zins- 
ichuldner war es unbenommen den Blumen (Ertrag feines 
Grundſtückes) zu verkaufen, wen er wollte. Wer Zins 
anf einem Gut hatte, durfte nieht für mehr pfänden, denn . 
foviel der Käufer um den Kauf gegeben Hatte. Jeder, ber 
Zins zu fordern hatte und Vieh pfändete, mußte diefes in- 
nert 14 Zagen ſchätzen laſſen, da es dem Schuldner nad) 
Berfluß diefer Zeit frei ftand mit foldem Vieh zu fchalten, 
als mit feinem wahren Eigentum. Wenn Heu oder Streue 
gepfänbet wurbe, fo follte die Pfand bis zu Allerfeeien gül- 
tig fein, ba man nicht willen fonnte, wie viel dergleichen 
Waaren im Herbft gelten würben. Betrug der Zins, für 
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welchen gepfänbet wurde, mehr den zehn Kronen, fo durfte 
das gepfändete und .zugeichägte Heu vom Umterpfand nicht 


weggeführt werben. Dagegen konnte Heu und Rieth für 


F. 
Das Vormund⸗ 
ſchaftsweſen. 


gepfändete Zinsſchulden abgefirhrt werden, wenn der Schuld⸗ 
ner keine Streue, um es aufzuhirten, anſchaffen wollte, oder 
keine Beſtallung hatte. Wenn ein Kapital nicht kanzleitſch 
verbriefet war, aber gleichwohl gezinst wurde, durfte Die 
Abführung nicht ſtattfinden. Für lanfende Schulden ſollte 
niemals Heu oder Strene abgeführt werden. Wenn von 
grundverficherten ober Iamfenden Schuldgläubigern gleichzei⸗ 
tig gepfändet wurde, giengen bie erftern den lettern vor, 
die dann das Ueberſchieſſende unter fich theilen Tonnten. 
Uebrigens galt ımter biefen, wie bei den grundverficherten 
Blänbigern, das Prioritätsreht. Wenn Vieh, Hausrath 
oder Fahrendes für laufende Schulden verjchrieben war, fo 
fonnten diefe Gegenftänbe gleihwohl, jo Lange ſie ſich auf 
dem Unterpfande befanden, als Pfund für grundverſicherte 
Schulden genamfet werden. Wenn Jemand Schulden mit 
baarem Geld zu zahlen verfpeocdhen, fo mußte er das Geld 
legen; wenn der Gläubiger geneigt war darum Pfand zu 
nehmen , fo ftand ihm das Recht zum dritten Pfennig zu, 
d. i. er durfte fi außer der Schufbjumme noch den dritten 
Theil derjelben zufchägen laſſen. Das gleihe Recht ſtand 
dem Gläubiger zu, der Baargeld geliehen und fi) den brit- 
ten Pfenning anbedungen Hatte. Wenn einer wegen einer 
laufenden Schuld gepfändet war, fo fonnte der Schuldner, 
wenn feine Pfand genamfet war, diejelbe ſelbſt namfen. Kür 
veriprochenes baares Geld konnte der Gläubiger die Pfand 
namjen. Wer ohne Urjach pfändete, ſollte gebüßt merden 
und alle Koſten und den Schaden abtragen. Pfandverände⸗ 
rungen waren bei Strafe verboten. Die Vollziehung des 
Pfandrechtes lag den von den Dreitheilen ernannten Pfand- 
Thägern ob, welche dem Gläubiger die gepfändeten Gegen- 
jtände für einen beſtimmten Werth als Eigenthum zuer- 
kannten. 

Die Verwaltung ded Vormundfchaftsweiens ſtand in ber 
Waldſtatt Einſiedeln den drei Theilen zu. Der Abt, ber 
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Bogt und gemeine Waldleute gaben jeder Theil einen Mann, 
die jedes Fahr an einem vorher ansgefimbeten Tag allen 
Bormündern in Anweſenheit der Berwandten der Voͤgtlinge 
Rechnung abzunehmen Hatten. 

Der Vater war , jo lange er lebte, feinen unnründigen 
Kindern Vormund (rechter Vogt), und wahrte und vertrat 
dritten Perfonen gegenüber deren Vermögensrechte. Töchter 
blieben in der Bormundſchaft Ihres Vaters bis zu ihrer 
Berehlihung , Söhne in der Regel fo ange, als fie mit 
dem Bater in ungeföndetter Hanshaltung lebten. Der Be⸗ 
vormundung nöthtge rauen ober Kinder wurden vor Ge 
ruht mit Jemanden and ihrer Verwandtſchaft oder mit fol- 
den Waldlenten bevogtet, weldye dem Gericht bie meifte Ge⸗ 
währ für Beforgung der vormundſchaftlichen Gefchäfte boten; 
wern aber von einem Kranken auf dem Todbett ein Vogt 
benammfet wurde, follte diefer den Vorzug haben. Wenn ein 
Bater farb, mußte die Rechnung über deflen. Bermögen in- 
nert vier Wochen nach dem Dreißigſten gerufen werden, wer 
nicht dabei erfhien, Hatte feine Anſprache verloren. Die 
Beröffentlihung der Bevormundungen geſchah durch die Ver⸗ 
lefung der unter Vogtfchaft Sejtellten vor den Jahrgerichten. 
Die Vogtet. dauerte fo Tange, bie der Bogt vom Gericht 
entlaffen war nnd jeldft die Berehlichung einer rau bob 
deren Bevogtigung nieht auf. Jede bevogtete Berjon durfte 
ohne des Vogtes Wiffen nichts Taufen oder irgend welche 
rechtliche Geſchäfte abſchließen. Dem, der mit einem Be⸗ 
vogteten handelte, folfte kein Recht gehalten werden und cbenfo 
denjertigen , welche Bevogteten borgten, ihnen zu zehren ga- 
ben oder mit ihnen fpielten. Wer einem Vogtskind ohne 
des Bogten Willen etwas zu kaufen gab und ihm ſchuldig 
wurde, fonnte innert acht Tagen den Kauf ober Handel wie- 
der an fich ziehen. Wenn ein Bevogteter mit Jemand ban- 
delte und marktete und dieſer micht wußte, daß er bevogtet 
fei, fo war dieß kein Markt und es miochte der Vogt folchen 
wenden. Wenn diefer aber wußte, daß der mit ihm Hans 
delnde bevogtet war, fo mochte der Vogt den Kauf wenden 
und es Hatte der Verkäufer den Kauf wieder zu behalten 
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und alle Koften und den Weinkauf zu tragen. Welcher fei- 
nem Vogtskind einen Kauf wenden wollte, der follte es in- 
nert den nächſten acht Tagen, fo er es vernommen, thun, nach⸗ 
ber mußte der Kauf bei Kräften bleiben. Wenn ein Be 
vogteter fein Gut Jemanden anders als feinen Erben ver- 
machte, hatte der Vogt die drei Theile zu berufen und mit 
ihnen Rath zu pflegen; was unter ihnen Rath wurde, dem 
hatten der Vogt und der Vögtling zu folgen. Die Kapitar 
lien der Bevogteten wurden in einer Xade mit zwei Schlüf- 
feln aufbewahrt und durften ohne des Vogten und der Rech⸗ 
nern Erlaubniß nicht herausgenommen werden. Wenn ein 
Vogt, der für feine Vögtlinge Waaren oder Geld eingezo- 
gen hatte, jtarb, jo mußte dieſes den letztern aus feinem 
Nachlaß zuerft begütet werden. 

Den drei Theilen lag aud die Beſorgung des Armenwe⸗ 
jens ob. Es beftand ein fogenannter Armenlentenfädel, her⸗ 
rührend von frommen Stiftungen und andern wohlthätigen 
Beiträgen, der in Zeiten der Noth Zuſchüſſe aus dem Ge⸗ 
meindegut und der Spitaljtiftung erhielt. Freiwillige Ga⸗ 
ben wurden von ben Neifenden und Pilgern unter öffentli- 
her Auffiht in Armenbücien gefammelt. Außerdem bes 
itanden noch die f. g. Augftenmähler, eine Stiftung früherer 
Zeit, aus welcher jährlich au Hülfsbedürftige Lebenswittel 
ausgetheilt wurden. Aus dem Ertrag. diefer Quellen wur 
den nur alte und gebrechliche Leute unterftägt. Der Bettel 
war verpönt. Die, welde bettelten, oder ihre Kinder bet- 
teln ließen, durften an den Gemeinden nicht mindern ober 
mehren und waren untauglid) ver Geriht Zeugniß abzuge 
ben. Ein eigener vom Abt gejehter Beamter, Bettelvogt 
genannt, war mit der Vollziehung der gegen den Vettel ge 
richteten fehr ftrengen Verordnung beauftragt. Jeder Bor: 
fteher der drei Theile, ‚der eine Uebertrettung der Bettel- 
Verordnung erfuhr, konnte diefelbe von fid) aus ahnden ohne die 
Mitwirkung der andern Theile in Anfpruc zu nehmen. Zi⸗ 
geuner und f. g. Heiden wurden nicht geduldet; wer folde 
Leute beherbergte, hatte neun Schilling Buße zu bezahlen. 
Fremden Bettlern war der Aufenthalt erjchwert und ſolche, 
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welche länger als zwei Tage verweilten, wurden fortgeführt. 
Bon Zeit zu Zeit fanden |. g. Betteljagden ftatt, bei wel⸗ 
hen fänımtliche fremde Bettler vom Bettelvogt und feinen 
Gehülfen zufammengetrieben und über die Grenzen geſchafft 
wurden. Für arme und erkrankte Pilger beſtand eine bes 
fondere Stiftung , welche zu verfchiedenen Zeiten von reichen 
und mildthätigen Wallfahrern beſchenkt wurde. 

Die Obforge für das Schulweien und die Behandlung MH. 
der Schulfachen ftand den drei Theilen zu. Die Schulmei- Die Schulen. 
fier wurden von den Raͤthen gewählt, mußten aber von den 
Ausfchäffen der drei Theile jährlich bejtättigt werden. Ver⸗ 
ſuche der Waldftatt, Schulmeifter ohne Mitwirkung des Klo⸗ 
fters zu feßen, wurden von diefem beharrlich abgewieſen. 
Zn den Schulen, die im Fleden Einfiedeln und auf den 
Bierteln beftanden *) wurde Schreiben, Lejen und Rechnen 
gelehrt. Aus den vorhandenen Schulordnungen ift jedoch zu 
erfehen, dag man diefen Lehrgegenfländen nur wenig Auf» 
merkſamkeit jchentte und daß der Hauptzwed der Schufe in 
ftrenger Beauffihtigung und Züchtigung unartiger Schüler 
beftand. So wurde der Bewerber um eine Schulmeifter- 
fielfe einem andern nicht darum vorgezogen, nicht weil er 
der fähigere, fondern weil er der fchredhaftere war. Die 
Beanffihtigung der Schulen war ben BPfarrgeiftlichen an- 
vertraut, welche in befondern Stunden auch den Religions» 
unterricht ertheilten. Die Bejoldung der Lehrer war gering 
und wurde theils aus den von den Schulkindern bezahlten 
Schulgeldern, theild von Zufchüffen aus dem Gemein- 
degut beftritien. Der Schulmeifter im Flecken erhielt außer 
den Schulgeldern und einigem Holz eine jährliche Bejoldung 
von 50 Kronen, welche ihm aber nit immer baar verab- 
reicht wurden; in fpärlichen Zeiten mußte er ſich mit Anten, 
welchen ihm die Pächter des Gäftlingberges zu liefern hat⸗ 
ten und mit Anweifungen von Schulforderungen begnügen. 


©) Viertel werben die zunaͤchſt dem Flecken Einſiedeln gelegenen 
Baurenhöfe genannt und jene entfernteren, welche zur Pfarrei Einſiedeln 
gebören, aber eigene Stapellen haben, in welchen zur Winterzeit ein vom 
Pfarrer beauftragter Beiftlicher Gottesdienſt halt. 
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Allein fchon früher fleng man an in Einfiedeln den Werth 
der Schulen zu begreifen. Die eltern wurden ermahnt, 
ihre Kinder zum fleißigen Schulbeſuch anzuhalten. Es wurde 
eine lateiniſche Schufe errichtet und die Koſten derfelben 
von ben Einwohnern des Fleckens durch eine Steuerſämm⸗ 
Yung gededt. Im Jahr 1726 umfaßte diefe Schule, wel- 
her ein Präzeptor vorftand, die vier untern Gymnaſial⸗ 
Klaffen, zu welchen fpäter auch Rhetorik kam. Aus diefer 
Schule gieng mancher wadere um ferne Mitbürgern. Bene: 
Dann hervor. *) 

Die für den Öffentlichen Haushalt ver Weldſtatt Einſie⸗ 
dein nöthigen Ausgaben wurden zunächſt aus den Bußgel—⸗ 
dern und den Zinſen einiger der Waldftatt gehörender Ka⸗ 
pttalten beftritten. Da jedoch diefe Erträgniffe zur Dedung 
der Gemeindeausgaben nicht Hinreichten, fo übernahm die 
Seſſion zuerft die von daher rührenden Schulden der Waldſtatt, 
nachher aber alle Schulden und deckte ſämmtliche Ge meinde⸗Aus⸗ 
gaben aus dem Ertrag der ſ. g. dreizertheilten Güter. Dieſe 
&üter beſtanden: 

a) Aus Allmenden oder offenen Weiden, weicht 
der Waldmann nebft dem Gotteshaufe durch VBtehanftrieb un» - 
befchränft benutzte, bis die Waldleute fpäter hiefür eine Auf⸗ 
lage anordneten, von welcher das Kloſter zwar frei blieb, 
dagegen das f. g. G'ſchwendbrod verabreichen mußte. **) 

b) Aus Riethern. Schon in der älteften Zeit wur⸗ 
den faule Möfer an die Landleute auf gewilfe jahre über- 
laſſen, welche fie urbar machen und nach Verfluß der anbe⸗ 
rauımten Benugungszeit ven Walbleuten wieder zurüctellen 
mußten. Bon diefen Riethern wurben einige nach ber Be 
9) 1717 Hagte der Rath von Einftedeln, daß unter ven Malblenten 
gar wenig gelehrte Leute feien, Es werde in jegiger Zeit kein Brief mehr 
gejeßt, der nicht Halb lateiniſch und wenn ihnen der bießmalige Schreiber 
abgehen follte, hätten fie feinen Schreiber mehr, der an ihre Obrigkeit 
einen Brief fehreiben und bie an ihn erlafienen Briefe verſtehen koͤnnte. 

AS ein Lateinlehres wegen geringen Lohns weggehen wollte, erſchie⸗ 
nen feine Schüler Fniefällig vor Rath und baten man möchte ihre Jugend 
betrachten und ibm den Lohn erhöhen. 

ee) (58 beitand dieſe Leiftung darin, daß ba Klofter denjenigen, 
welche auf ver Allınend reuteten fäwenbeten), einige Speiſe zu geben hatte. 
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nugungözeit offene Viehweiben, andere eingezäunt und durch 
Riethvögte verwaltet, welche deren Ertrag den Säckelmeiſtern 
der drei Theile abzuliefern hatten. | 

c) Aus Pflanzländern und Torfplägen. 
Dieje waren ebenfalls faule Möfer, von denen man in frii« 
herer Zeit jedem Waldmann zum Bepflanzen und Torfgra- 
ben fo viel üherlieh, als er bedurfte. Später fanden ‚hierin 
Einfhränlungen ftatt ; jedoch erfolgte die Austheilung regel⸗ 
mäßig an jeden Waldmann, der vermöge feines Waldrechtes 
gejeglihen Anfprud darauf Hatte Dafür mußte er Ge⸗ 
meindetagwen und Polizeiwachen thun. 

d) Aus Waldungen, welde in älterer Zeit won 
even, je. nach Bedürfniß beholzt wurden, Später wurbe 
der willkürlichen Beholzung Schranten gelegt und Behufs 
deſſen verichiedene den damaligen Bebürfniffen entfprechende 
Verordnungen über ‚die Benutzung ber Gpmeinbewälder er- 
laſſen. 
e) Auch der ſ. g Gäſtlingsberg (nun Altberg), 
ein Lehenhof von größerm Umfang mit Matten, Weiden, 
Holz und Pflanzländern, war Gemeindegut. Es wurde ber- 
jelbe jchon früher verpachtet und deſſen Zinsertrag urſprüng⸗ 
ih zur Unterhaltung von zwölf Gäftlingen, welche in der - 
Kirche den Meßmerdienft verfahen, verwendet. Am Anfang 
bes fiebenzehnten Jahrhunderts wurde die Zahl der Gäſt⸗ 
linge auf drei beichräntt. Der dadurch fich ergebende Ueber» . 
ſchnuß wurde zum andern Gemeindszwecken, namentlich für 
Schulen und au für Kindbetterinnen, Wittwen und Wai⸗ 
ien verbraucht. 

f) Endlich befaß die Gemeinde Einſiedeln zinsbare Schuld⸗ 
briefe, welche vom Verkauf von Allmenden und Einfäufen 
in die Waldftatt herrührten. 

g) Dei dieſem Anlaſſe muß auch der |. g. Schweigen 
(feuda vitalitia) erwähnt werden, von denen kurz vor ber 
Revolution ein Theil in das Eigenthum der Waldleute über- 
ging. Dieſe Schweigen, urfprünglich vierundzwanzig an der 
Zahl, woren Baurenhöfe, die durch Theilung bis auf fünfe 
unbvierzig vermehrt wurden. Sie bildeten neben dem Son- 
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dereigenthum der Waldleute und den Allmenden das foges 
nannte vorbehaltene Eigenthum, das ſich der Grundherr als 
folches zwar vorbehalten Hatte, aber von Pächtern bewirth- 
ſchaften ließ. Bon dieſen Schweigen benutzte ber jeweilige 
Fürſtabt zwei ausschließlich für jih und zwei andere für den 
Unterhalt zweter Straßen. Die übrigen Schweigen, von de 
nen er den Ehrſchatz bezog, wurden unentgeldlih nad) des 
Abtes Belieben an Waldleute zur Benutzung überlaffen. Bei 
dem Abfterben des Beſitzers war die betreffende Schweig ein 
Jahr lang dem Fürften ledig und beim Negierungsantritt 
eines neuen Fürften fielen alle Schweigen auf ein Jahr jei- 
ner Benutung anheim. 

Alle diefe Vermögensbeftandtheile waren unter dem all- 
gemeinen Namen von breizertheiltem Gut begriffen, welches 
von der Behörde, die das Gemeinwejen bejorgte, verwaltet 
wurde. Diefe war die Seffion, oder die eigentlihe Orts⸗ 
Obrigkeit, welche in diefer Zeit alle Verwaltungszweige in 
ſich vereinigte, diefe® Gut verwaltete und über die daherigen 
Einfünfte verfügte. Es Hatte das beichriebene Gemeindegut 
mithin eine doppelte Beftimmuug, indem es zum Theil zur 
Beftreitung der Gemeinbebedürfniffe und Staatslaften, zum 
Theil zum Privatnugen eines jeden Waldmanns diente. 

Nicht alle Einwohner der Waldftatt beſaßen alle Rechte 
eines Waldmannes. ‘Diejenigen, denen vermöge geſetzlicher 
Abftammung von einem Waldmann das volle Waldrecht zu- 
ftand, wurden, obwohl fie dem Gotteshaufe mit dem zurüd- 
gelegten vierzehnten Jahr gehorfam ſchwören mußten, freie 
Gotteshausleute genannt, die ihr Herr weder verkaufen, noch 
verjegen durfte. Yeber Waldmann hatte freien Zug und es 
ftand dem Herrn fein Recht zu, ihn am Wegziehen aus ber 
Waldſtatt zu hindern. Auch diejenigen Waldleute, die fid 
außer der Waldftatt niederließen, behielten ihr Waldrecht bei, 
wenn fie basfelbe alle ſechs Jahre erneuerten und nicht frei- 
willig durch Erwerbungen eines andern Heimatredjtes darauf 
Verzicht Leifteten. Ehenfo war es dem Waldmann unbe⸗ 
nommen, über fein Gut frei zw verfügen und ganz nah 
Belichen ein ober mehrere Gewerbe zu treiben. Die 
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Sorgfalt für Erhaltung des Waldrechtes war auch auf die 
Frauen ausgedehnt. Wenn eine Waldfrau einen Hinterfaßen 
zur Ehe nahm, fo verlor fie ihr Waldrecht und auch ihre 
Rinder waren feine Waldleute. War eine ſolche Waldfrau 
bevogtet und erwarb Liegendes Gut, fo war jeder Waldmann 
dazu zugberechtigt. Wenn ein Waldmann eine Fremde hei- 
tathete, mußte diefe zweihundert Gulden ind Land bringen. 
Ver darwiederhandelte, jollte des Rechtes, Holz und Feld zu 
gebramchen, beraubt fein und an den Gemeindeverfammlun- 
gern nicht mindern und nicht mehren dürfen. 

Befchränktere Rechte als der Waldmann genofien die in 
der Waldftatt wohnenden Bei⸗ und Hinterfaßen. So wur- 
den diejenigen genannt, welche nicht gejetlid, von einem Wald⸗ 
mann abftammten und nit Cingeborne waren. Es durfte 
fein Hinterfäß noch irgend Jemand haushäblich in die Wald- 
ftatt ziehen, wenn er nicht von den drei Theilen, einem Herrn, 
einem Bogt und den Waldleuten angenommen wurde. Behufs 
deſſen Hatte Jeder fein gut ehrlich Mannrecht mitzubringen 
md einhundert Münzgulden unterpfändlich zu verfichern oder 
u verbürgen, damit man folche, die unbefugter Weife etwas 
anfangen würden, zu finden wife. War einer ald Hinterfäß 
von den drei Theilen angenommen, jo hatte er ohne Verzug 
zwanzig Pfund Einzugsgeld zu bezahlen. Den drei Theilen 
fand es frei, je nach Umftänden mehr oder weniger zu for« 
dern. Damit diefe Beitimmung zur Ausführung gelange, 
war es bei Strafe verboten, ohne der drei Theile Wiffen 
und Erlauben Jemanden aufzunehmen, zu behaufen und zu 
behofen. Die Wegweifung eines Hinterfäßen ftand den drei 
Theilen zu. Wenn ein Hinterfäß liegende Güter kaufte, hatte 
er innert Jahresfriſt die Hälfte des Preifes mit Geld oder 
Bfündern Geldes zu bezahlen und zwar aus feinen oder jei- 
ner Frauen Mitteln und nicht mit Entlehntem. Kein Hin- 
terfaß war berechtigt für mehr als eintaufend Gulden an 
Häufern oder liegenden Gütern zu kaufen; aud war ihm 
unterfagt, Güter auf Gewinn zu laufen. Wenn ein Hinter- 
fü ein Gut Taufte und wieder verkaufte, fo war er zu einer 
nenen Exrwerbung ohne ber dreien Theile Willen und Wil 
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len nicht mehr befugt, bei. zehn Pfund Buße. Die gleiche 
Bewandtniß hatte es, wenn ein Hinterfäß für Die Winteruug 
feines Viches Tutter laufte und wicher verkaufte. Werner 
follte fein Beiſaß oder Fremder, der innert oder außert der 
Waldftatt jap, neue Pfünder Geldes kaufen, noch ſolche au 
legen, bei zehn. Gulden Buße. Ein Hinterfäi durfte wicht 
mehr als ein Gewerbe treiben. Wenn Jemand einem Hin⸗ 
terfäßen, ober ein Hinterfaß liegende &hter. verlaufte, hatte 
der Käufer ben Kauf innert vierzehn Tagen dem Vogt und 
dem Nath anzuzeigen, welche den Kauf nah Bedünken und 
gememer Waldleute Nuten bewilligen ober wenden Tonnten. 
Ein jeder Waldmann konnte einem Hinterfaßen, fowie jedem 
Fremden gelaufte Güter, Hen und Gräfer abziehen, die Be» 
hauſung dagegen nicht, ausgenommen hievon waren die bon 
Schwyz, Zug und der March, gegen welde. der Zug nicht 
ftatt fand und Gegenrecht gehalten wurde. Das Fifchen var 
den Beiſaßen verboten. Weun ein Hinterſaß eine Fronide 
beirathete, mußte er außer dem baaren Einzug von zweihtn« 
dert Gulden Frauengut eine bejondere Steuer vor zwanzig 
Gulden bezahlen, wenn er ein: Waldkind nahm, nur zehn 
Gulden. 

Wie in dieſen privatrechtlichen Beziehungen waren die 
Beiſaßen auch in der Benutzung der Gemeindegüter beichränft. 
Kein Hinterſäß durfte mehr als ſechs Haupt Vieh auf die 
Allmend treiben bei ſechs Kronen Buße von jedem Haupt, 
und hatte dafür dreimal ſoviel Auflag zu bezahlen als der 
Waldmann. Mehr Holz zu hauen, als fie für ihr Hand 
und ihre Güter bedurften, war den Beilagen ohne Einwilli⸗ 
gung des Vogts und der Räthe nicht erlaubt. Auch durften 
fie nur ſolches Holz hauen, welches ihnen vom verordneten 
Bannwart zu hauen angewiefen wurde. - Kilbiftrene auf der 
Allmend zu fammeln war ihnen erft nach dem drikten, für 
die Waldleute angefehten Tage geitattet, 

Dos die echte der Beiſaßen an ben Gemeindegütern 
nicht näher beſtimmt wurden, muß wohl dem Umſtand zuge 
fehrieben werben, daß man in früherer Zeit, feinen großen 
Werth auf den Allmendnugen legte. Soviel ift jedoch ge 
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wiß, daß die Beiſaßen bis auf die neuefte Zeit auch Pflanz- 
länder und Zorfpläße benußten. Dieſer Umjtand aber er- 
zeugte eine äußerft beflagenswerthe Nechtsunficherheit, welche 
fpäter zu eben fo koſtſpieligen als gehäfligen Prozeſſen 
zwifchen den Waldleuten und den Hinterfaßen Veranlaſſung 
gab. 

Schon in zimlich früher Zeit war in der Waldftatt Ein- 
fiedeln neben dem herkömmlichen Gewohnheitsrecht das Be⸗ 
dürfniß nad) gefchriebenen Rechtsbüchern zur Geltung gefoms- 
men. Einige wenige Verordnungen, hauptſächlich die Aus» 
iheidung der höhern und niedern Gerichtsbarkeit und die 
Rechte des Fürften enthaltend, waren ſchon im Anfange des 
vierzgehnten Jahrhunderts vorhanden, unter dem Namen eines 
„jonderbaren Hofrodel8”, der feiner Grundlage nach immer 
gleich) blieb und fpäter durch neue hinzugekommene Artikel 
ausgedehnt wurde. 

In gleicher Weife wurden im Jahr 1572 die den Wald” 
leuten zuftehenden Rechtſamen unter dem Titel „Waldftatt- 
buh“ in eine gefchriebene Verordnung gefaßt, welche bis auf 
den heutigen Tag in ihren meiften, durch neue Verordnun⸗ 
gen nicht ausdrüdlich abgeänderte Beſtimmungen, in Kraft 
beſteht. Es enthält das Walbftattbuch nebft einer Genein- 
deordnung eine Menge privatrechtlier Beitimmungen über 
stiede geben und Friedbrud, Eigenthum und Dienjtbarfeiten, 
Gülten, Pfandrechte und Auffall, Kauf, Schuldverſchreibun⸗ 
gen, Zugrechte, Erbrecht, Eherecht, Vormundſchaft u. |. w. 
Ferner viele ſtrafrechtliche und polizeiliche Vorſchriften. 

Dieſen beiden Rechtsbüchern ſchließt ſich der „Hofrodel“ 
und die „Waldſtattverordnung“ vom Jahr 1702 an, ein 
Sammelwerf, welches in alphabetifcher Ordnung und Negi- 
fterform fämmtliche rechtliche Beſtimmungen der Hofrödel und 
des Waldftattbuches fowie die in den Seflionen, Maien- und 
Herbitgerichten vorkommenden Verordnungen und Beſchlüſſe 
enthält. Bor den Behörden in Einfiedeln bat diefes Werk ge- 
jegliche Geltung und wird mit Recht alsdie vorzüglichite Quelle 
des Brivatrechtes betrachtet. Dieſer Sammlung find noch zwei 
Gerichtsordnungen aus den Jahren 1584 und 1650 beigefügt. 

| 5 
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Endlih findet ih ein |. g. Wegrodel vor, in welchen 
die Güter der Walditatt Einfiedeln verzeichnet find, nebft 
allen Karr⸗, Fahr - und Fußwegen durch diefe Güter und 
welcher Maßen felbe gemacht und unterhalten werben müffen.*) 


v. Der Sof Wolleran. 


war auch dieje- 
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ferner durch den ftändigen Vogt, der ihr von Schwyzern 

gefet wurde und der nicht etwa, wie in Einfiedeln, nur al® 

Stellvertretter der Landeshoheit zu betrachten war, fondern 

eine, der Vogtei über die eigentlichen Unterthanen-Länder 

ähnliche Herrihaft ausübte. Urfprünglic) konnte diefes Amt 

nur von einem Landmann des altgefreiten Landes Schwyz 

beffeidet werden und es hatten die Hofleute dem Vogt Ge⸗ 

*) Beſonders wichtig für Ginfienlifches Recht und Einſiedliſche Ger 
ſchichte find folgende zwei Werke: 


a) Liberta Einsidlensis, oder begrünbeter kurzer Bericht und Bes 
weiß, daß das fürftliche Gotteshaus in freiem Stand geftiftet ac. 1640. 
b) Documenta Archivii Einsidlensis digesta labore et industria 


R, A. J. Principi Placidi, zwei Kolio-Bände 16651670. 
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horfam zu fchwören. Des Hofes Verhältniß zum Gottes- 
hauſe Einfiedeln, ald feinem Gutsherrn, vermochte diefen 
Zuftand nur wenig zu mildern; obgleich es unverfennbar 
ift, daß die engere Verbindung des Hofes Pfeffiton mit dem 
gedachten Gotteshauſe im Vergleich mit dem loderer ver- 
bundenen Wollerau jenem Vortheil gewährte. *) 

Zur Berathung gemeinfamer Angelegenheiten verfammel- A 
ten fih die Hofleute von Wollerau unter Aufficht zweier Verfaſſung und 
Ehrengefandten von Schwyz alljährlih zu Maien und im Im. 
Herbft; allein e8 waren die Befugnifje diefer Gemeinde-Der- 
ſammlungen von fehr beichräntter Art. Den Hofleuten war 
von den gnädigen Herren und Obern zu Schwyz ausdrüd- 
ih unterfagt Beſchlüſſe zu fallen, welche rechtliche Verhäft- 
nijle betrafen; e8 hatte die Gemeinde nur in Beziehung auf 
die Berwaltung und Benutzung der Gemeinde» Güter freien 
Epielraum, außerdem ftand ihr nod die Annahme neuer 
Landleute zu. Alle Erkanntniſſe der Gemeindeverfammlung 
mußten vor die gnädigen Herren von Schwyz gebracht wer- 
den, denen es anheim gejtellt war, diefelben zu beftättigen 
oder zu verwerfen. Erft im Jahre 1656 wurde den Hof- 
fenten zu Wollerau die VBergünftigung zu Theil, von zwei 
zn zwei Jahren einen rechtſchaffenen Mann aus ihrer Mitte 
ald Untervogt zu wählen, welder der hoheitlichen Beftätti- 
gung bedurfte und der von der Obrigkeit zu Schwyz geſetzte 
Ammann und Bogt fein follte. Dem auf diefe Weife er- 
wählten Untervogt ftand die Verwaltung des Hofes und die 
Polizei mit Inbegriff einer beſchränkten Strafbefugniß aue- 
ihließlich zu. Berner Hatte die Gemeinde den Schreiber 
und den Waibel zu wählen. 

Dem Rath von Schwyz dagegen war es vorbehalten in 
den Höfen einen ihm beliebigen Trager zu ernamfen, wel 
der die KRapitalzinfe und Gefälle der Hoheit einzuziehen 
hatte. Die Gerichtsbarkeit in bürgerlichen Rechtshändeln 
war der Hoheit von Schwyz vorbehalten, demzufolge jeder 
Rechtöftreit unmittelbar vor die ſchwyzeriſchen Behörden ge- 
bracht werden fonnte. Den Hofleuten war jedoch geitattet 

*) Blumer Staatd: und Rechtögefchichte ver ſchweiz. Demokratien. 1.8r. 
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ſolche Nechtsftreitigkeiten auch vor dem heimiſchen Gericht 
gegen Erlegung einer mäßigen Gebühr entſcheiden zu laſſen. 
Diefes Gericht, welches fich jährlich viermal verjammelte, 
beftand aus ſechs von der Gemeinde aus der Mitte ber Hof- 
leute gewählten Richtern. Der Untervogt führte in demſelben 
den Vorſitz. In allen Fällen war Berufung nad Schwyz 
geftattet, ausgenommen wenn das Urtheil einſtimmig ergan- 
gen war. Die höhere Gerichtebarfeit wurde ausschließlich) 
von Schwyz verwaltet und ebenjo die Strafrechtspflege, 
welche der Eädelmeifter in gleicher Art, wie in den übri⸗ 
gen Landſchaften in Vollziehung ſetzte. Zwar verordnete der 
ganz geſeſſene Rath in Schwyz im Jahr 1631, daß die in 
den beiden Höfen begangenen Todſchläge am Orte ber Be 
gangenschaft in Anweſenheit der Ehrengefandten von Schwyz 
beurtheift werden follten; es läßt fich aber nicht nachweiſen, 
daß diefe Berechtigung in den Höfen je zur Anwendung gelangte. 
B. Gigenthumsübertragungen von Liegenfchafter fanden im 
Das Hypothe⸗ Hofe zu Wollerau in der alten Form der gerichtlichen Auf— 
an en faffung ftatt. Wenn fich zwei um den Kauf eines Grund⸗ 
ſtückes geeinigt hatten, mußte der Verkäufer den Kauf dff- 
nen vor des gejhwornen Richters Stab, der fodann dem 
Käufer das Grundſtück urkundlich zufertigte, daß er damit 
fchalten möge, wie mit feinem eigenen Gut. 

Ausführlichere Beſtimmungen find über das Pfandrecht 
und den Schuldentrieb vorhanden. Wenn Einer Zins zu for- 
dern hatte und werthhafte Fahrniſſe auf den verunterpfan- 
deten Gütern vorfindlich waren, mochte er ſich diejelben ge 
gen Erlegung des Schäßerlohnd, nad) vorangehender Pfand- 
verfündung durch die verordneten Schäger zufchägen laflen. 
Fand ſich vom Ertrage des Gutes nichts mehr vor und war 
derfelbe durch Vieh aufgezehrt worden, fo war der Pfand 
gläubiger berechtiget diefem Vieh nachzugehen und fi dad 
felbe für feine Zinsforderung zufchägen zu laffen. Auf 
Berlangen des Schuldners hatte der Gläubiger das Pfand 
acht Tage, und wenn es im Heu bejtand, vierzehn Tage zur 
Löſung ftehen zu laſſen. War derjenige, dem geihäßt 
werden mollte, im Stande, die Schuld theitweife mit 


69 


Geld abzutragen, jo war ber Gläubiger gehalten dasjelbe 
annehmen, jedoch ftand ihm dabei frei den Reſt feiner 
Forderung auf dem Unterpfande einzuziehen. War der Werth 
der geſchätzten Fahrniſſe größer als die Zinsforderung, fo 
hatte der Gläubiger dem Schuldner den Mehrwerth mit 
Baarſchaft heraus zu bezahlen. Wenn der Zins anf einem 
Gute weniger als zehn Gulden betrug, fo durfte fich der 
Stläubiger für denfelben Heu oder Vieh zueignen; war der 
Zins aber mehr ald zehn Gulden, jo hatte er fich zur Hälfte 
mit Vieh zu begnügen. Hievon waren auögenommen ber- 
Bodenzins, die Zinfe von Kirchen und Pfründen und dieje- 
nigen, fo von Gülten herrührten. Wenn drei Zinfe unbe⸗ 
zahlt zuſammen Tiefen, jo war der dritte Zins eine Baar- 
geld⸗Schuld und konnte nicht mehr auf dem Unterpfand 
eingezogen werden. In Müdfiht auf Bodenzins, Kirch. 
Pfrund⸗ und Klofterzinfe fand diefe Beftimmung feine An⸗ 
wendung. Diefen Anftalten ftand das Recht zu, fih für 
ihre Zinſe auch auf dem fahrenden Gut des Schuldners 
bezahlt zu machen. War fein fahrendes Pfand auf dem be- 
treffenden Unterpfand mehr vorfindlich oder das vorfindliche 
nicht werthhaft, jo konnte der Gläubiger vor Gericht Tla- 
gen und das Unterpfand auf die Sant bririgen, was in ber 
Kirche öffentlich gekündet werben mußte. Kam in der ange- 
feßten Zeit Niemand um das Pfand zu Iöfen, fo Tonnte der 
Gläubiger das Unterpfand an ſich ziehen und ſich dasfelbe 
als Eigenthum gerichtlich zufertigen Kaffen. Um den Gläu- 
biger bei der Schakung von Gülten ficher zu ftellen, war 
verorbnet, daß neue. Gült nur dann für werthhaft gelten 
folfte, wenn ber Preis des verunterpfandeten Grundftüdes 
einen Drittheil mehr betrug, als die daranf verfiderte Ka⸗ 
pitalfchuld. In diefem Fall mußte das Pfund Geldes um 
achtzehn Dide (ein Di je O Schilling) geichätt werden, 
dabei ftehende Zinfe wurden befonders in Rechnung gebradt. 
Befondere Beftimmungen waren wegen fehuldigem Tag⸗ und 
Liedlohn feſtgeſetzt. Wenn für Lied» und Zaglohn geichägt 
werben follte, forderte der Vogt oder Waibel den Schuldner 
anf, die Schuld innert acht Tagen zu bezahlen oder Pfand 
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zu stellen. Erfolgte die Zahlung nicht, jo mußte der Schulöner 

„das Pfand fahren laffen. Wenn der Gläubiger ein Frem⸗ 
der war und die Pfanpditellung in der anberaumten Zeit nit 
erfolgte, fo mußte ihn. der Schuldner im Wirthshaus in- 
zwifchen zehrfrei halten. Wer Pfand veräußerte, ohne fie 
gelöst zu haben, hatte den Gläubiger mit baarem Gelde 
auszurichten. Wurde eine zweite Schagung nöthig, fo hatte 
der, fo das Pfand veräußert Hatte, den dritten Pfennig zu 
verlieren, welcher dem Sländiger zukam. Gleichen Nachtheil 
traf denjenigen, welcher, wenn geihägt war, ohne Grund 
Recht vorichlug und dadurd) eine neue Schakung nothiwen- 
dig machte. Außerdem wurde der Pfandveräußerer bußfäl« 
fig. Bon der vom Vogt ausgefällten Strafe fiel ein Theil 
ber Obrigfeit. zu, ein Theil dem DBogt, ein Theil den Hof 
leuten und ein Theil dem Kläger. 

C. Die Beforgung des Vormundfchaftiwefens ftand -im Hofe 
DasBormund- zu Wollerau ausſchließlich der Hoheit in- Schwyz zu und 
ſchaftsweſen. wurde theils durch den Untervogt, theils durch den Südel- 

meiſter verwaltet. Erſterer beſtellte in vorkommenden Fällen 
die Vormünder, gewöhnlich einen der nächſten Verwandten 
aus dem Mannesſtamme, während der Letzere die Vogtsrech⸗ 
nungen abzunehmen hatte. Hiefür mußte ihm von jedem 
Pfund des verrechneten Vermögens ein Schilling entrichtet 
werben. Berner hatten der Rechnungsabnahme aud ber 
Schreiber und Waibel de8 Hofes beizumohnen, benen eine 
Gebühr von zwanzig Pfenningen zufam. Dem Sädelmeijter 
war anheim geftellt, ärmern Leuten die Gebühren nachzulafien. 

D. Im Hofe Wollerau war die Zahl der Arınen gering 

Daß Armene und e8 gab fein geföndertes Armengut. Die wenigen Ar- 
wein men waren auf die Privatmildthätigfeit angewiefen. Bei 
außerordentlihen Unglüdsfällen erhielten die Betreffenden 
einen Beitrag von der Allmend. 

E. Mit dem Schulweſen war e8 zu Wollerau vor ber Re 
Die Säulen. polution fehr mangelhaft beichaffen. Der Frühmeſſer er- 

teilte den Kindern, welche die Schule befuchen wollten, ei 
nigen Unterricht im Schreiben, Leſen und Rechnen und in 
der Religion. Hiefür bezog er feinen beftimmten Gehalt, 
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fondern wurbe von den Kindern, theild mit einem geringen 
Schullohn in Geld, theild mit Gefchenken aus dem Ertrag 
ihrer Wirthſchaft bejoldet. Eine Beanffihtigung der Schn- 
len von Seite der Behörden fand nicht ftatt und war dem 
guten Willen des Pfarrers überlaften. 

Da im Hofe Wollerau die Verwaltung ausſchließlich F. 

von dem Vogte geführt wurde, fo waren die Ansgaben Der Landes 
für dieſelbe unbedeutend und wurden größtentheils durch baushalt. 
bie ausgefällten Geld-⸗Bußen gedeckt. In früherer Zeit fies 
len dieſe Bußen theils der Hoheit in Schwyz, theils dem 
Untervogt zu, bis im Jahre 1656 ein Theil davon durch 
beſondere Vergünftigung den Hofleuten zur Beſtreitung ih⸗ 
res offentlichen Haushaltes überlaſſen wurde. Der Gna⸗ 
denbrief von gedachtem Jahre verordnet, daß die zwei Pfund 
Haller, die als Strafe derjenige zu bezahlen hatte, welcher 
zum erſtenmal Fried verſagte, den Hofleuten allein zukom— 
men ſoll. Auch ſollte ihnen der halbe Theil der neun Pfund 
Haller, die den Friedbruch trafen, gehören und ebenſo die 
zwei Pfund Haller, ſo auf das Waffenzucken geſetzt waren. 
Ferner kamen den Hofleuten zu: die Bußgelder, die gegen 
diejenigen ausgefällt wurben, fo wegen Uebereſſens oder Ue- 
bertrinfen® Unzucht verübten, fo wie die Bußen, welche we⸗ 
gen Tanzens zu verbotener Zeit bezahlt werden mußten. 

Eine befondere Art gemeinfamen Vermögens bildeten in G. 
Wollerau das Genoffengut, welches vornehmlich ans Viehweiden Die Allmenven. 
und Waldung beftand und von jedem Hofmann, mit Aus« 
ſchluß der Beifaßen, benugt werden konnte. Ohne Zweifel 
war dieſes Vermögen urſprünglich &emeindegut, welches 
nah und nad in dad Prinateigenthum der Hoflente über» 
gieng, fo zwar, daß fich dasfelbe Schon vor der Revolution 
als gefündertes, den eigentlichen Gemeindzwecken fremdes 
Gut darftellt. In dem Artifelbuch des Hofes Wolleran 
find über die Art und Weife der Benutung dieſes Vermd- 
gend mehrfache Beſtimmungen enthalten. 

Beſchränktere Rechte als die eingebornen Hofleute ge- H. 
noßen die Beiſaßen. Wenn ein Fremder in den Hof zug Die Beifaben. 
uns Güter Taufte oder ererbte, hatte er dreißig Gulden Ein⸗ 


1. 
Die Rechts⸗ 
bücher, 
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zug zu bezahlen; fpäter wurde der Einzug auf einhundert 
Gulden erhöht. Derjenige dagegen, der fein liegendes Gut 
erwarb und bei einem Hofmann zur Miethe wohnte, hatte 
als Einzug nur zehn Gulden zu entrichten. Wer dieſe 
Gebühr bezahlt Hatte, war berechtigt in den Gemeindewäls 
dern Holz zu feiner Nothdurft zu hauen, gleich dem Hof- 
mann. Auch war den Beiſaßen geftattet ein ſchwer Haupt⸗ 
Vieh und zwei leichte auf die Allmend zu treiben, wogegen 
fie pflichtig waren gleich den Hofleuten Steg und Weg zu 
unterhalten. Auch die Allmend follten fie helfen erhalten 
und fie in Ehren han. Dagegen war ed feinem Hinterfäß 
erlaubt im Hofe mehr als für dreihundert Gulden Güter 
zu erwerben, was darüber gefauft wurde, war kraftlos und 
mußte vom Untervogt abgelündet werden. Wenn ein Frem⸗ 
der von einem Hinterfäß Gülten faufte, war jeder Hof- 
mann berechtiget fie um den Kauf-Schilling innert Jahr 
und Tag abzuziehen. Wenn jte innert diefer Zeit fein Hofs 
mann löfen wollte, fo war auch der Hinterfäß zugbered- 
tigt. Den Hofleuten konnten die Hinterfaßen die Gülten, 
weiche fie gefauft oder eingetaufcht hatten, nicht Löfen, wohl 
aber war der Hofmann berechtiget, den Hinterfäßen die ges 
fauften ober eingetaufchten Gülten abzuziehen. 

Das ältefte gejchriebene Rechtsbuch, welches fich in den 
Höfen vorfindet, ift der Straf- und Bußen⸗Rodel der Höfe 
Wollerau und Pfeffilon vom 26. April 1484. Im Eingang 
desjelben erflären die Hofleute, daß fie die Hohe und nie 
dere Gerichtöbarkeit, Gewalt und Herrlichkeit als den Herten 
von Schwyz angehörend anerkennen. Im fernern enthält 
das genannte Rechtsbuch neben vielfachen polizeilichen Straf 
beſtimmungen, die fi Hauptjächlich auf Friednehmen und 
geben und ımerlandte Gewalt beziehen, eigentliche Strafge- 
jeße, in welchen ſich das Kompoſitionenſyſtem in Beziehung 
auf Einheimische und die Wiedervergeltung in Beziehung 
auf Fremde deutlich unterfcheiden läßt. Wenn ein Hofmann 
einen andern Hofmann erjchlug, Batte er als Buße an bie 
Herren von Schwyz fünfzig Pfund zu bezahlen und ſich mit 
den Berwandten des Erfchlagenen abzufinden. Die gleiche 
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Beitimmung hatte Geltung, wenn ein Hofmann einen Frem⸗ 
den erfchlug. Wenn dagegen ein Fremder einen Hofmann 
tödete und ergriffen wurde, ober ber Fremde einen Frem—⸗ 
den, fo hatte der Todtjchläger den Tod zu leiden. Außer: 
dem enthält diefer Bußenrodel nod) andere erwähnenswerthe 
Beftimmungen: Wer Tröftung zu geben vermochte, den durfte 
man um einer Buße willen niht aus dem Hofe führen. 
Wenn der Gleiche zweimal gebüßt wurde und die erjte Buße 
nicht eingezogen war, fo durften die Herren von Schwyz 
nur die größere nehmen, die Kleinere follte abgethan fein. 
Wer verftarb und Buße ſchuldig war, dem follte fie weg— 
fallen. Jeder Buße war auch derjenige frei, welcher auf 
eigene Koften mit dem Landespanner der Herren don Schwyz 
in das Feld rüdte, im Felde blieb und mit dem Panner 
wieder heimzog. 

Bon privatrechtliher Bedeutung ift der Beſchluß der 
Moiengemeinde von Schwyz vom Jahr 1636 betreffend 
dad Verbot des Verlaufs und der Verpfändung Tiegender 
Güter außer das Land, die Gebote und Verbote der Linter- 
bögte und die Verlegung der an die Herren von Schwyz 
ſchuldigen Steuren. Ferner der Spruchbrief des Abtes Pla» 
zidus von Einſiedeln vom Jahr 1649, wornach zu den Grund⸗ 
ftüden, welche nicht innerhalb der Gerichtöbarteit des Hofes. 


fogen, wo die Handänderung ftatt fand, dem andern Hof. 


das Zugrecht zugefprochen wurde. Nicht minder iſt das 
Hofartifelbuh von Wollerau dom Jahr 1622 von Bedeu- 
tung. Es enthält dasfelbe neben einigen Vorſchriften, be= 


treffend die Benutzung der Allmendgüter, vorzüglich zivil- 


techtliche Beftummungen von deutſchem Charakter. Am aus 
führlichften verbreitet fich dag Artifelbuh über das Pfand» 
teht und den Schuldentrieb, über Ehe» und Erbrecht, über 
Bermähhtniffe und endlich über die verfchiedenen Arten des 
Zugrechts. *) 


*) Rotbing „Schwyzeriſche Rechtsquellen”, 
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vi Der Sof Pfeffikon. 


Gleich wie in Einſiedeln war im Hofe Pfeffikon der Abt 
des dortigen Gotteshauſes Lehens⸗ und Grundherr, der fein 
Recht zunächſt durch den von ihm aus der Mitte der Hof- 
leute gejegten Ammann in den Yahrgerichten ausitbte. Diefe, 
aus fänmtlichen Hofleuten beftehend, melde im Hofe fteben 
Schuh lang und fieben Schuh breit Grundeigenthum befaßen, 
verfammelten fi im Jahre zweimal, zu Maien und im 
Herbft, zur Berathung allgemeiner Angelegenheiten ; jedoch 
bedurften ihre Schlußnahmen, um in Rechtskraft zu er 
wachen, der Genehmigung des Abtes von Kinfiedeln und 
der Hoheit von Schwyz. Jeder Hofmann, der im Hofe 
wohnte und über vierzehn Jahre zählte, fo wie derjenige, 
der Fahr und Tag im Hofe niedergelaffen war, hatte bei 
drei Schilling Buße an diefen Verſammlungen Theil zu 
nehmen und dem Herrn und Abt zu Einſiedeln Gehorjam 
zu ſchwören. Den Jahrgerichten wohnte außer dem Schrei» 
ber und Waibel, die das Gotteshaus fekte, auch der von 
Schwyz geſchickte Untervogt bei, ohne daß ihm dießfalls be⸗ 
fondere Befugniffe zu famen. Sonſt ftand die niedere umd 
höhere Gerichtsbarkeit, mit Ausnahme der Strafrechtöpflege, 
dem Gotteshaus Einftedeln zu und wurde von defien Am- 
mann verwaltet, der um Erb und Eigen fo wie um Geld» 
ſchulden richtete. Neben dieſem bejtand zur Beurtheilung 
anderer Nechtöftreitigfeiten und namentlich folcher , welche 
die Ehre betrafen, ein befonderer Gerichtshof aus fieben 
Mitgliedern, welche der Abt auf beliebige Dauer aus ber 
Mitte der Hofleute wählte. Hiebei galt der Grundfag, daß 
in des Gotteshauſes Eigen und Dinghöfen, Niemand, den 
geborne Gotteshausfeute richten durften. In diefem Gericht 
führte der Kanzler des Gotteshaufes den Vorſitz. Stößige 
Urtheile tonnten vor des Abten Kammer gezogen werden, 
ausgenommen die, welche einhelfig ergangen waren; in die 
ſem alle follte e8 bei dem Urtheil fein DVerbleiben haben, es 
wäre denn, daß eine Partei befonders wichtige Gründe zur Be- 
ſchwerde hätte. In dieſem Falle hatten der Ammann und beide 
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Fürſprecher auf der befehwerbenden Bartei Klage und Koften vor 
den Fürſten zu Einfiedeln und feine Amtsleute zu kehren, welche 
zu erfennen hatten, ob die Weiterziehung begründet fei. Was 
da erfannt wurde, follte zu Recht beftehen. Die Straf- 
techtöpflege dagegen wurde ausschließlich von der Hoheit zu 
Schwyz durch den Untervogt und den Sädelmeifter verwaltet. 
Das von Schwyz den Hoflenten eingeräumte Recht, Todt⸗ 
ſchläge im Hofe jelbft zu richten, wurde hier eben fo wenig 
als zu Wollerau in Anwendung gebracht. *) 

Betreffend der Erridtung grundverficherter Schuldbriefe R, 
wurde im Mai 1794 bei gehaltener Hofgemeinde feſtgeſetzt: Das Hypotbe⸗ 
daß fernerhin Feine neue Pfünder Gelds (Gülten) auf die — 
Güter geſetzt, ſondern das Geld bei Anleihen nach Kronen 
berechnet werden und jede Krone jährlich fünf Schilling Zins 
tragen ſoll. Solch angeliehenes Geld durfte nicht abgefün- 
det werden, wenn vom Schuldner ber dritte Zins baar be- 
zahlt wurde. Dergleihen Schuldbriefe zu kaufen war ge- 
ftattet, jedoch nicht wohlfeiler, als der Brief lautete. Wenn 
ker Schuldner den zu Martini neu verfallenen Zins vor 
Veihnachten bezahlte, follte ihm der. zehnte Theil nachge- 
lafien werden. Bei Kapital-Ablöjungen mußten diefe dem 
Glaͤnbiger ein Vierteljahr zuvor abgefündet werden. Die 
gleihe Zeitfrift war von: Gläubiger zu beobachten, wenn 
ihm der dritte Zins nicht bezahlt wurbe. Alte Gülten und Pfün- 
der Gelds durften nicht unter vier Kronen gefauft und verfauft 
werden. Den laufenden Zins einzumarkten war nicht unterfagt. 

Wenn ein Hofmann einen Schuldner um Zinsſchulden 
pfändete , hatte er die Pfand acht Tage ftehen zu laſſen; 
wurde er unter diefer Frift nicht bezahlt, fo war die Schatz⸗ 
ung geftattet. Nachher Hatte der Gläubiger das Pfand noch 
acht Tage ftehen zu laffen, innert welcher e8 der Schuldner 
mit baarem Geld löſen konnte. War der Zinsgläubiger 
ein Sremder, fo hatte die Pfändung dur den Waibel zu 
geihehen und es mußte das Pfand vierzehn Tage ftehen bleiben. 

Wenn ein Anfprecher auf dem ihm eingefegten Gut fein 
Pond finden konnte, fo mochte er dreimal vor Gericht keh⸗ 

*) Blumer Staats: u. Rechtsgeſchichte der ſchweiz. Demofratien. I. Bb- 
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ren und darum Hagen. Erfolgte während diefer Zeit bie 
Zahlung.nicht, fo wurde ihm beim dritten Gericht das Gut 
zuerfannt. "Doc follte dies der Gläubiger dreimal, je nad 
vierzehn Tagen, rufen Laffen. LXöste das Gut während dies 
fer Zeit Niemand, fo durfte er damit als mit feinem Ei- 
genthum Handeln. Wenn eine LTiegenfchaft in Auffall kam, 
jo mußten die Herren von Schwyz, fo "wie die aus der 
March, Einfiedeln und Küßnacht, je nad) dem Verhältniß 
ihrer Forderung zu erft bezahlt werden, nach diefem folgten 
die Fremden, ausgenommen wenn fie fi) ausweiſen konn⸗ 
ten, daß die Hoflente von Pfeffikon bei ihnen gleich den 
Heimifchen gehalten mwürben. 

Bon den laufenden Schulden follten vor allen andern die 
Liedlöhne bezahlt werden. Bei Geldſchulden mochte der 
Gläubiger das Pfand, wo er wollte zeigen, jedoch zuerit 
außer dem Haus und in bemfelben nur dann, wenn außer 
dem Haufe fein genügliches Pfand vorhanden war; den 
Mehrwerth des Pfandes hatte der Gläubiger mit baarem 
Gelde auszubezahlen. Wenn der Schuldner dem Glänbiger 
geihäktes Pfand anzubieten vermochte, fo war der Gläubi- 
ger pflichtig, felbes an Zahlungsftatt anzunehmen, fofern 
die Anfprache nicht von verfallenen Zinfen herrührte; jedoch 
mußte das Pfand eigen und nicht entlehnt fein. Wenn der 
Schuldner fein fahrendes Pfand mehr Hatte, um die Bor- 
derung zu decken, fo durfte der Gläubiger Gült und liegen 
des Gut fchägen, wobei das Pfund Gelds nicht weniger als 
drei Kronen gewerthet werden durfte. In Fällen aber, mo 
Fremde und Einhetmifche nicht befriedigt werden konnten, 
mußte das Pfund Gelds zu fünf Kronen gefchägt werden. 
Schuldforderungen, welche immert zehn Jahren nicht gerechnet 
noch Tanntlich gemacht wurden, waren nach Verfluß diejer 
Zeit Traftlos und nichtig. 

C. Die Verwaltung des Vormundfchaftswefens Tag im vor⸗ 
Das Bormund-dern Hofe dem Ammann und Gericht ob, melde die Br 
ſchaftsweſen. vogtigung über ſolche, welche des Bevogtens nothhürftig wma 

ven, auszufprechen hatten. Die Vormünder wurden zunädft 
aus der Verwandfchaft der Mänbel genommen; jedod Wa“ 
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ren Ammann und Gericht hieran nicht gebunden, da jeder 
Hofmann, der zu einem Vogt genommen wurde, fi zu uns 
terziehen hatte. Jeder Bormund hatte jährlid dem Un- 
tervogt und Ammann in Beiſein der Verwandten Rechnung 
abzulegen. Der gejeglide Vogtslohn war fünf Pfund, 
fonnte aber im Verhältniß der Arbeit auch erhöht werden. 
Wenn ein Vogt, der für feine Mündel etwas eingenommen 
hatte, ftarb, war dieſen das Eingenommene aus beffen Ver⸗ 
laſſenſchaft zuerft zu vergüten. Wenn Einer mit einen Be- 
vogteten NRechtögefchäfte abſchloß, fo hatten diefe ohne des 
Bogten Willen keine Geltung und e8 mußte der, fo mit dem 
Bevogteten gemarktet, den Weinfauf und die Koften an fi 
ſelbft tragen. 

Das Armenmweien ftand zu Pfeffilon unter Obforge von D, 
Ammann und Gericht. Das Armengut, welches ans zivei- Das Armenwe— 
hundert Pfund Gelds beitand, wurde von dem von der Ges nu: 
meinde gewählten Sädelmeifter verwaltet. Aus deſſen Zin- 
fen erhielten die Nothdürftigen, die fih bei Ammann und 
Gericht hierum meldeten, Unterftügung. 

In Pfeffiton gab es eine Schule, welcher ein Lehrer E. 
vorftand, der die Kinder im Leſen, Schreiben und den An- Die Säulen. 
füngen des Rechnens unterrichtete. Er bezog feinen bejtimm- 
ten Gehalt und mußte fih mit dem von den Kindern ihm 
verabreichten Schullohn, welcher wöchentlich in einem Batzen 
beftand, begnügen. Der Lehrer wurde von der Gemeinde 
gewählt, die Schule durch den Pfarrer beauffichtiget. 

Im Hofe zu Pfeffilon wurden die Ausgaben, welche der F. 
Gemeinde⸗ Haushalt forderte, aus dem Ertrage der Bußen, Der Landes— 
welche dem Hofleuten von ihrem Herrn, dem Abt von Ein- daugdan ab 
fiedeln und der Hoheit von Schwyz überlaffen wurden, be 
ftritten. Da die Beamten vom Kloſter bezahlt wurden umd 
die Erftelung und Unterhaltung von Steg und Weg theils 
dem Botteshaufe, theils den Anftößern oblag, fo waren die 
öffentlichen Ausgaben unbedentend. Die Gemeinde befaß ein 
Vermögen von vierhundert Pfund Gelds, welches der Sü- 

&elmeifter verwaltete. Urjprünglic wurden die Zinſen da» 
von unter die Hoflente vertheilt, ſpäter aber für öffentliche 
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Bebürfniffe verwendet. Neben dieſem Vermögen gab es in 
Pfeffilon ein ſ. g. Genoffengut, welches nur einzelnen 
Geſchlechterr angehörte und von einem, von den Theil 
habern gewählten Pfleger verwaltet wurde. Dasfelbe 
beitand größtentheils aus Weiden und Wäldern und wurde 
von den Genofjen durch Viehauftrieb und Holzaustheilungen 
genutzt. 

Die Hofleute von Pfeffikon waren Hörige des Gottes⸗ 


Das Landrecht hauſes Einſiedeln, ohne deſſen Erlaubniß ſie ſich nicht auf 


und die 
Beiſaßen. 


H. 
Rechtsbuͤcher. 


fremdem Gebiet niederlaſſen durften. Wohl aber war ih— 
nen der freie Zug von dem einen in den andern der Ding— 
höfe geſtattet, welche Einſiedelns Unterthanen waren. Wer 
Jahr und Tag in des Gotteshauſes Zwing und Bann wohnte, 
war gleich einem Gotteshausmanne verpflichtet, und ebenſo 
die Beiſaßen, deren Rechte hier weniger, als in den übri⸗ 
gen Landſchaften befchränkt waren. Den Hinterfaßen war 
der Zug gegen den Hofmann um liegende Güter und Gülten 
nicht geftattet, mit Ausnahmen derjenigen Gülten, bie auf 
ihrer Riegenfchaften hafteten. Dagegen konnte ein Hofmann eis 
nem Hinterfaßen liegend Gut und Gülten innert einem Jahr, 
ſechs Wochen und drei Tagen und einem Fremden drei Jahre 
fang abziehen. Auch durften die Beifagen keine Gülten fau- 
fen, außer von Fremden. Den Hofleuten und Beiſaßen 
war verboten, eine fremde Weibsperfon, die nicht zweihun- 
dert Gulden Vermögen befaß, zur Ehe zu nehmen und in 
den Hof zu bringen. Wer folhes that, mußte den Hof 
mit feinem Weib und mit den aus ihr erzeugten Kindern 
meiden und war bed Hof- und Beifaßenrechtes verlurftig. 
Die älteften NRechtsbücher im Hof zu Pfeffifon find die 
beiden Hofrödel der Einfieblifchen Dinghöfe. Sie enthalten 
die grundherrlichen Rechte des Gotteshauſes in den gedad) 
ten Höfen, die diesfälligen Leiftungen der Hofleute und eis 


nige Beftimmungen, betreffend Ausfcheidung der von dem 


Gotteshaufe umd der Hoheit von Schwyz in dem Hof ge 
übten Gerichtsbarkeit. Den Hofrödeln reiht ſich zunächſt das 
Hofbüchlein von Pfeffiton an, welches eine Abfchrift der ge’ 
dachten Hofrödel enthält, unter dem Titel „der KHoflenten 
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befondere Artikel vom 5. Juni 1631, mit Rachträgen, 
welche vorzüglich das Pfandrecht, das Ehe- und Erbrecht, das 
Vormundſchaftsweſen und andere Rechtsmaterien beichlagen. 

Endlich folgt das große Hofbuch vom Jahr 1666, wel« 
&8 die Artikel der Hofrödel und audere Freiheitäbriefe ent- 
hält. Bon diefein gibt es eine Abſchrift, welche mit Nach⸗ 
trägen verjehen ift, die bis im die dreißiger Jahre des ge- 
genwärtigen Jahrhunderts hinanfreichen. Auch enthält das- 
ſelbe Auszüge and verjchiedenen Urkunden und viele Civil⸗ 
rechtliche Vorſchriften. *) 


wor: Die Landichaft Küßnacht. 


Der Hof zu Kußnacht, den Deftereih der Johanna von 
Tottikon, ehelicher Wirthin Heinzmanns von Hunwyl, Bür- 
gers zu Luzern, zu Pfand und Lehen gegeben, wurde von 
diefer den Landleuten von Küßnacht am Bartholomäustag 
1402 mit großen und Kleinen Gerichten, Butter, Haber und 
Faßnachthünern um zweihundert Gulden verfauft, worauf 
die Gemeinde Küßnacht die hohe Gerichtsbarkeit freiwillig 
a Schwyz abtrat. Die Herrfhaft Mörlifhachen war von 
Ur von Lüttishofen, Bürgers zu Luzern, an das Klojter 
Engelberg gefommen, welches die hohen und niedern Ges 
richte daſelbft für ſechszig Aheinifhe Gulden dem Lande 
Schwyz überließ, die grundherrlichen Rechte uber für fi 
behielt. Die hohe Gerichtsbarkeit über diefe Landfchaften 
ließen fih die Schwyzer, wie zu Einftedeln und in ber 
Mar, im Jahr 1415 vom König Sigismund beftättigen, 
worauf im Jahr 1424 die feierliche Verbriefung des Land» 
rechtes erfolgte. **) 


Wichtige Angelegenheiten wurben zu Küßnacht von ber A. 
Landesgemeinde behandelt, welche fich jährlich einmal zu — und 


Maien verſammelte und unter Aufſicht der Ehrengeſandten 
von Schwyz Berathungen pflegte. Sie wählte aus ihrer 
Mitte einen Landammanı. Später wurde dem Ammann 


Kothing „Schwyzeriſche Rechtsquellen”. 
**) Blumer Staats⸗ u Rechtsgeſchichte der ſchweiz. Demokratien. I. Bd. 
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ein von der Gemeinde gewählter Rath beigeordnet, welcher 
fich hauptſächlich mit Beſorgung von Waiſenſachen zu be 
faſſen hatte. In noch ſpäterer Zeit übte der Rath unter 
dem Vorſitze des Ammanns über geringere Vergehen die 
Strafgerichtsbarkeit aus und war zugleich erſtinſtanzliches 
Zivil⸗Gericht, während die Weiterziehung der Urtheile an 
den ganz geſeſſenen Landrath von Schwyz gieng. Die Straf 
gerichtSbarfeit über ſchwere Vergehen wurde, wie in den 
übrigen Landſchaften, durch den von Schwyz gefandten Sä⸗ 
delmeifter ausgeübt. Der Sädelmeifter erjchien zu biefem 
Ende jährlich zweimal. Die gleiche Befugniß wurde mittler- 
weilen einmal des Jahrs von der an die Gemeinde⸗-Ver⸗ 
fammlung - verorbneten Chrengelandtihaft ausgeübt. 

Obwohl das Landbuh von Küßnacht jünger ift als die 
jenigen der andern Landſchaften und viele pfandrechtliche Be⸗ 
ftimmungen enthält, fo iſt e8 do arm an folchen Normen, 
welche die Pfandverfehreibungen um Liegenfchaften betreffen. 
Bezüglicd) der Käufe um Liegenfchaften war verordnet, daß 
wenn ein zwifchen den Parteien abgeredter Kauf durch zwei 
ehrliche Zeugen bewieſen werden fonnte, derfelbe gültig fein 
ſolle, auch wenn er nicht verfchrieben war. In Küßnacht 
war jeder ehrliche Landmann befugt Satbriefe, Gülten und 
Käufe zu verfchreiben und es Hatten folche Urkunden, wenn 
fie von dem Schuldner eigenhändig unterzeichnet waren, die 
gleiche Kraft, als wenn ein gef hworner Schreiber fie gefer- 
tigt hätte. Dagegen follten die Satbriefe und Gülten, die 
nicht von einem gefchwornen Schreiber gefchrieben und von 
dem Schuldner nicht unterzeichnet waren, den von dem ge 
Ihwornen Schreiber gefchriebenen Briefen beim Auffall im 
Satze vorangchen. 

In Küßnacht durfte nur einzügliches oder ablö sliches 
Kapital errichtet werden, welches in Stößen von je 200 Gl. 
ausgelöst werden fonnte. Um wucherlichen Gefchäften vor- 
zubengen war fejtgefeßt, daß derjenige, der fich eine größere 
Kapitalſumme verfchreiben ließ, als der Schuldner empfan⸗ 
gen Hatte, den Schuldner zu entfchädigen habe und zur De 
ftrafung dem Landesfädelmeifter geleitet werden folle. Don 
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ältern aufgelaufenen Zinfen durfte fein Zins gefordert wer⸗ 
den. Wenn der Gläubiger für feine Zinfen bezahlt fein 
wollte und der Schuldner nicht bezahlen konnte, mochte die 
fer dem Gläubiger für, folde Zinfe Haus und Güter ver- 
fchreiben und es durfte von ſolchen Kapitalien in Zukunft 
der Zins eingezogen werden. Wenn ein Schuldner feinem 
Stäubiger für eine Forderung Gült oder Kapital gegeben, 
war diefer nicht berechtigt, damit wie mit ſeinem Eigenthum 
zu fchalten, wenn aber die bedungene Zahlung nicht geleiftet 
wurde , durfte fich der Gläubiger von dem hinterlegten Kapital 
fo viel zufchägen Laffen, bis er für fein Guthaben bezahlt war. 
Schuldverfchreibungen, in welchen Vieh oder Fahrhabe ald Ver⸗ 
fiherung gegeben war, follten nur vier Wochen Geltung haben. 

Wer unterpfändlich verfchriebened Kapital zu fordern 
hatte, mochte dasſelbe je nad) dem Yuhalt der Verichreibung, 
ſammt den dabei verfallenen Zinfen einziehen und es war 
der Befier des Unterpfandes zur Heimzahlung verpflichtet, 
davon ausgenommen waren die Gülten, da dieje nur ablös« 
lich, nicht aber einzüglich waren, Falls der Schuldner ſei⸗ 
uer Berpflihtung nicht nachkam, durfte der Inhaber bes 
Briefes die Schäger auf dad Unterpfand führen und ben 
Squldner zur Zahlung anhalten. Wenn der Schuldner 
des ihm aufgelündete Kapital nicht bezahlen Tonnte, hatte 
fih der Gläubiger an die hiefür beftellten Amtsleute, den 
Ammann, Statthalter und Schreiber zu wenden und in 
Gegenwart der Schäger, unter Vorweiſung feines Schatz⸗ 
briefes die Ausübung feines Pfandrechtes zu verlangen, wo⸗ 
rauf Die Amtsleute und Schäger dem Schuldner einen Tag 
zur Bezahlung anberaumten. Nach Ablauf der feitgefckten 
Friſt hatte der Schuldner das ihm gefündete Kapital fammt 
dreien und dem laufenden Zins an den Gläubiger auszus 
rihten. Erfolgte die Zahlung nicht, jo wurde der Auffall 
öffentlich verfündet und das Unterpfand dem lettverficherten 
Gläubiger überlaflen, der ſodann das aufgefündete, Kapital 
nebft den Zinfen zu berichtigen hatte , fofern der Gläubiger 
fein Kapital nicht mehr ftehen laſſen wollte. 

Um Zinfen konnte fi der grundverfücherte Gläubiger 
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durch Pfand auf feinem Unterpfand verſichern. Reue und 
andere Zinfe durften nur auf dem verfchriebenen Unterpfand 
eingezogen werden. Wenn ein Gläubiger um neuen und 
andere Zinfe in Gefahr ftand, durfte er vom Schuldner 
Sicherheit verlangen ; hatte diefer Teine zu geben, - fo war 
der Eritere befugt, den Auffall zu verlangen. Wenn Ye 
mand laufende Zinfe zu fordern hatte, Tonnte er den Schuld» 
ner hierum beliebig angreifen, jedoch den andern Gläubi- 
gern für ihre guten Zinfen ohne Nachtheil. Wenn ein Gläus 
biger eine laufende aber gichtige Schuld zu fordern hatte, 
war er berechtigt den Schuldner durch Legung bes Pfand- 
ſchillings und Ausübung der Schagung auf deifen bewegliches 
Vermögen zur Zahlung anzuhalten. War zur Dedung feiner 
Anfprade außer dem Haufe nicht genug vorhanden , jo 
mochte er Pfand im Haufe fuchen und fo Lange ſchätzen, bis 
er bezahlt war. War nicht Hinlängliches Pfand vorhanden 
und erklärte der Schuldner nichts mehr des Seinigen zu 
haben, fo war der Gläubiger befugt den Auffall zu verlan- 
gen. Wenn Jemand in Auffall kam, hatten deſſen Glän- 
biger zu erfcheinen und ihre Anſprachen mit Schriften, Sie 
geln und Briefen zu belegen. &benfo hatten die Schuldner 
des BVerauffallten ihre Schulden bei Strafe genau zu Öffnen. 
Hierauf wurden die Schulden und Forderungen verzeichnet 
und ein Tag zu den Erklärungen anberaumt und öffentlich 
ausgekündet. Dabei follte die Ordnung gebraudyt werben, 
daß die Hinterften Gläubiger, je einer nach dem andern, 
fih zu erflären hatten, ob fie mit ihrer Anfprache zu den 
Habſchaften ftehen oder von denfelben ablaffen wollen. Zu- 
erſt hatten fich die unverficherten, hernad) die mit Schatz⸗ 
batzen verfiherten, je nach dem Alter ihrer Pfandredhte, und 
zulegt die grundverficherten Gläubiger zu erklären. Wer 
mit einer laufenden Schuld zum Unterpfand ftand, hatte die 
vorgehenden Gläubiger auszurichten, wo nicht, follte er nit 
zufteher dürfen. Um eine gültige Forderung mochte jeder 
pfänden und ſchätzen, wann er wollte, außer an gebotenen Sonn. 
und Feiertagen und acht Tage vor und nad) Oftern und Weih- 
nachten. Ebenſo durfte ein mit den Sterbjatramenten Ver⸗ 
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ſehener nicht gepfändet werden, bis er außer Lebensgefahr 
war, bei neun Pfund Buße und Verlurſt der Anſprache. 
Der Pfandfchilfing . blieb vier Wochen lang in Kraft und 
war nach Abflug derfelben erlofchen, wenn nicht der Ammann 
oder Rath feine Gültigkeit verlängerten. Gefchätte Pfande 
mußten vierzehn Tage zur Löfung ftehen bleiben, jedoch auf 
des Schuldners Gefahr. Es Jollte dad Pfand wo möglich 
der Schuld angemefjen fein; fo fern das Pfand Höher ge: 
(hät wurde, al8 die Anfpracdhe war, hatte der Gläubiger 
dem Schuldner den Ueberſchuß mit baarem Geld zu bezah- 
im. Falls die Pfänder jo gejchäßt wurden, daß ſich der 
Sänbiger oder Schuldner mit Recht Über Ungebühr zu 
beklagen hatte, war dem Einen und Andern der Zutritt vor 
Ammann und Rath gejtattet, welche aus den Landleuten 
zwei Schäßer bezeichneten, welche dad Pfand nochmals zu 
werthen Hatten. Ein jeder Schagfdilling jollte beim ge— 
ſchwornen Schäger unter näherer Bezeichnung der Anfprache 
und des Pfandes gelegt und dem Schuldner bei feinem Rauch 
angezeigt werden. Wer den erjten Schagfchilling gelegt Hatte, 
hatte das erfte umd befte Net zum Pfand mit der Beſtimm⸗ 
ung, daß er fich mit dem bezeichneten Pfand begnüge und 
riht auf Anderes greife. Wann Einer, dem Pfand ver- 
findet war, dem Gläubiger die Schagung wehren wolte, 
hatte er die Sache in Zeit von acht Tagen zu erörtern, wie 
drigenfalls der Gläubiger mit der Schatzung forfahren Tonnte. 
Wenn ein Schuldner dem Gläubiger Gült oder Kapital an 
Zahlungaftatt geben wollte, war dieſer nicht ſchuldig ſolches 
anzunehmen, ausgenommen, wenn das Kapital von den ver- 
ordneten Amtslenten und Schäßern gejchägt worden war. 
Die Auffiht über das Vormundſchaftsweſen lag in Küß- C. 

naht dem Ammann und den Räthen ob. Alle Wittwen und Das Vormund⸗ 
vaterfofen Kinder mußten vom Ammann und Rath bevogtet ſchaftsweſen. 
werden und blieben ſo lange bevogtet, bis fie des Vogts 
entlaſſen wurden. Verehlichung hob die Vormundſchaft nicht 
auf. Ebenſo ſollten die, welche durch verthunliches Leben 
ohne andere Gründe in Armuth geriethen, bevogtet und de⸗ 
ten Namen jährlid; am erften Sonntag nach Nenjahr in 
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den Kirchen öffentlich verfündet werden, auf daß man wille, 
daß fie bevogtet feien und ſich darnad) halten fünne. Wenn 
Wittwen und Waifen eined Vogtes bedurften, und Freunde 
und Verwandte hatten, jollte allezeit der nächite Freund, wenn 
er dazu tauglich war, als Vogt beftellt werden und fein an« 
derer zur Uebernahme der Bogtei genöthigt werden fünnen, 
e8 wäre dann, daß Jemand dazu erbeten worden wäre. Gin 
folcher erbetener Vogt, er mochte verwandt fein oder nicht, 
hatte die Vogtei zu übernehmen, bei zwei Thalern Buße, 
außer wenn feine Weigerungsgründe vom Nath für genüg- 
lich erachtet wurden. Im Abgang von Verwandten, welde 
eine Vogtei verwalten fonnten, hatte der Rath einen tangli- 
hen Vogt aus den Landleuten zu verorbnen. Wenn Se 
mand zu einem Vogt verordnet war, hatte er bei Ehre und 
Eid das Vermögen feines Mündels zu verzeichnen, dem ge 
fhwornen Amtmann davon eine Abfchrift einzureichen und 
alle zwei Jahre, oder fo oft er darum angegangen wurde, 
feinem Vogtsfind und deffen Verwandten vor Ammann und 
Nat auf dem Rathhauſe Rechnung abzulegen. War bie 
bevormundete Perſon oder deren Erben nicht im Lande, 
fo hatte der Vogt den nächſten Verwandten berjelben zur 
Rechnung zu verfünden und felbe vor den Behörden abzule 
gen. Jeder Vogt follte fein, ohne feinen Nuten und 
Schaden, und ihm für feine Verwaltung ein befeheidener Lohn 
aus dem Vermögen des Vögtlings zugefchöpft werden. Da⸗ 
gegen war der Vogt für allen Schaden, welcher durch feine 
Nachläſſigkeit entitand, feinem Mündel verantwortlich. Kein 
Vogt war befugt feinem Mündel weder Liegendes noch nahm⸗ 
haft fahrendes Gut zu verlaufen, fo ohne Schaden fonnte 
behalten werden, außer mit Vorwiſſen und Bewilligung det 
nächſten Verwandten und im Abgang von ſolchen mit Zu 
ftimmung des Raths. Eben fo wenig durfte der Vogt fei- 
nen Vogtskindern ohne Zuftimmung der Verwandten oder 
Genehmigung des Rathes etwas zu kaufen geben oder ſich 
aneignen. Keine bevogtete Perfon war zu Käufen 
Verkäufen fähig und eben fo wenig Minderjährige und unter 
päterlicher Gewalt Stehende. Solche Gefchäfte waren kraft⸗ 
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los und es jollte der, welcher ſich darwieder vergriff,, zur 
hoheitlihen Beftrafung dent Sädemeifter geleitet werben. 
Das folhen Perfonen Geliehene oder Verkaufte war verlos 
ren und e8 wurde darum fein Necht gehalten. Das Gleiche 
galt, wenn bevogteten Perfonen von Wirthen und Krämern 
etwad anvertraut wurde, mit der weitern Beſtimmung, daß 
Auwiederhandelnde mit neun Pfund Buße zu belegen feien. 
Ebenfo wenig durften folche Forderungen nad der eltern 
Zod, oder dem Aufhören der Vormundſchaft geltend gemacht 
werden. 

In Küßnacht Herrfchte im Allgemeinen Wohlftand und D. 
es zeichnete fich die Bevölkerung durch Arbeitfamteit aus. Das Armenwe- 
Die Zahl der Armen war daher gering. Diefen war ges —* 
ſtattet, alle Freitage bei vermöglichen Familien den Wochen- 
pfermig zu ſammeln. Eine eigentliche Armenpflege gab es 
nicht. Küßnacht beſaß einen Armen⸗ oder ſ. g. Spendfond, 
der vom Spendvogt verwaltet wurde, jährlich einen Zins 
von circa eintauſend Franken abwarf, der alle Frohn⸗ 
faſten in der Kirche unter die Armen vertheilt wurde. Hie 
md da wurde ans demſelben das Schulgeld für arme Kin⸗ 
ver und der Hebammenlohn für dürftige Wöchnerinnen bezahft. 

Bor der Revolution gab es nur eine Schule in Küßnadht, E. 

weiher bald ein geiftlicher, bafd ein weltlicher Lehrer vor⸗ Die Säulen, 
fand. Derfelde war zugleich Organift und wurde von ber 
Gemeinde gewählt. Der Unterricht war mangelhaft und be» 
Ihränfte fich anf Leſen, Schreiben, Kathechtsmus und etwas 
Keinen. Eine gejegliche Aufficht über die Schulen beftand 
mt. Der Lehrer wurde von den Sculfindern bezahlt, 
welche ihm wöchentfich einen Batzen und zur Winterszeit 
noch täglich ein Stück Holz zu bringen Hatten. Das vor- 
bandene aber ımbedeutende Schulvermögen war mit dem 
Spendfond vereinigt. 

Außer dem Spendfond und einigen Gebäuden, welde F, 
der Kirche angehörten, befaß Küßnacht fein eigentliches Ge⸗ Der Landes- 
meinde-Bermögen. Dagegen gehörten den Landleuten von . 0. 
Lüßnacht die am weftlichen Abhange des Nigi gelegenen All- — 
menden, welche hauptſächlich durch Biehauftrieb und Pflan⸗ 
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zen benutzt wurden. Die Allmendgüter betrugen beiläufig 


einen Viertheil des Flächen⸗Inhalts der gefammten Laudſchaft. 
Sie gehörten jedoch nicht allen Einwohnern gemeinjam an, 
Sondern wurden von den einzeln Gefchlechtern, denen fie an- 
gehörten, benugt und befonders verwaltet. Dean zählte fie 
ben verjchiedene Allmendgenofjenfchaften. 

In der Landſchaft Küßnacht war jeder Landmann, ber 


Das Landrecht yon einem folchen abftammte, oder als folder angenommen 


u. bieBeijaben. 


war. Das Necht der Annahme neuer Landleute ſtand der 
Landesgemeinde zu. Wer ald Landmann oder Beiſaß au- 
genommen werden wollte, hatte ſich zuvor vor einem chria- 
men Rath zu ftellen und ein Heimathe- und Wohlverhal- 
tenszeugniß beizulegen und zu zeigen, daß er feinen nadja- 
genden Herrn habe, (eined Andern Höriger ſei). Das 
Landrecht erhielt auch jede Beifaßin, welche ſich mit einem 
Sandmann verehlichte und es verblieb ihr dasſelbe auch nad 
des Mannes Tod, ausgenommen, wenn fie fich wieder mit 
einem Beiſaßen oder Ausländer verheirathete. Jeder Land⸗ 
mann oder Beifaß, welcher ſich außer Landes niederlieh, 
war gehalten alle zehn Jahre fein Landrecht bei Verlurſt 
desselben zu erneuern. Wenn fid) ein Landmann mit ei- 
ner Beifaßin oder Fremden verheirathete, mußte fie an 
wirklich verfallenen oder von ihren Aeltern zu erwartenden 
Mitteln zweitaufend Gulden vor einem ehrfamen Rath auf 
weifen, ohme daß Hausrath, Kleider und dergleichen in 
Anfchlag kamen. Wer darwider handelte, war des Land- 
oder Beiſaßenrechts verlurftig; jedoch hatten fich die aus ei- 
ner foldhen Ehe entiproffenen Kinder des Vaters nicht zu 
entgelten. Die Beifaßen waren wie überall in Küßnacht 
mancherlei drüdenden Beltimmungen unterworfen. Wenn 
fih ein Hinterfaß verehlichte, Hatte er fi vor Ammann und 
Rath mit Unter- und Uebergewehr zu ftchlen und mußte an- 
geloben dieſe Waffen nicht zu veräußern. Werner hatte er 
zehn Pfund Pulver und vier Pfund Blei anzufchaffen, jähr- 
fich zwei Gulden Schirmgeld und dem Säckelmeiſter zehn 
Schilling für den Einzug zu erlegen. Lebtere Verpflichtung 
lag ihm auch ob, wenn er ſich außer Landes verheirathete 
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uud dort handhäblic, wurde. Wer diefe Beſtimmungen nicht 
einhielt, war bes Beifaßenrechtes verfirftig. Den Beilagen 
war verboten in Genofienwäldern zu holzen; dagegen war 
ihnen dieſes Recht in den |. g. Flühen am Nigiberg, gleich 
den andern Landleuten, vwerftattet. Kein Beiſaß durfte mehr 
als ein Gewerbe treiben. Das Schurten auf den Landleu⸗ 
ten und. der Borlauf war ihnen unterjagt, das erſtemal bei 
zehn Pfund Buße, das anderemal bei Verlurft dee Beifaf- 
fenrehte. Den Beiſaßen war nicht geftattet für mehr als 
zweitauſend Gulden Güter zu Taufen oder in Pacht zu neh- 
men, bei Berlurft des Laudrechtes. Was fie jedoch von ih- 
ren Aeltern oder Geſchwiſterten ererbten, durften fie unzüg⸗ 
lih behalten oder an Andere verfaufen. Wem ein Beiſaß 
Hänfer oder Güter faufte oder ind Lehen nahm, fe hatte 
er von jebem Gulden des Pacht⸗ oder Kaufpreifes einen 
Schilling zu Handen der Hoheit und eimen Schilling zu 
Handen der Landfchaft zu erlegen. Gleiches trat ein, wenn 
ein Beiſaß ſtarb und bie hinterlaffenen Güter an feine Kin⸗ 
der oder Verwandten kamen. Den Beifaßen war nit er- 
\mbt, anf liegende Güter, Häufer oder Wälder Geld zu 
kihen. Wer darwieder handelte, deffen Geld war zur Hälfte 
ver Hoheit, zur Hälfte der Landichaft verfallen. Bei glei- 
der Strafe war ihnen der Kauf von Güter verboten. Zu 
Um, was ein Beiſaß an Gütern, Hänfern, Waldungen, Heu 
amd Strene erfanfte, hatte der Landmann das Zugrecht, und 
durfte der Züger das Gezogene nicht mehr an einen Beiſaßen 
verlaufen. Gülten nnd Kapitalien, welche auf Liegenfchaften 
ber Landleute bafteten und den Beiſaßen erbsweile zufie- 
ken, konnten von jedem Landmann in der Art, wie dieſe an 
fie gefangt waren, gezogen werden. Dagegen waren die Bei- 
ſaßen nicht berechtigt Güften oder Handfihriften, die ein 
Landmann anf ihren Gütern erwarb, am fi zu bringen. 
Das Fischen war den Beifaßen nur mit der Angel erlaubt, 
das Jagen gänzlich abgefchlagen, mit Ausnahme von Raub- 
Iieren und Raubvögeln. 
Als die älteften NRechtsbücher in der Landſchaft Küßnacht find E. 

eine Oeffnung von Kußnacht nach einer Handſchrift aus den fünf⸗ Rehttbüher. 
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zehnten Jahrhundert und das Hofrecht von Möörlifchachen 
aus dem Anfang des fechszehnten Jahrhunderts , beide im 
Archiv zu Schwyz befindlich, anzuſehen. Hierzu ift and) zu 
rechnen der fFriedbrief von Ammann und Landlenten, Ge- 
nofjen und Gericht zu Küßnacht vom 24. Brachm. 1526, 
welcher den Begriff des Friedbruchs in Worten und Mer, 
ten behandelt und die auszufällenden Strafen beftismmt. 
Bon bedeutenderm Umfang und ziemlid ausführlich in deu 
einzelnen NRechtsmaterien find die beiden Rechtsbücher vom 
13. Horn. 1769.die vom Landfchreiber Mam Föhn in Schwyz 
geichrieben und mit dem großen Martins⸗Sigill verfehen find. 
Das Eine, welches „Libell von Küßnacht“ heißt und haupt» 
fählih die Verwaltung befchlägt, enthält “außer den Eiden 
für die Wegkläger, Pfandſchätzer und Brodfehäger, eine Ge» 
richtsordnung bed fieben Geſchwornen⸗Gerichts; ferner eine 
Drdnung für Müller und Pfister; eine Ordnung für Wirthe 
und Gewerbsleute; eine Ordnung des Maaßes und wegen 
des Milchverkaufs; cine Beiſaßen-Ordnung; eine Reuerlöfc- 
Ordnung; eine Ordnung für die Scifföleute zu Küßnacht 
und eine folche für die zu Ober» und Unterimmenfee. Das 
Andere unter dem Titel „Landbuh von Küßnacht“ enthält 
außer einigen polizeilichen VBorfchriften vorzüglich privatrecht- 
Liche Beftimmungen, welche jet noch geltendes Recht find 
und von denen die meilten, weldhe den Schuldentrieb be» 
Ihlagen, in den für den Kanton Schwyz bearbeitenten 
Schuldentrieb vom 28. Winterm. 1828 aufgenommen wurben. *) 


vın. Der Freiftaat Gerfan. 


Das Rändhen Gerſau, deffen Gebiet fid) vom Vierwald⸗ 
ftätterfee gegen den füdlichen Abhang des Rigi hindehnt, ger 
hörte in ältefter Zeit dem Klofter Muri und ging nad) und 
nad an das Haus Habsburg über, welches über Muri die 
Schirmvogtei hatte. Vom Haufe Habsburg kam Gerſau pfand- 


*, Kotbing „Schrungerliche Rechtsauellen”, 
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weile an die Herren von Ramflein und von diefen an die 
Erlen von Moos, Landmänner zu Uri. Nachdem Xuzern 
aus den Händen des Dommherrn von Ramſtein Wäggis 
fäuflich erworben, dachten bie von Gerſau, das gleihe Schick⸗ 
fal fürchtend, darauf, wie fie ſich von der Herrfchaft 108» 
tonfen könnten. Jahre lang fparten fie, legten das erhaus- 
jete Geld brüderlich zuſammen und fauften im Jahre 1390 
son den Kdlen Peter, Zohan und Rofa von Moos die hos 
ben und niedern Gerichte, Twing und Bänn, Grundzinfe 
und Zehnten um die Summe von 690 Pfund Pfenning 
(3450 Rhein. Gl.) Kaifer Sigismund beftättigte den Ger⸗ 
feuern die erfaufte Freiheit, deren fie fih bis zum Jahr 
1798 ungejtört erfreuten. Früh fehon waren die von Gerfau 
mit den Waldftätten in Bündniffe getretten und hatten an 
deren ruhmvollen Kriegen Antheil genommen. *) 

Die höchſte Gewalt im Freiftante Gerfau war bei ber 
Landeögemreinde, die fich jährlich einmal verfammelte, Ge⸗ 
fege und Verordnungen erließ und die Behörben und Ans 
geftellten wählte und in allen wichtigen Angelegenheiten die 
letzte Entfcheidung gab. 

Die vollziehende und verwaltende Behörde war der Rath, 
Kim Mitglieder aus den einzelnen Gefrhlechtern gewählt 
mırden. Der Borjig in demfelben führte der Landammann, 
dem zunächft die Bollziehung der Nathöbefchküffe und die 
Leitung aller öffentlichen Angelegenheiten zufam. Berfchie- 
dene Berwaltungszweige unb vornehmlich das Finanzweſen 
Wurden von einzelnen Rathsgliedern beforgt, welche über 
ihre Berrichtungen unmittelbar der Landesgemeinde Rech⸗ 


A, 
Verfaffung und 
Behoörden. 


aung abzuſtatten hatten. Außerdem übte der Rath die rich⸗ 


terlihe Gewalt in Straffällen aus. Was diefer bei Ehr 
und Eid in Sachen erfannte, dabei hat es fein Verbleiben, 
und keine Yandesgemeinde follte Gewalt haben, es zu ftür- 
zn. Wenn einer verklagt wurde und der Verflagte den Klä⸗ 
ger vor fich forderte, mußte ihm diefer zur Seite geftellt 
werden. Eine Ausnahme hievon fand nurjtatt, wenn das Ver⸗ 
gehen augenscheinlich am Tage lag und burchanderweitige Kund⸗ 


®) Rurz gefabte Gefchichte des Freiſtaates Gerſau. Zug 1817. 
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ſchaft bewieſen war. In minder wichtigen Fällen wurde der 
Beklagte zuerſt vorbeſchieden und angefragt: ob er des 
Vergehens geſtändig ſei; war dieß nicht ber Fall, fo wur⸗ 
den die Landesbedienten abgeſchickt um Kundſchaft aufzuneh⸗ 
men. Jeder der Kundſchaft ablegen ſollte, wurde zuvor durch 
den Landſchreiber vereidet. 

Für bürgerliche Rechtshändel beftanden eigene Gerichte, 
deren Mitglieder von der Lanbeögemeinde gewählt wurden; 
ben Borfig in denfelben führte der Landammann. Richt fähig 
an Gerihtsfigungen Theil zu nehmen ober vor Gericht Zeug- 
niß abzulegen waren alle Verwandten bis ausfchlieklid, zum 
britten. Grad, wenn es fi) um Ehre handelte; in Fällen, 
wo Gut oder Eigenthum in Frage kam, alle Verwandten 
bis zum zweiten Grade einſchließlich, und eben fo kam derjenige 
Richter in Ausftand, der einer ber ftreitenden Parteien Bogt 
oder Beiltand war. Wer den Ausftand eines Nichters we⸗ 
gen Verwandtſchaft begehrte, hatte e8 dem WBorfigenden des 
Gerichtes acht Tage vor der Abhaltung desfelben anzuzei⸗ 
gen, um die Verwandtſchaft unterfuchen zu fönnen. Zur 
Benrtheilung geringfügiger Rechtsfachen wurde jährlich zwei- 
mal Gericht gehalten ; fonft verfammelte fi) das Gericht jo 
oft e8 von den rechtsfuchenden Parteien gegen Erlegung ei 
ner Gebühr von zwanzig Schilling an jeden Richter, den 
Landfchreiber, Landwaibel und Fürſprecher anbegehrt wurde. 
Wenn ein Rechtsftreit anhängig war, durfte der Lanbam- 
mann mit Niemand zu Rath geben, bis die Sache in Minne 
abgethan oder rechtlich entfchieden war. Auch war verorbnet, 
daß in Rechtsfällen Keiner mit einem Bogt oder Beiftand 
bei den gnädigen Herren und bern umgehen follte, um 
ihnen zu berichten oder Aufflärung zu verfchaffen; wenn eine 
Partei dieß thun wollte, hatte fie allein umzugehen. Jeder 
Fürſprecher, Vogt oder Beiftand, der einen Rechtshandel über» 
nommen, war gehalten denfelben zu führen bis er ausge⸗ 
tragen war. 

Eigenthümliche Beftimmungen findet man in Gerſau be 
treffend der Weiterziehung von Prozeſſen. Wenn einer mil 
dem Entjcheid des einfachen (erjten) Gerichtes nicht zufrie- 
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den war, fonnte er an ein zweifaches und fo ihm Hier nicht 
Genüge geichah, vor ein dreifaches Gericht gelangen. Glaubte 
er fih aud) dann noch beflagen zu dürfen, fo war e8 die 
Landesgemeinde, welche in ältejter Zeit das höchſte Landge- 
riht bildete und in offener Verſammlung Urtheile ansfällte. 
Später ernannte bie Yandesgemeinde für jeden Appellationd« 
fall ein befonderes Gericht aus ihrer Mitte, wofür der Ap- 
yellant einem jeden Bürger die Löhnung von einem Nubel 
verabreichen mußte. Wer fih mit dem Ausfpruch dieſes 
Gerichtes nicht begnügen oder ihm nicht nachkommen wollte, 
hatte, wenn er ein Landmann war, das Landrecht verloren; 
war er ein Hinterfaß, fo mußte er das Land meiden. 
Spärlicher als in den übrigen LTandfchaften, welche ge- B. 

genwärtig den Kanton Schwyz ausmachen, waren in Gerfau Das Hypothe⸗ 
die Vorſchriften über das Pfandrecht und den Schuldentrieb. — 
Betreffend Errichtung von Gültbriefen war verordnet, daß 
der, welcher die Gült aufſetzte, fo wie die Seinigen, Ge- 
walt haben ſollten, dieſe jederzeit mit den gleichen Mitteln 
zu löfen, wie fie ausgerichtet worden war. Auch ſtand je- 
dem Rapital-Schuldner das Recht zu, feinen Kapitaljag nad 
Inhalt des betreffenden Schuldbriefes abzulöjen, jedoch nur 
unter der Bedingung, daß die Gült, wenn fie verfauft oder 
veriegt werden wollte, nicht verändert werden durfte, fon» 
dera in den alten Kräften zu verbleiben hatte. Wenn Ei⸗ 
ner auf beſtimmte Zeit Zahlung mit baarem Geld verſprach 
und feine Verpflichtung nicht einhielt, durfte der Gläubiger 
ein Pfand bezeichnen, das der Forderung angemeſſen war. 
Ueberſtieg das gefchätste Pfand den Betrag der Forderung, 
fo Hatte der Gläubiger das Weberfchieffende dem Schuldner 
mit baarem Geld auszurichten, ehe er das Pfand vom Plage 
schm. War der Pfandgegenftand mehr als fünfzig Gulden 
werth, mußte er vierzehn Tage ftehen bleiben, was darum» 
ter war, acht Toge. Schulden aufzufaufen, ohne fie felbit 
zur Zahlung zu bebürfen, war verboten. Wer darwieder 
Bandelte, wurde dem Rath zur Beftrafung eingewiejen. Wer 
eine Zinsfhuld zu fordern hatte, mochte diefelbe einziehen 
oder dem Schuldner ein Jahr warten. Im letztern Falle 
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durfte er vom Gulden drei Schilling Zins fordern. Wur⸗ 
den Zinsfchulden auf St. Andrefentag nit mit baarem Geld 
bezahlt, jo mar der Gläubiger zum Einzug berechtigt, glei 
wie bei einer Baarged-Schuld. Wenn einer um Zinsſchul⸗ 
ben pfändete und ihm der Schuldner innert vierzehn Tagen 
fein Pfand anbot, fo durfte der Gläubiger ein Pfand zei- 
gen, gleich wie bei einer Baargeldſchuld. Gejchägtes Heu 
durfte nur dann vom Unterpfand geführt werden, wenn bie 
Schuld fünf Gulden oder weniger war. Wer dem andern 
fchäßen wollte, mußte ihn am Abend zuvor mahnen. Die 
Schäter waren gehalten den Vorweis des Zinszettels zu vers 
langen, damit fie erfennen fonnten, ob die Schuld, für welche 
gefhäßt werden follte, eine rechtmäßige Zinsſchuld, ober 
eine andere fet. 

C. Das Vormundſchaftsweſen wurde in Gerſau vom Land⸗ 
DasVormund⸗ ammann und ben dazu verordneten Herren, dem Landſchrei⸗ 
ſchaftsweſen. her und Landwaibel verwaltet. Der Landammann beſtellte 
die Vögte, gewöhnlich aus der väterlichen Verwandtſchaft 
der Mündel, doch hatte der auf dem Todbette von einem 
Vater für ſeine Kinder erbetene Vogt den Vorzug. Im 
Uebrigen war jeder Landmann zur Annahme einer Vogtei 
verpflichtet. Die Vögte waren gehalten alljährlich am Pfingft- 
montag Rechnung über ihre Verwaltung abzulegen, bei fünf 
Gulden Buße. Die jährlihe Löhnung eines Bogtes war 
auf fünfundzwanzig Baten feitgejegt. Den Vögten war un- 
terfagt in wichtigen Sachen mit ihren Vogtsfindern zu mark 
ten, ohne Vorwiſſen der zum Rechnen verorbneten Herren. 
Wenn ein Vogtsfind ohne des Vogtes Willens und Willen 
Schulden madjte, fo war dies kraftlos und ungültig und es 
follte dem, der bie Schuld zu fordern Hatte, darum weder 
Gericht noch Recht gehalten werde. Die Vogtei aufzuheben 

lag in der Gewalt des Landammanns. 
D. Das Volt von Gerfau war im Allgemeinen weder arm 
Das Armen noch wohlhabend und lebte größtentheils von der Viehzucht. 
weſen. Später, als die Bevölkerung zunahm und Mangel an Bo 
den eintrat, fam man auf die Seibenindufterie, welche ſich 
immer mehr verbreitete und vielen Einwohnern, welche ihre 
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Tätigkeit der Bearbeitung der Rohſeide durch Lämmeln und 
Handgefpinnft mwidmeten , veichlihen Verdienſt verjchaffte. 
Zur Unterftügung der Armen beitand das ſ. g. Spendgut, 
welches fi) in früherer Zeit durch PVergabungen gebildet 
hatte. Die Zinfen von demſelben wurden unter die Armen 
vertheilt. Wer etwas zu erhalten wänfchte, hatte fich bafür 
beim Rath anzumelden. 

Wie überall, waren die Schulen In Gerfau nm diefe E. 
Zeit mangelhaft. Zum Schulhalten war einer der verpfrüns Die Schulen. 
deten Geiftlihen verpflichtet. Es wurde nur im Winter 
Schule gehalten. Den Schullohn bezahlten die Kinder, feine 
Größe wurde vom Rath beftimmt. Arme waren davon be- 
freit. Der Religionsunterricht wurde vom Pfarrer ertheilt. 

Die Ausgaben für dad Gemeinweſen wurden aus bem F. 
Genoſſenvermögen beftritten, welches Gemeindegut war und Der Landes⸗ 
aus Wäldern, Viehweiden und Allmendgärten beſtand. Die rn 
Verwaltung desfelben lag dem Eädelmeifter ob. ‘Diejenigen, 
welhe Die Allmend benugten, hatten jährlich einen bejtimm- 
ten Auflag zu bezahlen. Aus dem Erlös verfaufter Wälder 
wurde Der |. g. Schatz gebilvet, der nur in Zeiten der höch- 
fm Neth angegriffen werden durfte. 

Es galt in Gerfan der Grundfag, daß wenn ein Land⸗ G. 
marn aus dem Lande zog, er als ein Augländifcher gelten, = Lambrecht 
wenn er aber heimfam, wieder als Landmann gelten follte. " fa —— 
Wenn ſich ein Landmann nur zeitweiſe im Lande aufhielt, 
jeitweife aber außer demſelben, fo wurde er wie ein Bei⸗ 
und Hinterfaß behandelt. Sämmtliche Tandleute, die außer 
dem Lande haushäblich niedergelaffen waren, hatten ihr Land⸗ 
veht, bei Verlurſt desjelben, alle zehn Jahre zu erneuern 
und eine Heine Abgabe zu entrichten. Wenn fi ein Land⸗ 
mann außer dem Land verehlichte, Hatte er der Obrigkeit 
über der Frauen Mittel Rechnung abzulegen. Diefe Mittel, 
mochten fie in Geld oder Gülten beftehen, mußten in bie 
Kanzlei gelegt werden. War Erſteres der Fall, jo wurden 
aus dem Gelde Gülten angefauft, welche ihren Sat außer 
Landes hatten. Wer dieſer Verordnung zumider handelte, 
hatte fein Landrecht verwirkt und wurbe nicht mehr als Bei⸗ 


94 


faß angenoınmen, es fei denn, daß er nicht gewußt Hatte, 
was dießfall Rechtens fei. Wenn eine Landfrau oder Toch⸗ 
ter fich mit einem verehlichte, der nicht ein Landmann war, 
hatte fie ihr Landredht verloren. Ihre Kinder wurben als 
Hinterfäßen betrachtet und waren von der Allmend ausge— 
ihloffen. Wenn ein Landmann eine Frau zur Ehe nahm, 
die nicht Landfrau war und diefe, nachdem ihr Mann ver- 
ftorben war, einen andern heirathete, der nicht Landmann 
war, fo hatte jie ihr Landrecht verloren und follte als Hinter- 
fäßin betrachtet werden. Das Bermögen der Kinder des 
Landmanns wurde in dieſem Falle von dem ihrigen gefön- 
dert und kam unter vormundfchaftliche Verwaltung. Betref⸗ 
fend des einzubrinigenden Heirathsgut wurde der Grundfat 
der Gegenfeitigfeit beobachtet. 

Den Hinterfäßen ftand eine befchränfte Benutzung der 
Allmenden zu, aber es war ihnen nicht erlaubt, im Lande 
mehr GrundeigentHum zu kaufen, al® um tanfend Pfund. 
Gülten im Lande zu kaufen, war ihnen bei fünfzig Gulden 
von je einhundert der erfauften Gülten verboten. Wenn ein 
Hinterfaß eine Gült außer dem Lande kaufte, welche ihren 
Satz im Lande hatte, fo ftand dem Schuldner zu diejer Gült 
ein Jahr lang der Zug offen. Wollte er nicht ziehen, fo 
mochte dies ein jeder Landmann thun , dem dann der Zug 
noch ein Yahr lang offen ftand. Um den Grundbefig gegen 
die Erwerbung von Seite Fremder zu ſchützen, gab es in 
Gerſau folgende eigenthümliche Vorfchriften. Jeder Land⸗ 
mann, Hinterfäß oder Ausländifcher, der liegende Güter ver- 
faufen wollte, mußte e8 vor die Gemeinde bringen und dies 
jelbe Jahr uud Tag feil halten. Meldete ſich während die 
fer Zeit Niemand zum Kaufe, jo mochte er dad Gut geben, 
wem er wollte. Kam dasfelbe an einen Ausländer, jo mußte 
es der Berfäufer öffentlih ausfünden laffen, damit jeder 
Landmann das verlaufte Gut innert Monatsfrijt abziehen 
konnte. 

Die älteſte Rechtsurkunde des Freiſtaates Gerſau iſt ein 
Geſetz von Ammann und Kirchgenoſſen vom 14. Brachmonat 
1436, welches über das Güterrecht der Ehegatten und bie 
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Allmendgärten handelt. Sodann folgt das Landbuch von 
Gerſau, welches in zwei Bearbeitungen vorhanden ijt. ‘Die 
erite vom Jahr 1605 mit fpätern Nachträgen, die zweite 
‚Artikelbuch“ genannt, vom Jahr 1751. Es enthält das 
ſelbe die verfchiebenartigften rechtlichen, polizeilichen und or» 
genifhen Beſtimmungen, ohne Sichtung und innern Zuſam⸗ 
menhang. Ferner das Landbud von 1659 bis 1710, deſſen 
noch geltende Beitimmungen in das Artikelbuch von 1751 
aufgenommen wurden. Endlich befigt Gerſau das f. g. große 
Landbuch, welches Abjchriften von allerlei Urkunden und Aus- 
jäge von eingegangenen Schreiben enthält. Demjelben find 
Formularien angehängt, die viel vom Herenwefen handeln, und 
ein Landleuten⸗Verzeichniß. Endlich enthält dasfelbe Nach- 
träge verfchiedenen Inhalts, die bis zum Jahr 1814 reichen. 
Die Rechtsbücher von Gerfau haben theil® wegen ihrer un- 
verftändlichen Sprache, theild wegen ihrer unlogtfchen Yorm 
and mangelhaften Behandlung der einzelnen Rechtsmaterien 
geringen Werth. *) 


ıx. Die Serrfchaft Neichenburg. 


Die Herrſchaft Reichenburg, zwifchen der öftlihen Grenze A, 
der March und der weftlichen des Kantons Glarus gelegen, Berfaffungund 
war vor Alters her Einſiedelns Eigenthum. Im Beſitz des Bepörben, 
Hofes von Reichenburg waren den Meiern von Windegg die 
Ehen von Apersmont gefolgt, welche dem Stifte Einfiedeln, 
als Anerfennug feiner Lehensherrlichkeit, einen jährlichen 
Zind von vier Roßeiſen entrichteten. Bon diejen fam die Herr- 
Iheft an Rudolf Tumpter, Bürger von Rappersſchwyl und 
von diefem im Sahre 1370 um zwölfhundert Gulden an das 
Kojter Einfiedeln, welches dadurch in den unmittelbaren 
Zefig feines Eigenthums gelangte. Von da an übte das 
Kojter Einfiedeln feine Herrfchaftsrechte über Reichenburg 
vermittelft eines von ihm gefegten Vogtes aus, welcher feit 
dem Jahr 1536 ein dajelbft wohnender Gotteshausmann 


*) Kething „Echwyozeriſche Rechtöquellm”. 





B. 
Bürgerliche 
Gerichtsbarkeit 


C. 
Das Pfand⸗ 
re 


96 


ſein mußte und in der Regel aus der Mitte der von der 
Gemeinde gewählten Richter genommen wurde. Die Ver— 
pflichtung des Gotteshauſes Einſiedeln, den Hof zu Reichen⸗ 
burg an Niemanden zu vergaben, zu verpfäuden oder ſonſt 
zu veräußern, wurde von den Hofleuten um hundert Pfund 
guter Währung erworben. Urſprünglich ſtand die hohe und 
niedere Gerichtöbarkeit im Hofe dem Abte von Einfiedeln 
allein zu. Durch einen Schiedſpruch wurde die hohe Ge— 
richtöbarfeit fpäter dem Lande Schwyz zuerfannt, die nies 
dere dagegen übte bis auf die neueſte Zeit der vom Klofter 
Einjiedeln gefegte Vogt aus, welcher die auf die verfchiede- 
nen Vergehen und Frevel gejetten Bußen ausfällte. Bon 
diefen gehörten zwei Drittheile dem Abte von Einfiedeln und 
ein Drittheil dem Kläger. *) 

Die bürgerliche Gerichtsbarkeit wurde bon dem von der 
Gemeinde gewählten Gerichte ausgeübt, welches ſich jedes 
Jahr vier Mal, zweimal im Mai und zweimal im Herbit, 
unter dem Vorſitz des Vogtes verfammelte. Wer bei diejem 
Gerichte nicht erihien, war dem Vogt um drei Schilling 
Buße verfallen uud ebenfo derjenige, der einen Andern vor- 
geladen hatte und an dem beſtimmten Tage vor dem Richter 
nicht anweſend war. Die bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten 
fonnten gegen Erlegung einer Gebühr von zehn Pfund an 
den Abt von Einfiedeln gezogen werben. 

Ueber dieſe Rechtömaterie finden fih im Hofrodel von 
Meichenburg wenig Beitimmungen. Wenn Einer Liedlohn 
ober geliehencs Geld fchuldete, war dem Gläubiger, Falls 
er feine Forderung mit Pfand einziehen mußte, das Nedt 
eingeräumt, ber Hauptfchuld einen ‘Drittheil ihres Betrags 
zuzufchlagen. Das Gleiche fand ftatt, wenn der Schuldner 
dem Gläubiger Zahlung angelobt hatte, mit der weitern Des 
ftimmung, daß der Schuldner um fünf Pfund Yuße verfal- 
Ien fein follte. In den genannten Fällen war die Pfändung 
acht Tage gültig, bei andern Schulden dagegen vierzehn Tage. 
Deffen hatte ſich Jedermann zu behelfen, außer die Gnädi⸗ 
gen Herren von Schwyz und ihre Zugewandten und die 

*) Blumer Staats-⸗ und Rechtsgeſchichte der ſchweiz. Demokratien. J. ®. 
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Nachbaren von Glarus, die ihr Recht mitbrachten. War die 
Pfand ausgelaufen, . mochte der Schuldner nah Belieben 
von feiner Habe, die fih außer dem Haufe befand, Pfand 
zeigen. Wurde der Gläubiger für feine Anſprache damit nicht 
gebedt, fo durfte er in das Haus gehen und fich Pfand zei- 
gen laſſen, bis er befriedigt war. Die Schäßer waren pflich⸗ 
tig, den Schuldner bei jeinem gejchwornen Eid anzuhalten, 
von feinem Eigenthum nichts zu verheimlichen. 

Bon der obgebachten Gerichtsftelle wurde im Hofe Reichen- D. 
burg auch das Vormundſſchaftsweſen verwaltet. Das Gericht Das Vormund⸗ 
beftellte die Wögte zunächſt aus der männlichen Verwandt: ſchaftsweſen. 
iheft, nahm denfelben alle Jahre Rechnung ab uud erlieh 
an fie die nöthigen Weifungen. 

Zur Unterftägung von Armen beftand das |. g. Spend⸗ E. 
gut, aus welchem das Gericht den Bedürftigften Gaben bewil- Das Armen: 
figte. Aus dem gleichen®ute wurden durdjreifendeArme verpflegt. beſen. 

Zu Neichenburg hatte ſchon in früherer Zeit eine Schule F. 
beftanden,, in welcher ein Lehrer den Schülern im Schrei« Die Schulen. 
ben, Lefen und Rechnen Unterricht gab. Die Beauffidti- 
gung der Schule lag dem von der Gemeinde gewählten 
Biarrer ob. Auch gab es einiges Schulvermögen, nämlich 
4. g. Schufrieth, deffen Ertrag zur Bejoldung des Schul 
Ichterö verwendet wurde. Don ber Genofjame wurden für 
die Schulen jährlich fünfzehn Gulden beigetragen. 

Auer den jährlichen Leiftungen, welche die Hoffeute G. 
von Reichenburg in ihrer Eigenfchaft als Hörige entrichten Der Yandes- 
mußten, hatten fie dem Abt von Einfiedeln eine jährliche ee 
Steuer von dreinnddreißig Pfund Haller zu bezahlen, welche j 
theil® auf das Kapitalvermögen, theil® auf die Grundftüde 
verlegt wurde. Außerdem beerbte der Abt von Einfiedeln die 
außerehlichen Kinder, welche ohne Leibeserben abftarben. 

Betreffend die Benutzung der Allmenden galt im Hofe 
Reihenburg der Grundfag, daß die Mehrheit der Genoſſen 
zum Verkaufe verfelben nicht berechtigt fei. Jeder Hofjün- 
ger hatte das volle Recht, gegen Allmend =» Veräußerung 
Einfprahe zu erheben, wodurch dießfällige Schiußnahmen 
unwirffam wurden. ferner mußte Jeder, der in den Hof 
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z0g, wenn er die Allmend benugen wollte, das Hofrecht von den 
Senoffen kaufen. Wer ohne eingefauft zu fein auf die Allmend 
fuhr, war dem Heren um zehn, den Genoffen um drei Pfund 
Buße verfallen. Die Hofleute hatten, wem fie Jahr und Tag 
außer dem Hofe gewohnt, bei ihrer Rüdfehr, fo fern fie ihr Vieh 
wieder auf die Allmend treiben wollten, fünfPfund zu entrichten. 

Wie in den übrigen Landfchaften des Freiftantee Schwyz, 
hatten im Hofe Reichenburg diejenigen, welche nicht Hof 
jünger waren, beſchränktere Rechte. Eine eigenthümliche Art 
diefer Beſchränkung war die, daß ein Hinterfäß, welcher fi 
verheirathete, aus dem Hof zu ziehen fhuldig war, Wenn 
ein Hofmann einem Fremden oder Hinterfäß liegendes Gut 
verfaufen wollte, hatte cr das Gericht darum zu befragen und 
ben Herren von Eiufiedeln und die Hofleute mit fünfzig 
Gulden zu vertröften. Aehnliche Vorfchriften, wie in den 
ſchwyzeriſchen Landſchaften, galten in Reichenburg, wenn ein 
Hofmann eine Fremde ehlichen wollte. 

Die Rechte, welde den Kloſter Einfiedeln in dem Hofe 
zuftanden,, To wie diejenigen Bejtimmungen, weldye die wech—⸗ 
jeljeitigen Verhältniffe der dortigen Angehörigen regelten, find 
in dem f. g. Hofrecht von Reichenburg niedergelegt und wel. 


ſches im verjchiedenen Urkunden vorhanden ift. Die äftefte 


diefer Urkunden vom Jahr 1464, die Rechte des Gotteshaus 
jes Einfiedeln im Hofe Reichenburg enthaltend, findet ſich im 
einfiedlifchen Stifts-Archiv. Diefer folgt das Hofrecht vom 
3. April 1536, erneuert mit Genehmigung des Füritabt Lud» 
wig Blarer und gefchrieben vom gefchworenen Schreiber der 
March. Hievon find zwei fpätere Umarbeitungen vorhanden, 
welche die Rechte Einfiedelns und diejenigen der Hofleute be- 
ſchlagen: nämlich der Hofrodel vom 19. Mai 1586. Eine 
ganz ſpätere Abjchrift dieſes Hofrodeld behandelt das Hof: 
recht in neunundſechszig, das Gotteshausrecht in dreißig Ar- 
tifeln mit einem Zujag über Huldigung und Eid und verfcie- 
denen nenern Nachträgen. Die nenefte Deffuung ift der Hof 
rodel vom 28. Chriftmonat 1779, auf Beſchluß derHofgemeinde 
durch Hofichreiber Joſ. Meinrad Hahn zufammengeftellt. *) 


u —— —— 


— 97 Kothing „Schwyzeriſche Rechtsquellen“. 





Zweites Bud, 





Bie Beit des Unterganges der dreizchnörtigen 
Eidgenofleufhaft 1798. 





Erfes Hanptſtück. 





Die Staatsumwälzung in Franfreich und ihre 
Hücwirkung auf die fchweizerifche 
Eidgenoflenfchaft. 


Am Ende des vorigen Jahrhunderts, als die große Staatsredtlis 
Staatsumwälzung in Frankreich den Grundfag, daß die po- cherZuſtand ber 
litiſche Gewalt den Herrichern von Gott übertragen fei, zer- ee 
trimmerte ımd an beffen Stelle ben freien Volkswillen fegte, Agaft 
war die fchweizerifche Eidgenoffenkhaft in dreizehn Gemein- 
weien gefchieden, die man Stände nannte. Diefe boten jo- 
wohl durch Glauben, Sprache, Sitte und Bildung, als durd) 
ihre ftaatlichen Grundlagen und Einrichtungen unter fich die 
öhte Verfchiedenheit dar. Sieben von den Ständen waren 
Etähte, welche über die ihnen untergebenen Gebiete ihre Herr- 
ſchaftsrechte nach lehenrechtlichen Grundfäten ansübten. Von 
diefen waren Luzern, Bern, Freiburg und Eolothurn Arifto- 
kratien, wo regimentsfähige Gefchlechter die Staatsverwaltung 
ansichlieglich beforgten; während in Zürich, Bafel und Schaff- 
haufen das Zunftregiment, wie es fid) im Mittelalter in den 
freien Städten ausgebildet Hatte, vorwiegend war. In den 
ſechs übrigen Gebietstheilen der Eidgenoffenfchaft, Länder 
geheißen, übten deren Bewohner die politifche Gewalt an ber 
Randeögemeinde unmittelbar felbft aus. Der Grundfak ber 
Gleihberechtigung aller Bürger war hier won Alters ber gel- 
tend gewejen. Obwohl glübende Vaterlandsliebe und ſtolzer 
Vreideitsfinn, gemeinfame Gefahr und gemeinfamer Vortheil 
die Eidgenoſſenſchaft feit Jahrhunderten zuſammengehalten 
Hatte und ihr Beſtehen als Geſammtſtaat im Osnabrücker 
Friedensvertrag von den enropätfchen Mächten ausdrücklich 
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anerfannt worden war, fo war fie in der Entwicklung zu 
einem fräftigen Geſammtſtaat dennoch zurücdgeblieben, weil 
vielfache Reibungen im Innern, eingefrefjener Miftrauens- 
roft wegen confeflioneller Verfchiedenheit, Eiferfucht wegen 
Ungleichheit der pofitifhen Machtſtellung und Herrichgefüfte 
und Vorurtheile der Machthaber jene gehindert hatten. Bei 
diefem Stand der Dinge Tonnte das Band, welches bie 
Stände umfchloß, nur oder fein. Es gab nämlich Teinen 
allgemeinen Bund, der die dreizehn Drte zu einent politis 
ſchen Ganzen vereinigt Hätte, fondern es beruhte deren 
Berbindung auf befondern Bündniffen. Den Kern diefer 
Bereinigung bildeten die drei Wafdftätte, denen fich zuerit 
Luzern und Züri, dann Zug, Bern und Glarus anſchloſ⸗ 
fen. Waren die Bedingungen, unter denen die Stände 
dieſem Staatenverein beitraten, in manchen Beziehungen von 
einander abweichend, fo waren die Hauptbeſtimmungen aller 
eidgendffiiher Bünde gleichwohl die nämlichen, indem bewaff⸗ 
neter Zuzug in Kriegsfällen, Beilegung der Streitigfeiten 
unter den Bundesgliedern durch Schiedſprüche und der Grund» 
aß, daß kein Ort ohne der Eidgenoffen Willen undWillen andere 
Verbindungen eingehen dürfe, ihre Hauptgrundlagen ausmach⸗ 
ten. Nach Beendigung der glorreihenBurgunderkriege erweiterte 
ſich die Eidgenofjenfchaft durch den Beitritt der Stände Frei- 
burg und Solothurn, jodann durch denjenigen von Baſel und 
Schaffhaufen, jpäter fam noch Appenzell dazu. Damit war 
der Kreis der dreizgehnörtigen Eidgenofjenjchaft gefchlojfen. Ge⸗ 
meinfame Angelegenheiten kamen bei’ Anlaß der regelmäßig 
wieberfehrenden Jahresrechnungen, die wegen der Verwaltung 
der gemeinen Herrichaften gehalten wurden, zur Berathung. 
Außerordentliche Tagfatungen fanden in Luzern und Zürid, 
zuweilen in Schwyz, Zug und Einfiedeln ftatt. Die Thätig⸗ 
fett der Tagſatzung bewegte ſich in jener Zeit in fehr engen 
Grenzen, indem fte ſich auf die Berathung der auswärtigen 
Angelegenheiten und die Bermittlung von Streitigkeiten zwi» 
ſchen den Ständen befchränfte. Jedoch hieng die Durchfüh- 
rung von foldyen Beichlüffen von dem guten Willen der 
Stände ab, da ed an einer Fräftigen Bundesgemwalt fehlte, 
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weiche diefelbe auch gegen deren Willen zu bewirken vermocht 
hätte. Aus diefem Grunde war das Bedürfniß einer ein- 
beitfichen Bundesgewalt von einfichtigen Staatsmännern ſchon 
früh gefühlt worden, aber Selbſtſucht, Mißtrauen und: zän⸗ 
fiiher Sinn unter ben Ständen lichen diefen Gedanken nicht 
aufkfommen. Ein im fiebenzehnten Jahrhundert gemachter 
Verſuch, die alten Bünde in einen den VBerhältntifen und Ge⸗ 
lammtintereflen des Vaterlandes entiprecdendern Vertrag um⸗ 
zubilden, fcheiterte, ehe er vecht begonnen Hatte und nicht 
einmal das fogenannte Defenfionale, welches die zur Der: 
theidigung des Vaterlandes vorhandenen friegerifchen Kräfte 
nad) gemeinfamen Grundſätzen ordnete, gelangte zur allge- 
meinen Geltung. Die Hauptgrundlage des fchweizerifchen 
Staatsrechts bildete bis auf die nenefte Zeit das Stanzer- 
verfommmiß, weiches feinen Schwerpunft in dem Sonberle- 
ben der Stände und der gegenfeitigen Aufredhthaltung der be= 
ftehenden Gewalten hatte. So geartet war die fehweizerifche 
Eidgenoſſenſchaft mehr als jedes andere Land dem Kinfluße 
bloßgeftellt, der non Frankreich aus auf ganz Europa drüdte 
und es war ihr um fo weniger möglich fich demfelben zu 
mtiehen,, als fich genüglicher Stoff zur Unzufriedenheit mit 
den beitehenden Einrichtungen vorfand uud gerechte Klagen 
der Unterthanen umjonft an den tauben Ohren ihrer Herr- 
ſcher verflangen. De 
Siegreich hatte der fränkiſche Freiſtaat dem vereinigten FrankreichsPo— 

Andrang des monarchiſchen Europas wiederftanden und en a 
hatten feine Angriffe nur dazu gedient, deffen Grenze zu er —— 
weitern und den Grundſätzen der Revolution ausgedehntere 

Anerkennung zu verſchaffen. Durch den Frieden von Campo⸗ 

Formio (17. Oct. 1797) hatte Frankreich eine ſehr feſte 

Grenze gewonnen. Um dieſelbe zu decken lag es in der Ab⸗ 

ſicht der fränkiſchen Regierung, ſie durch die Schöpfung 

neuer Staaten mit einem Zirkel von Vorwerken zu umge⸗ 

ben. Damit wurde der Doppelte Zweck erreicht, daß der Feind 

von der unmittelbaren Berührung der eigenen Grenze fern 

gehalten wurde und daß ein allfälliger Angriffsfrieg gleich 

auf fremdem Boden verpflanzt werden konnte. Abgefehen 
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von diefem Umſtaud wurde diefed Syſtem der fränktichen 
Republik durch die politifche Klugheit geboten. Alle Triege- 
rifhen Anftrengungen Europas in den legten Jahren waren 
gegen die Grundfäge der Revolution gerichtet gewefen und 
Jedem war e8 Har, daß die Ideen, auf welchen das mo⸗ 
narchiſche Priuzip in Europa fußte, fi) mit den Grundfägen 
derfelben ninmer verfühnen würden. Es mußte daher bei 
günftiger Gelegenheit der Kampf von Neuem entbrennen und 
Niemand konnte wiffen, ob der neue Freiſtaat die Angriffe 
des vereinten Europas auch in Zukunft fiegreich zurädicjla- 
gen werde. Auf ihre Bündniffe mit Spanien und Sardi⸗ 
nien konnte die Nepublid wenig zählen, weil nur ihre Ue- 
berinacht und nicht wechjelfeitiger Bortheil fie aufrecht erhielt. 
Aus diefen Gründen lag e8 im wohlverftandenen Syutereffe 
Frankreichs, in Europa ein neues politifches Gleichgewicht 
zu ſchaffen und fi mit ſolchen Staaten zu umgeben, welche 
ihm ihrer Wefenheit und Verfaffung nad) verwandt waren 
und ihr Leben aus der gleichen Quelle fogen. So entitan- 
den die batavifche, Ligurifche, zisfalpinifche, römifche, fo bie 
belvetifche Republik. 

Betradhtet man jedoch das Verfahren, welches von den 
Madıthabern der fränfifchen Republif bei der Gründung bie- 
fer Staaten in Anwendung gebracht wurde, fo zeigt fid 
far, daß hiebei nicht blos die große Politit, ſondern aud 
ZTriebfedern anderer Art im Spiele waren. Nach der Ein- 
führung der Directoriaf-Berfaffung fehieden fi) die Männer, 
welche auf die Führung der politiichen Angelegenheiten Jrank⸗ 
reichs Anſpruch hatten, in zwei Parteien. Zu der einen 
gehörten diejenigen Republifaner, denen das gemeine Wohl 
anfrichtig am Herzen lag. Diefe wünſchten den Frieden, 
geftügt auf Verträge nach den angenommenen Grundfägen 
des Völkerrechts; die andere Partei beftand aus dem Ueber: 
reft der Männer aus der Schreckenszeit, die, an rückſicht⸗ 
loſes Herrſchen gewöhnt, ſich unter allen Umftänden Reid. 
thnum und Macht erringen wollten und die Mittel zur Sät 
tigung ihrer Xeidenfchaft in der Bekriegung und Beraubung 
der Nachbarftaaten fanden. Diefe Partei hatte in der Re 
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gierung die Oberhand und vorzüglich wer es Reubel, der 
Berwalter der auswärtigen Angelegenheiten, ein Mann von 
großer Geſchäftskenntniß und raftlofer Thätigkeit, aber von 
niedriger Sinnesart und voll ſchmutzigen Geizes, der dieſes 
Syftem zur Ausführung brachte. Nicht das Bedürfniß nad 
Schägen, um den Ruhm der fräntifchen Waffen in ferne 
Erdtheile zu tragen, fondern der unerfättliche Golddurft die⸗ 
ſes Mannes und feiner nieberträchtigen Spiesgefellen war 
es, welcher das ſchmachvolle Benehmen der fränkischen Res 
gierung gegen die Schweiz veranlaßte. 


Um dieſen Blan in Wirkſamkeit zu ſetzen, Hatte die fran= Gewaltsmaßre: 
zuſſiche Prefſe fhon vor der Beendigung des f. g. Contis geln der fränfi- 


nentalkriegs zu wiederholten Malen mehr oder weniger be- 


ſchen Regierung 
gegen die Eib- 


gründete Beſchwerden gegen die Schweiz erhoben. Nach dem „enoffenichaft 
Briedensfchluße von Campo⸗-Formio nahmen die Verhält- und baberige 
niſſe zwifchen Frankreich und der Schweiz eine ernftere Maßnahmen 


Seitalt an. Der erfte Angriff auf die Unverlegbarfeit ih» 
reg Gebietes erfolgte, ald Bonaparte, Oberfelöherr des 
fräntiichen Heeres in Stalien, die Landichaften Veltlin, 
Keen, Bormio, welde feit 1512 unter der Oberherrichaft 
Gmubüntens geftanden und fich als unabhängigen Staat 
lärt hatten, von Helvetien losrieß und fie mit der neu⸗ 
gegründeten zifalpinischen Republik vereinigte. Dieſem Ge» 
waltitreich folgte bald ein anderer. Schon früher war der 
zum deutfchen eich gehörige Theil des Bisthums Baſel, 
Prontent genannt, von den Franzofen erobert und ihrem 
Etnate einverleibt worden. Noch beſaß der Biſchof von 
Baſel einen Heinern, innert den Grenzen Helvetiens gele- 
genen Antheil feines Gebietes, das Erguel genannt, als 
plöglich in den letzten Tagen des Jahres 1797 fränfifche 
Truppen in dasſelbe einrüdten und im Namen der Republik 
davon Befiz nahmen. Die Befigergreifung diefer Landes- 
theile war um fo wichtiger, als fie den Franken die Eng» 
pälfe des Jura überlieferte , der einen Theil des ebe— 
nen Zandes der Kantone Bern und Solothurn beherrſcht und 
ihnen die Möglichkeit gab, von hier aus in einer Nacht vor 
die Mauren diefer beiden Hauptftädte zu gelangen. 


der Lektern. 
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Die gewaltfame Lostrennung dieſer Gebietötheile vom 
Stamm der alten Eidgenoffenichaft brachte im ganzen Lande 
Schreden hervor und namentlih in denjenigen Kantonen, 
die fich von den Planen der Nachbarrepublid vermöge ihrer 
geographifchen Lage zunädhft bedroht jahen und Unruhen 
im eigenen Lande zu befürchten hatten. Mit befümmertem 
Herzen meldete Bern diefe Vorgänge den Eidgenofjen und 
forderte fie auf, Standesvertretter als Bundesräthe nad) 
Bern zu ordnen und treues Aufjehen und thätige Hülfe be 
reit zu halten. Bangend vernahm der Landrath von Schwyz 
dieje Botichaft und berief die Zandesgemeinde, damit fie ale 
oberſte Gewalt in diefer höchſt wichtigen Sache ſelbſt ent: 
jcheiden möge. Diefe verfammelte ſich am 21. Chriftmonat 
1797 zu Ybach vor der Brüde. Dem Anſuchen des löbl. 
Standes Bern entfprehend , wurde Landammann Karl 
von Reding als Bundesrath nad Bern entfandt mit dem 
Auftrag zu Allem mitzuwirken, was die Erhaltung und 
Ruhe ded Standes Bern und gefammter Eidgenoſſenſchaft 
bewirfen fünne. Wegen des Anſuchens von Bern zur wirk 
lichen Bereithaltung thätiger Hülfe bejchloß die Landesge⸗ 
meinde einftimmig,, den Stande Bern in feinem bundeöge- 
mäßen Anfuchen zu entiprechen und die bereitd ausgezogene 
Mannſchaft ohne Verzug in marfchfertigen Stand zu ftellen. 
Auch das zweite Aufgebot follte ohne Zeitverlurjt ausgezo- 
gen und marjchfertig gehalten und unterdeffen die Mannſchaft 
fleißig in den Waffen geübt und Nottenmufterungen vorge 
nommen werden. Würde der Fall eintretten, daß dieſes 
Aufgebot zum Abmarſch aufgerufen würde , fo follte vor dem 
Abmarſch die Landesgemeinde nochmals verfammelt werden 
und derjelben vorbehalten fein, die Zahl der Truppen zu 
beitimmen, die unverzüglich aufbrechen und abgehen follten. 
Endlich wurde durch einen feierlichen und einhelligen Schluß 
erkennt: „daß, wenn DBaterland, Freiheit, Religion, Ber 
fafjung und Eigenthum Gefahr leiden, gedrüdt oder ange 
griffen würden, felbe durch einen allgemeinen Landſturm, mit 
Daranfegung von Leib und Reben, beftens zu vertheidigen, ſo, 
daß in diefem Fall Alle für Einen und Einer für Alle fte 
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ben, die Gefahr, Liebe und Leid, wie würdige Abfümmlinge 
der Borältern tragen und eher Alled aufopfern, als Frei» 
heit, Vaterland, Eigenthum und Religion verlieren wollen. 
So die Landesgemeinde von Schwyz. 

Den bequemften Punkt zum Angriff auf die Schweiz bot Die Revolution 
der fränkifchen Regierung fowohl in militärifcher als polis imWaadtlande. 
tiſcher Hinficht das Waadtland dar, welches feit dem Jahr 
15386 von Bern beherricht wurde. Eingedenft Jeiner frühern 
Rechtſamen und Freiheiten, welche durch Berns Staatskunft 
fh nad) und nach verloren hatten, wurde dieſe Herrſchaft 
von den feurigen Waadtländern nur mit Unwillen getragen. 
Die Einwohner der Städte und felbft Adeliche zollten den 
Grundſätzen der Revolution unverhült ihren Beifall und 
Modeſucht und Eitelkeit der Städter, welche von der DVer- 
änderung des bisherigen Zuſtandes Befriedigung ihres Ehr- 
geizes hofften, waren mitwirfende Urfachen. 

Bei dem größten Theile des Landvolkes brachte das Ver⸗ 
iprehen von der Befreiung ber Zehnte und Bodenzinſe gleiche 
Birfung hervor. Der Gedanke, einer leemanifchen Republik 
ſchmeichelte der Eigenliebe, die Armen wollten reich, die 
Meinern groß werden und der Neid freute fih im Vor⸗ 

and über die Demäthigung der Oberherren. Wlächtiger noch) 
wurden die Hoffnungen der Waadtländer durch die Aeuße- 
rungen und das Anftretten Bonaparts bei Anlaß feiner 
Reife durch Lauſanne gehoben, indem fie ihnen die Weber» 
jengung gaben, daß die Stunde ihrer Befreiung nahe fei. 
Um diefe zu befchleunigen , jahen fi die Waadtländer be- 
reits nad) Parteihäuptern um. Keiner war dazu geneigter, 
ald der durch Vaterlandsliebe und die Heftigfeit ſeines Cha- 
rafters gleich bemerfbare Friedrich Cäfarlaharpe, welcher zudem 
perjönliche Beleidigungen an Bern zu rächen hatte. Die 
erite Kunde von dem Ausbruche der franzdfifchen Revolution 
traf diefen Parteiführer an dem Hofe der Kaiferin von Ruß— 
land, wo er den Unterricht der kaiſerlichen Prinzen leitete. 
Um den Ereigniffen näher zu fein, nahm Xaharpe im Jahr 9 
1794 feinen Abſchied und kehrte mit Ehre und Gefchenten 
überhäuft in feine Heimat zurück. Sogleich nad) feiner Ans 
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kunft ertbeilte die Regierung von Bern, die aus geöffneten 
Briefen, die Laharpe in die Heimat gefchrieben, von feinen 
Grundfägen Kenntniß erhalten Hatte, den Befehl, ihn zu 
verhaften. Laharpe entzog fich diefem Befehl durd) die Flucht 
und ließ fich in Genthod, auf dem Gebiete der Stadt Genf nie- 
der. Gegen das Ende des Jahres 1796 begab er ſich nad) 
Paris, wo er zwei Flugichriften erjcheinen Tief, die eine 
fiber die Neutralität der fchweizerifchen Regierungen jeit dem 
Jahr 1789, worin namentlid) das Benehmen der Berner- 
regierung in Beziehung auf Franfreih in dem gehäßigiten 
Lichte dargeftellt war ; die andere über die Verfafjung des 
Waadtlandes, in der er folgende zum Theil urkundlich be⸗ 
legte Saͤtze anführte: 

„Unter den Herzogen von Savoyen fei die Waadt im 
„Genuſſe anfehnlicher Freiheiten gewejen. Jährlich ‚hätten 
„bie Stände in der Stadt Moubon unter dem Vorfitze des 
„Landvogtes, der gewöhnlich aus den Adelichen des Waadt- 
„landes gewählt worden fet, ihre Verſammlungen gehalten. 
„Wenn die Stände durch die Vorfteher diefer Stadt einen 
„außerordentlichen Landtag anbegehrt, jo habe ber Landvogt 
„deifen Zufammenberufung nicht über drei Monate auffchie- 
„ben dürfen. Auf dtefem Landtag hätten die im Lande bes 
„güternden Aebte-die erjte Bank, der Adel die zweite und 
„die dritte die Stände gebildet. Keine Verordnung des Für: 
„sten habe ohne die Zuftimmung der Stände Gefekeöfraft 
„erlangt. Nun babe im Vertrag von St. Yulien vom 19. 
„Dttober 1530 der Herzog von Savoyen für fich und feine 
„Nachkommen das Waadtland den Kantonen Bern und Frei- 
„burg ausdrüdlich nur mit denjenigen Rechten verpfändet, 
„die er damals felbjt daran Hatte. In Kraft diejes. Ber: 
„trags und wegen der Verletzung desjelben hätten fich die 
„erwähnten Kantone im Jahr 1536 der ihnen verpfänbeten 
„Landichaft bemächtigt, worauf ſich die Waadtländer um ihre 
„Treiheiten zu erhalten, den Bernern ergeben. Am 30. Oct. 
„1564 habe Herzog Emanuel Philipert von Savoyen durd) 
„den Vertrag von Laufanne für fih und feine Nachkommen 
„für ewige Zeiten auf das Waadtland verzichtet, unter dem 
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„ausdrücklichen Vorbehalt, daß Edle und Umedle, auch alle 
„Städte, Dörfer und Gemeinden bei ihren Gebräuchen, Hers 
.fonmen und Rechten, wie fie in Gang und Uebung ſeien 
‚und ihren Befigungen verbleiben follen. Dieſer Vertrag, 
„welcher den Vorbehalt der Freiheiten des Waadtlandes in 
‚fi fchließe , jei von König Karl IX. von Franfreidh am 
‚25. April 1565 gemwährleiftet worden.” 

Es ift natürlich, daß bei dem damaligen Stand der Dinge 
der Ruf des waadtländischen Volkes nad Treiheit bei der 
fränlifchen Regierung um fo geneigtere® Gehör fand, als 
wit den Wünſchen desfelben das unzeitige Benehmen der Re⸗ 
gierung von Bern fich vereinigte, welches der fremden Ein- 
miſchung den Schein der Vollziehung einer innehabenden Ob⸗ 
liegenheit gab. Auf Laharpes Betreiben wurden vom frän- 
liſchen Vollziehungsrath die naddrudjamften Beſchlüſſe ge- 
faßt. Unterm 28. Oll 1797 wurden die Mitglieder der 
Regierungen von Bern und Freiburg perſönlich für das Le- 
ben und Das Eigenthbum der Waadtländer verantwortlich er⸗ 
llärt. Gleich darauf wurde der franzöfifche Geichäftsträger 
in der Schweiz angewiefen, von der Regierung von Bern 
die mumwundene Erklärung zu verlangen, ob es wahr fei, 
fie Truppen zufammen ziehe, um mit ihnen gegen Frank⸗ 
teih zu marfjchieren und ob fie Abgeordnete von waadtländis 
(den Gemeinden, welche fich geweigert hätten, gegen die frän- 
ide Republik die Waffen zu ergreifen, habe in Verhaft je 
ken laſſen. Gleichzeitig näherte fich eine 15,000 Mann ftarfe 
Abtheilung des italiänifchen Heeres dem Waadtlande. Auf: 
gemuntert durch das Benehmen des fränkischen Vollziehungs- 
tathe8 und das Herannahen feiner Truppen, nahmen die 
Bondtländer eine entjchloffenere Haltung an. Bisher hatten 
die Städte, die den fränkiſchen Grundfägen Huldigten und 
der größere Theil des Landvolkes, der noch immer der herr- 
iherrepubfit Bern zugethan war, einander die Wange gehal- 
ten. Nun überreichte die Bürgerfchaft von Laufanne ihrem 
Rathe eine Denkſchrift, worin fie ihn aufforderte, von Bern 
die Aufammenberufung einer Verfammlung von Abgeordneten 
aus dem gefammten Wandtlande zu veranftalten, welche die 
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erhobenen Befchwerden prüfen und fih mit der Herftellung 
der alten Berfaffung, mit zeitgemäßen Abänderungen, befaf- 
fen follte. Der Rath von Lauſanne genehmigte mit Einmü⸗ 
thigfeit diefesVerlangen und fandte die Zufchrift an den ſouverä⸗ 
nen Rath) von Bern, worauf fänmtliche Städte des Waadtlan⸗ 
dee dieſem Beifpiel folgten. Um den Streit mit feinenlintergebe- 
nen in Minne beizulegen, entfandte Bern Boten nad) dem 
Wandtland, welche den Auftrag hatten, Ruhe und Ordnung 
dafelbft wieder herzuftellen. Mit diefer Sendung wurden 
Wyß von Zürich und Carl Neding von Schwyz betraut und 
zu diefem Ende von der Tagleiftung in Aarau mit Bollmadh- 
ten verjehen. 

Mit ungewohnter Aengftlichkeit benahm fi) bei dieſem 
Anlaſſe Schwyz, indem es erflärte, doß fich weder der Ge⸗ 
fandte Reding, noch der Stand Schwyz für die aus diefem 
Geſchäft entfpringenden Folgen verantwortlic) betradgten. Die 
GSefandten fanden bei ihrer Ankunft im Waadtlande die Lage 
bedenklich und Carl von Reging berichtete feiner Regierung 
darüber Folgendes: „Was der Lage eine fchredenvolfe Ge⸗ 
ftalt gibt, ift die Ungemißheit, in der wir leider immerfort 
über den Plan und die eigentliche Abficht der Franken im 
Bezug auf unfer liebwerthes Vaterland ſchweben. Noch Liegt 
es in einem fürchterlichen Dunkel, ob die fräntifche Nepubtit 
unfer Baterland durch das Feuer der innern Revolution und 
bie Gewalt der Waffen nad) ihrem Bilde ummobdeln , ober 
blos das Waadtland revolutioniren umd erobern, oder endlich 
die Beftrebungen diefe® Landes nur mit ihren Truppen unter» 
ftügen will. In der gleichen Ungewißheit befinden fich die Be⸗ 
wohner dieſes Landes ſelbſt, die in drei Klaſſen getheilt find, 
von denen jede ihre Wünfche und Abfichten bei der allgemei- 
nen Gährung durchfegen möchte. Die vermöglidjite und ans 
gefehenfte diefer Klaſſen will nur mehr Freiheit, ohne ſich 
bon" ihrem Landesherrn zu trennen und fürdhtet die fremde 
Einmifhung. Die zweite, welche zimmlich zahlreid) ift, neigt 
fi$ zu Laharpe Hin, welcher die Waadt zu einem felbftändi- 
gen Freiftaat erheben und als vierzehnter Stand dem ſchwei⸗ 
zerifchen Stantsförper anfügen möchte. Die dritte Kaffe 
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endlich, welche and Herrfchfüchtigen und Ehrgeizigen und 
allen denen bejteht, welche nichts zu verlieren haben, wünſcht 
durch die Franken revolutionirt und nach ihrem Sinne um- 
gebildet zu werden. Zum Glück ift diefe Klaffe an Zahl umd 
Einfluß die ſchwächſte, auch darf fie an ihrem Plan nur im 
Dunkeln arbeiten. Indeſſen befindet ſich das Land durd) 
diefe Barteien getheilt und zerriffen in einer Art von Revo- 
fution, die mit jedem Augenblid, begünftigt durch einen 
Schlag von Außen oder von Innen, auszubrehhen droht.“ 
Bei diefer Stimmung der Gemüther überzeugten ſich Die 
Ageordneten bald, daß nur ein Mittel übrig fei, dem Aus- 
hruch des Bürgerkriegs und dem dadurch unvermeidlichen Ein- 
rüden der fräntiihen Truppen zuvorzufonmen. Es beitand 
degfelbe nach ihrer Meinung darin, daß die Regierung des 
Herrfherftandes die dringenden Wünfche derjenigen Klaſſe, 
welhe nicht den Umfturz der Verfafjung, fondern nur größere 
Freiheit verlangte, gewähren follte. Diejer Anfchauung ge- 
maß richteten die Abgeordneten ihr Benehmen ein und ihre 
Anſprache an das waadtländiſche Volt war in milden, ver- 
föhnfichen Sinn gehalten. Da die Wirkfamfeit der gefetli- 
hen Behörben theils gelähmt, theild aufgehoben war, muß⸗ 
Am fie fich mit den Klubs in Verbindung fegen, da nur durch 
dee auf das Volk gewirkt werden konnte. Durch Fluges 
Benehmen gelang e8 den Abgeordneten von den Vorftehern 
dieſer Geſellſchaften eine Schriftliche Zuficherung zu erhalten, 
daß der größte Theil der Landfchaft fich befriedigen werde, 
wenn der Landesherr eine Verfanumlung von Ausſchüſſen der 
Städte und der Gemeinden, die fi) höchſtens auf ſechszig 
Mitglieder belaufen follte, vergünftige, damit diefe ihre Be- 
ſchwerden und Wünfche einem von Bern hiefür beftellten 
Ausſchuß vortragen und mit ihm in Unterhandlung treten 
innen. Für diefen Fall machten fich die einflußreichſten Be⸗ 
wohner des Landes verbindlich bei der fränkiſchen Regierung 
dahin zu wirken, daß fie fich nicht im ihre Angelegenheiten 
einmifchen möchte. 
Eine ganz andere Stimmung herrfchte im hohen Rathe zu 
Bern, der, geblendet durch den Glanz alten Herrſcherthums, 
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gegentheilige Maaßregeln beihloß und den Gehorſam ber 
anfrühreriichen Unterthanen mit Gewalt erzwingen wollte. 
Als die. Abgeordneten für den Erfolg ihrer Bemühungen die 
beiten Hoffnungen hegten und ihr dießfälliger Bericht nad 
Bern ſchon unterwegs war, erhielt der bernerifche Trup⸗ 
penfommandant plötzlich den Befehl, die der Regierung von 
Bern ergebenen Bewohner des Waadtlands um ſich zu ſchar⸗ 
ren, um ſich mit ihrer Hülfe des von den Aufftändifchen beſetzten 
Schloſſes Ehillon zu bemächtigen und die gefetliche Ordnung 
überall, wo es nöthig fei, mit Waffengewal berzuitellen. 
Ueberzeugt,, daß von diefen Maßregeln das Schlimmſte zu 
erwarten fei, wandten fid) die Abgeordneten mit dringenden 
Borftellungen an den Anführer der Truppen und den Rath 
zu Bern und erklärten dem Letztern, daß fie bei der Aus- 
führung folher Maßnahmen unverzüglid; abreifen würden. 
Ihre Vorftellungen waren umſonſt. Der Nath von Bern 
beitättigte die dem Kommandanten gegebenen Aufträge und 
die Abgeordneten, welche den Zwed ihrer Abordnung ver- 
eitelt fahen, reisten nah Bern zurüd, nachdem fie das 
Waadtländernolf in einer warmen Anſprache nochmals zur 
Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung ermahnt hatten. 
Nach ihrer Zurückunft trat Neding vor den hohen Rath 
zu Bern und fehilderte die Lage mit Ernft und Freimuth 
folgender Maßen: „Ich erachte es als eine heilige Pflicht 
diefer erlauchten Verſammlung die Beſorgniß darzulegen, 
welche uns bei Anlaß unferer Sendung in das Waadtland 
zu der Veberzeugung führten, daß die Befeitigung des mil 
den und mäßigen Verfahrens, welches bis jett eingehalten 
wurde , die Stimmung in jenen Gegenden in der Art auf 
regen wird, daß gewaltjame Auftritte die unmittelbare Folge 
davon fein werden. Kine der erjten Erfahrungen, die und 
in Diefer Ueberzeugung beſtärkte, war die, daß jelbit die Beit- 
gefinnten ſowohl auf dem Lande als in den Städten mit 
den allgemeinen Volfswünfchen in der Hauptſache überein 
ftimmten. Daraus folgt, daß felbft diefe Beftgefinnten ſich 
niemal® dazu hergeben werden, gegen ihre Brüder die Waf- 
fen zu ergreifen, um mit Gewalt gemeinſame Wünfche zu 
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vereiteln. Ein anderer jehr bemerfungswerther Umftand ift 
der, daß die Furcht vor der Strafe über das Vorgefallene 
und die Beforgniß fremder Einmiſchung in die innern Lan⸗ 
dedanglegenheiten beinahe gleich ftark auf die Gemüther ein- 
wirken. Dadurch ift die Möglichkeit gegeben, dag durch 
weiſes Nachgeben die Waagſchale auf die Seite der bisherigen 
Oberherren fintt. Bei reiferm Nachdenken über die Erregt> 
heit der Gemüther eines und die getroffenen Gewaltsmaß- 
regeln audererfeitß mußten wir zu der Ueberzeugung gelan- 
gen, daß ein Volk, welches fich auf das Aeußerſte getrieben 
glaubt, zu den äußerſten Mitteln greifen wird. Qualvoll 
umjchwebte und die Ahnung, daß, wenn das SKriegstheater 
fi innert den Grenzen unſeres DVaterlandes öffnen follte, 
der erjte ſchauervolle Auftritt ein Bürgerkrieg fein werde. 
Benn wir von diefer betrübfamen Wirklichkeit abjehen und 
den entfchloffenen Maßnahmen der Landesherren die mög» 
fihjt günftige Wirkung beimeſſen, jo reiht fich hier die be- 
gründete Beforgniß an, daß die geäußerten Volfswünfche fo 
tief in den Gemüthern haften, daß fie durd den Schreden 
der Gewalt wohl einen Augenblid nicdergehalten, aber nim- 
mer aud den Herzen des Volkes ausgelöſcht werden können, 
fondeen beim erjten Anlaß mit neuer Kraft hervorbrechen 
werden. Dieß find die Beſorgniſſe, die ſich durch die per⸗ 
ſnliche Betrachtung und Wirfungen ber gefchilderten Be- 
wegung bei uns zur furdtbaren Gewißheit gejtaltet haben. 
Die hohe Regierung von Bern möge daher prüfen ehe fie 
Beihlüffe faßt, die nicht bloß für das Wandtland und ihren 
hohen Stantd, fondern für das ganze liebe Vaterland von 
den entfcheidenften Tolgen fein werden. Die Grundjäge, 
welhe das weife Bern in feinen eigenen Angelegenhei- 
ten ſtets beobachtet hat, find uns zwar DBürge, daß es 
au die Sache des Gejamtvaterlandes mit pflichtgemäßer 
Rücficht behandeln werde. Aber eben fo unverholen muß 
ih erflären, daß die getroffenen Maßnahmen, wenn fie un⸗ 
verändert bleiben follten, unjern Wirfungsfreis im Waadtlande 
ſolcher Geſtalt befchränten, daß unfer Zurüdtreten nothwen⸗ 
dige Folge hievon jein muß. Don meinen Auftraggebern nur 
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als Rath in Euere Mitte gefandt, hört meine Vollmacht bei 
der Unveränderlichkeit der gefahten Beſchlüſſe von felbit auf. 
Das Erſte, defien sch Euch bei meinem Erfcheinen verficherte, 
war der feierliche Entihluß meines Standes, für die Er- 
haltung unferer Verfaſſung den legten Blutstropfen aufzu- 
opfern. So beſtimmt id) diefe Verficherung heute wiederhole, 
fo unumwunden muß ich befennen , daß Euere reblihen Bun- 
desgenoffen von Schwyz nur mit, tiefen Schmerz die Nach⸗ 
richt Hören würden, daß wir Schwyzer unfere Waffen erit 
dann gegen den auswärtigen Feind Ichren Tönnten, wenn 
wir fie zuerft mit dem Blute derjenigen gefärbt, welde 
die Vorficht unter Euere väterliche Obſorge geitellt hat. 
Dod) ich weiß, daß Ihr Euch mit blutendem Herzen zu ei⸗ 
nem folhen Schritte nur dann entſchließen fönnt, wenn alle 
Mittel väterlicher Nachſicht erichöpft find. Sch weiß, daß 
Eurer Vorſicht fein Opfer zu thener ift, um die unbejchräntte 
Liebe Eueres Volkes wider zu gewinnen, we nur treuer Sinn und 
vereinter Muth das Vaterland zu retten im Stande find. Nur 
dann dürfen wir uns den Segen der Vorfehung verfprechen und 
getroft der Ueberzeugung fein, daß feine Regierung ohne ihr Vol, 
und fein Volk ohne feine Regierung ftehen oder fallen wird.“ 

Im gleihen Sinne wandten fi die in Aarau verſam⸗ 
melten Tagesherren an Bern und dringend mahnte Schwyz 
feinen Weg der Güte unverfucht zu laſſen und den Vater⸗ 
land ein Opfer zu bringen. Selbjt der Obrift Weiß, der 
anfänglich von den friegerifchen Maßnahmen bie befte Wir: 
tung erwartet hatte, wurde andern Sinnes. Er fchrieb nad 
Bern: „Der neue Beichluß des fränfifchen Directoriums hat 
ale Gemüther umgeändert und die Gährung vergrößert. — 
Darf ich's frei befennen, fo ſeh' ich in allen unfern frieger- 
iſchen Anftalten nur Mittel zu einer zerjtörenden Fehde und 
unndthigem Blutvergießen. Ich bin überzeugt, daß alk 
Bwangsarten keine andere Wirkung haben werben, als bie 
ganze Schweiz zur Revolution zu bringen und ben Regie 
rungögliedern felbjt das Schikſal der Emigrirten zu bereiten. 
Nach meinem Bedunken ift das Klügfte und Pafjendfte, diele 
Leute mit Güte und Nachficht zu behandeln, ihrer Fiberhitze 
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| nachzugeben, auf die Verſammlung der Abgeordneten forgfältig 
machten, zumal man nicht ganz ohne Schuld ift, daß die Sache 
eine ſolche Wendung genommen,die man hätte vorausfehen fönnen. 

Allein alle dieſe weifen Räthe verhallten an ben tauben 
Ohten des an willführliches Herrfchen gewöhnten Junker⸗ 
thums. Die Empörung im Wandtlande loderte allerwärts 
in lichten Flammen auf. Unter dem Schu der fränfifchen 
Baffen wurden bie bernifchen Bögte ans dem Lande ver: 
trieben. Das bernifge Wappen wurde in allen Städten 
abgetiffen und der Freiheitsbaum gepflanzt. In Lanfanne 
trat eine Berſammlung von Volfsvertretern zujammen, welche 
die Unabhängigkeit des Waadtlandes erklärte und dem frän- 
liſchen Vollziehungsrath durch eine befondere Aborbnung ihren 
Dont für die geleifteten Dienfte abftatten ließ. 

Eingeladen durch ein Schreiben des Etandes Zürich ver- Die Tagfaung 
ſammelte fich am Ende des Jahres 1797 zu Aarau die Tag- am Ende des 
gung. Als Abgeordnete wurden von Schwyz Landam⸗ ne 
warn Alois Weber und Altlandamnann Scheer entfandt 
un) ihnen vom hohen Landrathe folgende Anfträge mit 
gegeben: „Die Herren hrengefandten follen mit und 
mon den Ehrengefandten der übrigen Stände zu allen 
mitnirfen, was bie Sicherheit, die Ruhe und das Beſte 
ihres Standes und der gefanımten Eidgenoſſenſchaft befür- 
dern und erhalten könne. Würden aber Sachen in An- 
regung gebracht werden, weldie die Freiheit, Religion und 
Ciderheit des Vaterlandes oder bie eidgendffifche Verfaſſung 
und Integrität berährten, fo folle der von der Kandesge- 
meinde gefaßte Beſchluß der Tagſatzung eröffnet und derfel- 
ben erklärt werben, daß der Stand Schwyz dieſes Alles nicht 
jugeben Türme, fondern daß er der von Gott und den Vor⸗ 
fahren erhaltenen Religion getreu, eher alles wagen und 
aufopfern werde, als etwas der Freiheit, der Verfaſſung und 
der Religion Nachtheiliges zu geftatten. 

Ferner wurde den Ehrengefandten aufgetragen, ſich bei 
ſchiklichem Anlaffe bei den Gefandtfchaften der andern Stände 
m erkundigen, wie und auf welche Art diefe im Falle der 
Roth den Landfturm ordnen wollen. Das hierüber Vernom⸗ 
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mene folle fofort einberichtet werden, um den eignen Land- 
fturm den Verhältniffen gemäß und nach Gutfinden einrich⸗ 
ten zu fönnen. 

Endlich jollten jicht die Herren Ehrengefandten mit den 
Gefandten anderer Kantone berathen, ob nicht etwa durch 
die Ehrengefandten des Standes Zürich auf den Stand Bern 
gewirkt werden fünnte, daß er auf irgend eine Art mit vü- 
terlicher Milde feinen Untergebenen jo entſprechen möchte, 
daß bei denjelben die alte Liebe ımd Treue und der Gehor- 
fam wieder hergeftellt werden möchte, damit fie für ihre 
Dbrigfeit und felbjteigne Erhaltung Alles zu wagen bereit 
fein werden.“ 

Dem Geifte diefer Aufträge entjprechend, waren diejeni> 
gen der übrigen Stände und die Beſchlüſſe der Tagjatung 
im Allgemeinen. Schon bei ihren erften Berathungen erſchien 
die Tagſatzung als ein getreues Abbild der Zwietracht und 
Zerrifjenheit, welche damals in der Eidgenofjenichaft herrfchte., 
Diele von den Abgeoröneten erkannten die beranzichende Ge⸗ 
fahr und befürdhteten bei dem jammervollen Zuſtande den 
‚Untergang der Eidgenoffenfchaft. Die Unvolltommenheit des 
fhweizeriihen Stantenbundes an und für fih und die Un- 
einigfeit der Kantone, ihre Fleinlichte Selbftfucht, des unter- 
thänigen Volkes Nufen nad) Freiheit, der Regierungen un 
zeitiger Eigenfinn und Frankreichs geheime und offene An 
griffe auf dte alte Drdnung der Dinge, fowie fein unver: 
hülltes Etreben, die Obrigfeiten durch Schreden einzuſchüch— 
tern und das Volk zu Staatsummwälzungen zu reizen, alles 
dieſes verkündete deutlich die baldige Auflöfung des abgeleb⸗ 
ten Staatenbundes. Andere, die auf ihr gutes echt bauten 
und einen Krieg mit dem Nadjbarvolf, das man nie beleidigt 
hatte, für unmöglich hielten, tröfteten fi mit dem Wahne, 
daß ſich das drohende Ungemitter verziehen werde, Die de⸗ 
mofratifhen Kantone endlih glaubten durch Aufhebung 
der Unterthanenverhältnifje ihre Herrichaften geborgen und 
trachteten in beſchraͤnkter Selbſtſucht fih von den Hän— 
bein fern zu halten, welche ſich nad ihrer Meinung nur 
zwifchen Frankreich und den ſchweizeriſchen Ariftofratien ent- 
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fponnen Hatten. Weber die gänzliche Umgeſtaltung aller 
ängern Berhältniffe, nod) die augenfälligen Fortſchritte der 
Nation im Innern waren vermögend, die Regierungen zu 
irgend einer Veränderung ihres politifchen Syſtems zu vers 
anlaffen. Die einfchläfernde Wirkung eines langen Friedens, 
die Ueberfchäung eigener Kraft und der Mangel an Ber- 
jtändniß der neuen Ideen hatte fie gegen die drohende Ge- 
fahr blind gemadjt. Gegen die Forderungen des Volkes 
glaubten fie ſich durch ihre Politik und durch ihr papierenes 
Recht hinlänglich gewappnet. *) 

Diefer jammervolle Zuftand beftärkte viele aufrichtige 
Voterlandefreunde in dem Glauben, daß nur durch eine Verei⸗ 
nigung ſämmtlicher Kantone zu einem einheitlichen Freiftaat 
das Vaterland gerettet und demfelben Kraft und Würde ver- 
lichen werden könne. Andere , welche die Uebel kannten, die 
mit einer großen Staatsumwälzung ftet verbunden find und 
vor den Elende zurückſchreckten, welche ſolche Kathaſtrophen 
ſtets begleiten, fürchtete eine Staatsumwälzung im ange— 
gebenen Sinne und ſtrebten, vertrant mit den verſchiedenen 
Vünſchen und den eigenthümlichen Verhältniſſen des Schwei— 
zerwolkes, nach einer Verbeſſerung im Bundesweſen, geſtützt 
auf die bisherigen Grundlagen, und wünfchten kangſamen und 
ſtufenweiſen Fortfchritt. Diefen zeitgemäßen Anfichten war 
die Mehrheit der Tagfakung nicht zugethan. Mit Zähigkeit 
fiehte fie. am Alten, verabichente jede Staatsnmwälzung 
und wollte kieber ſtandhaft und überwunden, als weiſe nud 
nachgiebig ſein. Dieſem Geiſte entſprachen das Bene— 
hmen und die Beſchlüſſe der oberſten Bundes Behörden. 
Ueberall Schwäche und Zerſplitterung. Nach allen Seiten 
mußen Rückſichten genommen werden, jedes freie Wort wurde 
mißbilliget. Eine Anregung, die Regierung in den italieni— 
ſchen Vogteien zu verbeſſern und die Verträge mit Mailand 
bei der cisalpiniſchen Republick zu ernenern, wurden verſcho— 
ben. Als es ſich um die Verbeſſernng der Bundesverfaſſung 
handelte, bemerkte Schwyz, daß man hiefür ruhigere Zei— 
ten abwarten müſſe, Arzneimittel bei einer gereigten Beſchaf⸗ 

*, 5. Zſchokke, Kampf und Untergang ber Berg: und Waldfantone. 
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fenheit des Körpers könnten leicht deu ganzen Körper. in Un- 
orbnung bringen. Der beftehende Bund müſſe die Eidge⸗ 
noſſenſchaft zufammenhalten, der gegenwärtige Zeitpunkt eigne 
fih nit zu Veränderungen. Diefe Anfiht wurde von ber 
Mehrheit der Gefandtfchaften gebilligt und auf den Antrag 
von Schwyz befchloffen, durch ein Kreisichreiben jedem Be- 
denten, welches gegen die Erneuerung der alten Bünde anf- 
fteigen könnte, vorzubeugen. Mühſam ſchleppten fich die Ber- 
handlungen der Tagfagung fort, jede Träftige Maßregel wurde 
zurüdgewiejen und fo groß war das Mißtrauen umd die 
Selbftfucht, dag der Antrag Berns, eine eidgenöfifche Mili- 
tärbehörde aufzuftellen, im Angeficht des hereinbrechenden 
Feindes verworfen wurde. Um diefe peinlihe Lage zu be 
mänteln wurde endlich zum eigenen Troft und zur Erbauung 
des Auslandes bie Erneuerung der ewigen Bünde beichloffen. 
Aber auch diefe Maßregel ſtieß bei einigen Kantonen anf 
Wiederftand. Glarus und Appenzell hielten eine Erneuerung 
der Bünde, ohne förmliche Zuftimmung ihrer Landesgemeinden 
für unzuläßig; der Geift der Zeit erforbere eher eine Ber 
einfachung ber alten Bünde, als deren unbediugte Beftät- 
tigung. Baſel rief feine Geſaudtſchaft nach Haufe und mel- 
dete dann fchriftlich, daß e8 in eine Erneuerung der alten Bünde 
dermalen nicht eintreten könne. 

Mittlerweile war der franzöfifche Gefchäftsträger Mengaud 
in Aarau eingetroffen. Diefer Mann zeichnete ſich durch 
Verfchmigtheit, Regſamkeit und Unverfchämtheit in gleih 
hohem Grade aus. Mißtraueu zu fürdern, die Bürger ge 
genfeitig in Händel zu verwideln, Verwirrung zu ftiften, 
Nachgiebige zu höhnen und den Wieberfeglichen Furcht ein- 
zujagen, bieß war feine Aufgabe, die er meifterhaft ſchon 
in Hollund gelöst hatte. Gleich bei feinem erjten Auftret- 
ten trieb er fein Spiel, weldes die Bekriegung und poli- 
tifche Umgeftaltung der Schweiz zum Zwecke Hatte, theils in 
eigner Perfon, theils durch feine Ausfendlinge mit folder 
Dffenheit, daß fich die Tagſatzung bemäſſigt fand, ihm eine 
Denkſchrift einzureichen, in welcher fie ihm über die Folgen 
einer auswärtigen Einmiſchung in die ſchweizeriſchen Ange 
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legenheiten Vorjtellungen machte. Sie bemühte ſich nachzu⸗ 
weifen, wie eitel und unpraktiſch eine Umgeſtaltung ver 
ſchweizeriſchen Verfafiung nach dem Vorbild der franzöfifchen 
fein märde und machte auf die Armuth, bie Eigenthümlich⸗ 
keiten der verichiedenen Landesbewohner und bie Zufrieben- 
keit der weitaus größern Zahl derſelben mit ben beſtehenden 
Zuftänden aufmerkſam. Nur in einer ungeregelten Ehrſucht 
ser einer durch die Unbill der Zeiten veranlaßte Zerrüttung 
von Gluücksumſtänden fei die Urfache zu fuchen, warnın 
einige Ehrgeizige und Unzufriedene eine Staatsumanderung 
wünschen. Die Abihaffung der Zehnten und Grundzinſe, 
welche zur Beftreitung der Staatsbedürfniſſe hingereicht hät- 
ten, würden die Einführung unmittelbarer Auflagen noth⸗ 
wendig machen, die in der Schweiz Jedermann verabfchene. 
Han halte die Berichiedenartigkeit der Regierangsformen für 
nachteilig; dies fer gerade umgekehrt, weil fie ihren Grund 
in den verfchiedenen Charakteren und Bedürfniſſen ber Völ⸗ 
berſchaften habe, aus denen die Kidgenoffenfchaft gebildet fei. 
Biel eher lͤnnte man bie ganze Schweiz über den Haufen 
werfen, als eine einzige Republic ans ihr machen, oder den 
eimfien Kanton bewegen, anf feine Selbſtherrlichkeit zu ver 
in; eine gewaltiame Revolution wärbe Hievon unmittel⸗ 
bare Folge fein. Außer Stande fich felbft zu helfen und 
miergnügt über das ihr zugeſchiedene Roos könnte die Eid- 
genofienschaft nicht ferner die Grenzen der franzöfiichen Re⸗ 
mblid an ihrer empfindlichiten Stelle decken und ihr blicke 
nichts anderes übrig, ala ber beftändige Spielball der Launen 
and der Korruptkionsmittel des Auslandes zu werden. Un⸗ 
terdefien kam der 25. Januar, der Tag des Bundesſchwurs. 
Diefe letzte amtliche Handlung der alten Eidgenoſſenſchaft 
brachte einen ſehr verfcgiedenen Eindruck hervor. Hier tiefer 
Eraft und das volle Gefühl von der Bebentung des Hugen- 
blides , aufrichtige Liebe zum Vaterland, feinen Einrichtun- 
gen und feiner Geſchichte mit dem ernſten Willen dieje hei- 
ligen Güter vor fremder Entweihung zu ſchützen; auf ber 
andern Seite Mißtranen, Zweifel, Gleichgültigkeit und die 
Ueberzengung, daß alfe Bemühungen den alten Staatenbund 


Staatsverände⸗ 
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zu erhalten umſonſt ſeien und endlich bei Bielen heimliche 
Freude darüber. | 

„In folcher Stimmung, fagt Zichoffe, wurde der erite 
und legte Bundesſchwur fänmtlicher eidgendfifcher Kantone 
geſchworen, mehr Schein ala Weſen und That — das krampf⸗ 
bafte Lächeln eines Sterbenden.* 

Noch am Abend des gleichen Tages traf die Nachricht 
ein, daß der Aufruhr längs den Ufern des Leemaunſees in 
hellen Flanımen anflodre. Diefer Umftand, fo wie die in 
Aarau immer zunehmende Gährung hatte die fofortige Anf- 
löfung der Tagſatzung zur Folge. 

Während der gewaltfamen Lostrennung des Waadtlandes 


rung in ben yon Bern blich die Ruhe in andern Theilen der Eidgenof- 


Kantonen. 


Bafel. 


ſenſchaft nicht ungeftort. In manden Gegenden hatten die 
Srundfäße der franzöfiihen Revolution Eingang gefunden. 
Ueberall erkannte der Landmann feine Tage und die Berle 
genheit feiner Regierung; er dachte nad) und fand, daß eine 
jo günjtige Gelegenheit, wie jegt, zur Wiedererlangung ver- 
fümmerter Rechte und größern politifchen Freiheit fohald 
nicht wieder kehren dürfte. 

Die Berwirflihung diefer Grundjäge gelangte zuerit in 
Bafel zum Durchbruch. Schon am Ende des Jahres 1797 
wurde im großen Rath der Autrag gemacht, die bisherige 
arijtoforatiihe Werfaffung in eine ftellnertretende umzu⸗ 
wandeln. Diefen Blan begünftigte vorzüglich der Oberzunfts 
meifter Beter Ochs, ein Mann eben fo ausgezeichnet burd 
witjenfchaftliche Bildung, als durch den feinen Ton des Welt- 
mannes, ein warmer Freund Frankreichs und feiner Grund- 
füge. Nachdem fich in der Stadt eine Gejellihaft von Freun⸗ 
den der Freiheit gebildet hatte, zümdete ber glimmende Funk 
zuerft auf der Landichaft. Auf die Erzählung eines Bauers 
von Arittorf: Bürger Mengaud fei nach) Aarau gereist, um 
die Rechte der Yandfchaft zu ſchützen, brachen die Einwohner 
dieſes Dorfes nach dem Schlofie Frandburg auf, um vom 
Landvogt ihre alten Rechte zu fordern. Erfchredt durch die 
fen Vorfall fchicte der Rath von Bafel Boten in bie Land⸗ 
ſchaft, welche die Stunmung des Volkes erforſchen follten. 
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Ungseignetes Auftreten derjelben rief in Lieftall einige Un- 
ordnungen hervor, worauf fie beftürzt nach Baſel zurückkehr⸗ 
ten. Nun traten in der Stadt Männer aus den verfchiede- 
sen Bateten zufammen, um fich über die Grundlage einer 
neuen Verfaffung zu verftändigen,, währen das Landvolk durch 
Ausichüffe Nechtögleichheit verlangte. Plötlich tauchte das 
Gerücht auf, daß die Negierung, um Zeit zu gewinnen, die 
Landleute hinhalten wolle, daß die Berner und Solothurner 
die Schlöffer befeten würden, und daß die Städter mit ih⸗ 
nen einverftanben feten. Davon war die Folge, daß die Land» 
Inte die Schlöffer der Landvögte ftürmter und anzünde- 
ten, nachdem ſie ihren Bewohnern freien Abzug geftattet 
hatten. Im ganzen Lande ertönte der Ruf nad Freiheit 
und alfenthatben erhoben ſich ihre Sinnbilder. Am folgen- 
den Tage den 19. Jänner 1798 zog mit Bewilligung 
des Raths und der Bürgerichaft eine Schaar von ſechshun⸗ 
dert Landleuten in die Stadt, wo fie wohl empfangen wur⸗ 
den. Das Landvolk erhielt eine ihm vom Rath und der 
Bürgerfchaft einſtimmig zuerfannte Urkunde feiner Freiheit, 
welhe ihm von vier Abgeordneten nach Xieftall, wo feire 
Stellvertreter verfammelt waren, überbraht wurde. Auf 
dieſe Weiſe erfolgte bie erfte Umgeftaltumg eines fchweizert- 
Men Standes ohne bedeutende Unordnung und ohne Blut 
vergieffen,, weil fi) die Regierung felbft rechtzeitig an die 
Spike der Bewegung geftellt hatte. „Es ift ehrenvoll für 
den Kanton, den ich mein Vaterland nenne — fihrieb Peter 
Ochs nad) Parts — daß er das erfte Beifpiel für die Schweiz 
gab. Ich betrachte die Helvetifche Revolution als vollendet. 
Die verſchiedenen Kantone, ihre Unterthanen, die zugemand- 
ten Orte werden bald einen einzigen demofratifchen Freiftant 
nach dem Repräfentatiofyftem bilden. Alle bisher zur Un- 
terdräcdmg der Nevolution gebrauchten Mittel fönnen viel- 
fetht ihren Fortgang eine Zeitlang hemmen, die Krife ge- 


fährlicher und krampfhafter machen, aber gewiß nicht deren 


Bollendung Hinbern. 
Berichieden von dem Benehmen Baſels wer dasjenige 
Zürichs, welches der Anficht war, daß, die Befreiung’ des 


güric. 


nr ee en 





122 


Landvolles nur Schritt für Schritt geichehen dürfe und daß 
durch ein voreiliges Gewähren der geforderten Freiheiten und 
Rechtſamen die Revolution zu plötzlich Bereinbrechen werde. 
Gleichwohl ernannte ber große Rath, um die gefteigerte Gäh- 
rung zu dämpfen, unterm 17. Jänner 1798 einen Ausſchuß 
von zwei Mitgliedern, welcher die Begehren und Klagen der 
Landleute prüfen ſollte. Allein das Andenken an das Ver: 
fahren gegen Stäfa war in dem Gedächtniſſe der Landleute 
noch zu friſch, als daß durch eine fo unbedeutende Maßregel 
die Gährung hätte geftillt werden können. Aufgeftachelt durch 
zahlreiche franzöfifche Ausjendlinge-und viel verbreitete Flug⸗ 
fohriften wurden in den Seegemeinden allerorts Freibeitd- 
bäume gepflanzt und Volksgeſellſchaften eingerichtet. ‘Das 
Bolt erhob fich gegen die dem Stande Bern bundesgentäß 
zugefagte Hülfe, forderte trogig Verzeihung für die gefaw- 
genen und verbannten Stäfner, Aushingabe der alten Frei- 
heitöbriefe, Gewerbsfreiheit, Zutritt zum Bürgerrecht in 
der Hanptftadt und zu den Staatdämtern. Um die gäß- 
rende Sinnung zu beruhigen, genehmigte der Rath einſtim⸗ 
mig diefe Forderungen. Aber ungeachtet diefer Zugeſtänd⸗ 
niffe verweigerte da8 Landvolk den bundesgemäßen Zuzug 
nad) Bern, wodurch der Rath genöthiget wurbe, unter Yu: 
ziehung der Zünfte den Landleuten die Urkunde voller Frei- 
heit und Gleichheit mit den Stadtbürgern zugufertigen. Um 
über allgemeine DVerbeflerungen in Berathung zu treten, 
wurden in der Stadt fogleich achtzehn Mitglieder des gro- 
Ben Rathes, aus den Zünften zwanzig und von ber gejamum- 
ten Landſchaft fehsundfünfzig Abgeordnete gewählt. Dieſes 
Mißverhältniß der Zahl der beidfeitigen Volksvertretung *) 
veranlaßte die Abgeordneten vom Lande zu der Forderung, 
daß diefe fogenannte Landeskommiſſion wenigftens aus drei. 
Biertheilen von Abgeordneten der Landfchaft und nur zu 
einem Biertheil, aus Stäbter beitehen folle und daß bie 
Stadt zum Schuge der Berathungen der Abgeordneten eine 
Beſatzung von taufend Mann vom Lande aufzunehmen habe. 


*) Die Bewölterung der Hauptſtadt verhielt fih zu jener auf dem 
Laube wie 1 gu 47. 
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Inzwiſchen eröffnete die Landeskommiſſion ihre Sigungen in 
Zürich; dabei fanden ſich nur etwa die Hälfte der Abgeord- 
neten vom Lande ein, die andern tagten in Stäfa. Um eine 
Vereinigung zu bewirken, wurde eine Aborbnung nad Stäfe 
geſandt, die nmwerrichteter Dinge nach Zurich zurückkehrte, 
indem die dortige Verſammlung auf der Beſetzung der Stadt 
durch das Landvolk beharrte. Endlich am ſpäten Abend, 
nad dem die Stadt bereits in Vertheidigungs⸗Zuſtand ge⸗ 
fegt worden, trafen Abgeordnete von Stäfa mit der Erflä- 
rung in Zürich ein, daß man von der Beſetzung der Stabt 
abftehen wolle, fofern die Sicherheit der Abgeordneten vom 
ande auf eine andere Art erzielt werden könne. Zu diefem Ende 
wurde verlangt, daß die Abgeordneten der Landſchaft unter 
militärifher Bedeckung in die Stadt ziehen dürfen. Diefen 
Begehren entfprach der Rath, und faßte zugleich den Beſchluß, 
daß zu ben ſchon gewählten Abgeordneten der Landſchaft noch 
fo viele neue gewählt werden follen, bis ſich das Verhältniß 
von eind zu vier zwifchen Stadt und Land werbe ausge 
glihen haben. 

Mit mehr oder weniger Erjchütterungen wurde die Res 
welution in einigen andern Kantonen durchgeführt. In Ru- 
yın, wo das Volk mit Einmüthigfeit verfprochen hatte, die 
Landesverfaſſung aufs Außerfte zu vertheidigen, hatten die 
Batrizter fchon am 31. Jänner freiwillig der ariftofratifchen 
Regierungsform entfagt und den Grundfat der Gleichheit des 
gefammten Volkes verkündet. Allein e8 war dies nicht aus 
fm Grunde gejchehen, um vorhandene Gebrechen zu befei- 
tigen und einen der Forderungen der Zeit angemefjern Zu- 
fand zu gründen, fondern man wollte bloß dem Ungewitter 
entgehen, welches immer drohender vom Weften heranzog. 
Darum murden die von der Regierung dem Wolfe ertheilie 
Begünftigung nicht mit den gleichen Gefühlen entgegenge- 
nommen, wie anderwärts. Dasfelbe befürchtete, daß thm 
die von den Stabtbürgern ertheilte Gleichheit der Nechte bald 
wieder würde. verfümmtert werden und war bereit3 durd) eine 
Übereifrige Bürgerfchaft bearbeitet und gegen jede Neueruns 
gen überhaupt eingenonmen. 


Luzern. 


D. 
Sreiburg. 


E. 
Wallis, 


F. 
Solothurn. 
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An Freiburg herrſchte Zwietracht unter den Bewohnern 
der Hauptſtadt, Zwietracht zwiſchen den welſchen und deut⸗ 
ſchen Gemeinden. Auf die erſtern waren die Vorgänge in 
der Waadt nicht ohne Einfluß geblieben. Umſonſt ſchlug 
ihnen die Obrigkeit Abänderungen in der Regierungsform 
vor; fie verlangten zwar folche, aber in einer Art, die 
den Wunſch nach einer ftellvertretenden Negierungsform 
deutlich erkennen ließ. Weniger waren den Neuerungen 
die dentſchen Gemeinden geneigt. Da es unmöglich war, 
den Wünſchen beider Theile zu entiprechen, fo erzeigten fd 
die Maßregeln der Regierung unwirffam. Da fich die welfchen 
Gemeinden von der Regierung losgefagt hatten und die Stadt- 
bürger und das deutfche Landvolk fich in getheilter Stimm» 
ung befanden, fo, war das Schickſal diefes Standes Tedig- 
lih von äußern Ereigniffen abhängig. 

Auch im Wallis griff die Gährung immer mehr um fih 
und es zeigte fi im untern Theile des Landes ein fo feb- 
hafter und ungetheilter Wunfc nad) Veränderungen, daß 
ſelbſt Geiftlihe und Klofterleute an den Bewegungen, die 
fih am 30. Jänner dießfalis zu Monthey und zu St. Moriz 
begaben, Antheil nahmen. 

Zu gleicher Zeit wurde im Kanton Solothurn eine ge 
drudte Denkſchrift verbreitet, in der die Freunde der Neuer: 
ung erklärten, daß fie dem Glauben der Väter treu und 
Schweizer bleiben wollen, daß fie aber auch Gleichheit der 
Stadt» und Landbürger verlangen und daß aus allen Ge— 
meinden, je nad) der Volfszahl, Ausfchüffe erwählt werden 
follen, um neue Gefege zu entwerfen und die alten Frei— 
heiten und Rechte wieder herzuftellen. In diefem Kanton, 
wo die Geiftlichfeit Herrjchte und wo ſich eine große Zahl fran- 
zöfiicher Ausgewanderten aufhielt uud viele Familien dem 
frühern Militärdienft in Frankreich Anfchen und Reichthum 
verdanften, Tonnte die neue Ordnung nicht ohne heftige Er- 
ſchütterungen durchdringen. Mehr den vierzig Perfonen wur: 
den als Staatsverräther eingeferfert und die Stadt zum 
Schutze der alten Berfaffung mit ergebenen Milizen ange: 
füllt und mit fchwerem Geſchütz umftellt. Gleichwohl hielt 
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es bie Regierung für angemeffen der Macht des Zeitgeiftes 
ein Opfer zu bringen. Sie nahm Ausſchüſſe von der Bür- 
gerihaft und dem Lande in ihre Mitte auf, um mit ihnen 
über die innern und äußern Angelegenheiten zu rathichlagen. 
Sedrängt durch ben franzöfiichen Gefchäftsträger, welcher 
ihr in gebieterifchem Ton ſechs Tage einräumte, wm der 
afriftofratifchen Ziranei ein Ende zu machen, erklärte die 
Regierung unterm 11. Hornung für den ganzen Kanton 
Freiheit und Gleichheit. 

Aehnliches begab fi in Schaffhaufen. Am 12. Horn. 
überreichte die große Mehrzahl der Gemeinden dem gehei- 
men Rathe das Verlangen nach Freiheit und Gleichheit und 
ſchon am folgenden Tage wurde vom Rath und den Zünf- 
ten da8 Begehren in Erwägung gezogen. Zwei Abgeordnete 
des Rathes begaben fi) nah dem Städtchen Neukirch, 
wohin fie den bereits von dem Landvolke eingefekten Kon⸗ 
greß der Landboten und die Vorfteher der ruhig gebliebenen 
Gemeinden beriefen. Obfchan fi) die Abgeordneten des 
Tolles in einer vorläufigen Verſammlung bejcheiden und 
wriönlich gezeigt hatte, wurden die Vertreter der Regier 
ng bei einem jpätern Zufammentritt dennoch gendthiget, 
die Vereinigungsafte von Stadt und Land aus der Haupt 
fadt unvermweilt abholen zu laſſen. Sie fam an und er- 
rgte allgemeine Begeifterung. Von den Tenftern des Ver⸗ 
mmlungsortes herab erflärten die Rathsabgeordneten Frei⸗ 
beit und Gleichheit. Sogleich wurden zu Stadt und Land 
die Wahlmänner ernannt um Abgeordnete zur Nationalver⸗ 
ſammlung, welche aus zweiunddreißig Bürgern der Stadt 
und ſechszehn vom Lande beftehen jollte, zu erwählen. 

So war in weniger ald drei Monaten die politifche Um⸗ 
ſtaltung eines großen Theils der fchweizeriihen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft ohne bedeutende Erſchütterungen vollendet und im⸗ 
mer lauter ertönte der Ruf der unterthänigen Landſchaften 
nad) Freiheit und Gleichheit. Einige derfelben kamen mit 


G. 
Schaffhaufen. 


Bittihriften um Befreiung ein und wollten ihre Unterthä- . 


nigfeit, die fich auf privatrechtliche Verträge ftükte, mit 
Geld Töfen, während andere unumwunden erflärten, auch 
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ohne den Willen ihrer Beherrſcher frei werben zu wollen. 
Sp waren alle Verhältniffe, welche die alte Eidgenofſenſchaft 
zufammen gehalten, in Auflöjung begriffen noch ehe der 
Schlag geführt wurde, welcher derſelben vollends den To⸗ 
desſtoß gab. 

Rüdwirkung Ehe wir jedoch die kriegeriſchen Ereigniffe erzählen , welche 

dieſer Greige den morſchen Stantenbund in einen einheitlichen Freiftant 

0 umivanbelten, erlauben wir uns die Wirkungen der berührten 
Ereigniffe auf dasjenige Land zu betrachten, deſſen Geſchichte 
zu fchreiben wir uns vorgefegt haben, 

Während in den äußern Kantonen der Sturm der Ne 
volntion hundertjährige politifche Einrichtungen wie dürres 
Schilf zerfnidte, waren in den Thälern ber Urſchweiz noch 
keinerlei Störungen im öffentlichen Qeben vorgefommen. Wohl 
waren dunkle Gerüchte von dem Stand der Dinge in die ftilfe 
Alpengegend gedrungen und hatten beim Volle Bangen und 
Beſorgniß erregt, aber von bem Glauben an den Umfturz 
der alten Verfaffung war Jedermann nocd, weit entfernt. 
Um fo größer war das Erftaunen und die Beftürzung, als 
die von Aarau heimfehrenden Geſandten von der wirklichen 
Lage der Sachen Nachricht braten. Um ber Stimmung 
der Gemüther, welche in ihrer Aufgeregtheit zwifchen den 
abentheuerlichiten Wünſchen und Befürchtungen hin und ber 
wogte, eine beftimmte Richtung zu geben und zu berathen, 
wie bie Revolution vom eigenen Herd fern zu halten fel, 
wurde am 1. Hornung die Kandesgemeinde verfammelt. Mit 
bewegter Stimme redete ber Yanbanımann aljo zur Gemeinde: 

Liebe Landleutel „Niemals hat dem Vaterlande größere 
Gefahr gedroht, als in dieſem Augenblide. Eine Armee 
fieggewohnter Krieger hat den eidgenofifhen Boden betreten, 
um, wenn nicht alle Zeichen trügen, dasjenige an und zu 
vollbringen, was fie mit frevelhaften Webermuthe an an⸗ 
dern Völkern verübte. Ueberall, wo diefe wilden Horden 
ihren Fuß hinfesten, wurden die alten Verfaffungen, das 
Erbe weifer und ehrwürdiger Vorfahrer, zerftört und an 
ihre Stelle Einrichtungen geſetzt, welche den heimifchen Rech⸗ 
ten und Gewohnheiten fremd find und nur zum Vortheil der 
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Sieger dienen. Um folden Gefahren zu entgehen, bedarf 
es der Einigkeit, wie fie unfre Väter kannten. Aber Teider, 
ih fage es mit Schreden, ift diefes Kleinod bei den Stän- 
den nit mehr zu finden. Auf der einen Seite hat das ei- 
genfinnige Fefthalten der Regierungen an veralteten Ein- 
richtungen und die unmäßige Beſchränkung früherer Rechte 
und Freiheiten „auf der andern ber freche Sinn der Bürger 
und das Verlangen nad) zügellofer Freiheit, die alte Ein« 
tracht zwifchen der Obrigkeit und dem Volke untergraben und 
diefes zur Empörung getrieben. An den Geftaden des Gen- 
ferfees und in dem benachbarten Zürichbiet tobt der Auf- 
use. Aller Gehorfam ift dahin und an die Stelle ruhiger 
Ueberlegung ift wilde Leidenfchaft getreten, welche die bes 
fen Krüfte des Vaterlandes aufzehrt und dasfelbe zur wehr- 
(fen Beute eines übernrüthigen Feindes macht. Um die» 
jen Gefahren zu begegnen, find vor Allem drei Dinge noth« 
wendig. Treues und feites Aufammenhalten zwifchen dem 
Volt und feiner Obrigkeit, eine engere Verbindung der Ur⸗ 
fände zum Zwecke der Erreihung gemeinfamer und Träfti- 
ger Maßregeln und endlich freundnachbarliche Vorftellungen 
die Regierungen der Mitjtände,, den Span zwiichen Volt 
md Obrigkeit durch „zeitgemäßes Nachgeben und kluges Ent- 
gegenlommen zu bejeitigen.“ 

Hierauf befchloß die Gemeinde mit Einmüthigkeit, daß 
wei Kriegsrotten von je ſechshundert Dann den bedrängten 
Brüdern in Bern mit möglichſter Beſchleunigung zu Hülfe 
jichen follen. Die erfte Rotte follte abgehen, wenn die Töb- 
lichen Stände Züri, Auzern und Uri ausrüden würden, bie 
andere beim Ausmarſch der Truppen von Unterwalben und Zug, 
und zwar an den Ort, wo ed bie Gefahr am nöthigften 
fordere. Ferner wurde für thunlic befunden, dag fi an 
der Spize diefer Hülfstruppen ein Rath, beftehend aus zwei 
Ehrenmitgliedern des Landraths und zwei Landleuten befin- 
den foll. Diefer Hatte den Auftrag, alle Mittel und Wege 
einzufchlagen,, die zur Vereinigung der Stabtbürger und des 
Landvolkes, zur Erwedung der Eintracht, zur Rettung ber 
Religion und Unabhängigkeit dienlich und mit der allgemei- 
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nen Wohlfahrt vereinbar wäre, Im weitern wurde der Land- 
und Kriegsrath beauftragt den Landfturm in Bereitfchaft zu 
jegen und den Ort zu feiner Sammlung zu bejtimmen. 

So die Tandesgemeinde. 

Der Geift der in diefen Beichlüffen wehte, beftimmte 
auch die Richtung der ſchwyzeriſchen Landes-Behörden. Statt 
fi) offen und unumwunden für die Sache ded gemeinfamen 
Vaterlandes zu erklären und für dasjelbe mit Leib und Gut 
unbedingt und mannhaft einzujtehen, gab man jich dem 
Wahne Hin, daß die Angriffe der fränkifchen Nepublid nur 
gegen die ariftofratiichen Stände gerichtet feien und daß den 
Kleinen Demokratien im Schooße der Alpen keinerlei Gefahr 
drohe. Dadurch geſchah, daß man den eigenen Bortheil je 
länger je mehr von der gemeinfamen Sache des Baterlan- 
des trennte und fich dem Glauben überlieh, daß durd eine 
gefönderte Stellung und die Nichteinmifchung in die Ange 
legenheiten der übrigen Stände am beiten geforgt fei. Die 
ſem verderblichen Geifte gemäß waren auch die Beſchlüſſe 
der dreiörtigen Beſprechung in Brunnen, welde auf bie 
Einladung von Schwyz von diefem Stande und ben Stän- 
den Uri und Unterwalden auf den 7. Hornung veranftaltet 
wurde. Statt durch rafche Entjchliegungen,, wie fie die Lage 
der Dinge erforderte, zu einem gebeihlichen Ziel zu gelan- 
gen, wurde von Unterwalden zuerft die Frage angeregt, ob 
der eigentliche Bundesfall, welcher die Stände zum Zuzug 
nad) Bern verpflichte, eingetreten fei oder nicht, d. 5. ob 
die Umstände, unter denen man fich im Jahre 1313 verpflichtet 
habe, einander bewaffneten Zuzug zu leiften, wirklich vor: 
handen jeien. Wenn aber der Bundesfall auch eingetreten, 
fo frage e8 fih, ob der Zuzug nicht dem Rang der Kar 
tone nach zu gefchehen habe. Gejtügt hierauf wurde beichlof- 
ten eine Vorftellungsfchrift an die Regierung von Luzern zu 
richten, um von diefer zu vernehmen, wie es mit ihrer Ge⸗ 
finnung in Betreff des Abmarſches der Truppen befcaffen 
fei. Mit Mühe gelang e8 endlih Schwyz, welches bie dro- 
hende Lage Bernd und die Nothwendigkeit fchleuniger Hülfe 
mit Nachdruck hervorhob, die beiden andern Etände zu be 
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wegen, die Hülfefendung zuzufagen. Weil fih aber noch 
feine Gefahr in der Nähe zeigte, befchloffen die Abgeordne⸗ 
ten, daß fi auf den Ruf des Bororts Uri die Abgeordune⸗ 
ten vor den Abmarſchder Truppen noch einmal verfammeln follen. 
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Ebenſo ſelbſtſüchtig und verkehrt wie dieſe Politik, war Stimmungund 
das Benehmen der Länder bezüglich ihrer angehörigen Land» Ereigniſſeinden 


Waften: Schwyz, welches Bern zum Verzicht feiner Herr» 
ſchaftsrechte über das Wandtland dringend aufgefordert und 
in der Freilaffung der Unterthanen das wirkſamſte Mittel 


Schwyz ange: 


horigen Land⸗ 
ſchaften. 


zur Baterlandsvertheidigung erblickt hatte, war wenig geneigt, 


die empfohlenen Grundfäge bei fich felber in Anwendung zu 
bringen und es mufte die tiefe Gührung, welche die Ges 
mũther allerwärts ergriffen hatte, auch hier zum Ausbruch 
gelangen. 

Zuerft zündete der glimmende Funke in der March, wo 
des Beifpiel der Bewohner am Zürderfee zur Nacheiferung 
ſpornte. Die erften Bewegungen gaben fi) bei Anlaß des 
für Bern beftimmten Qruppenaufgebotes fund, indem ſich 
Raster Wiederwillen gegen den angeorbneten Auszug zeigte. 
Da zu gleicher Zeit der zweifache Landrath beſammelt war, 
un wegen des Abmarſches Verfügungen zu treffen, verlangte 
ve Nannſchaft vorgelaffen zu werben. Es ward geftattet 
und es ftellte Diefe durch ihren Fähndrich die Frage an den 
Rath: Wohin und gegen Wen fie zu. Feld ziehen folle und 
wer fie befolde ? Bis beſtimmte Auskunft ertheilt fei, werde 
der Abmarſch nicht ftattfinden. Mit lebhaften Zurufen wurde 
diefe Erklärung von den Soldaten unterftügt. „Ja, fo iſt's!“ 
Unte es aus Aller Munde. Der Rath, fuchte die aufge- 
tegten Gemüther zu beruhigen und behalf fich endlich, ala 
es nicht gelingen wollte, mit der Erklärung, daß die Be- 
antwortung der geftellten Pragen nicht ven ihm ausgehen 
Bane, fonbern daß Höhern Orts angefragt werden müſſe. Mit⸗ 

lerweilen war der Landeshauptmann. von Schwyz eingetrof- 

fen. Seine Ankunft war vom Hohngeſchrei der Milizen und 

des Volles begleitet. Gr wurde in die Sitzung des zweife- 

Gen Landrathes eingeladen mad ihm durch den Ammaun das 

Begehren der verfanmmelten Truppen eröffnet, Er antwor- 
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tete, daß er eben ſo wenig. als der zweifache Math im Falk 
ſei auf dieſe Fragen Beſcheid ertheilen zu können; da die 
Mannſchaft ungehalten ſei, ſo werde er nach Schwyz zu⸗ 
rucktehren und der Hoheit Bericht erftatten. Die Nachricht 
von biefen Vorfällen brachte in Swyz einen niederjchlagen- 
den Eindrud. hervor und es fand ſich Die Negiernug veran⸗ 
faßt, dem Umgreifen der Bewegungen durch Mapregeln der 
Güte zu begegnen. Zu. diefem Zwede wurde Rathsherr Zai 
von Art nad) der March entjandt. Seine dießfälligen Be⸗ 
mühnngen waren aber ohne Erfolg, weil ihm der zweifache 
Landrath feine genügende Antwort ertheilen fonnte und be 
ſtimmtere Aufſchlüſſe erit nach der nächſt abzuhaltenden Lan⸗ 
desgemeinde möglich ſeien. Dieſe trat am. 11. Hornung zu—⸗ 
ſammen nnd faßte auf Antrag der ſ. g. Landes⸗Commiſſion, 
welche ſich während fünf Tagen bemüht Hatte, die alten 
Rechte und Freiheiten der Landſchaft Marc) zu unterfuchen, 
folgende Bejchlüffe: In Betracht , daß die Hoheit von Schw 
ſelbſt aus Vaterlandsliebe andern Löhl. Ständen angerathen, 
den. Wunſchen ihren Untergebenen Rückſicht zu tragen ; in 
Betracht, daß der löbl. Stand Schwyz die Landfchaft March 
ohne Koſten und Blutvergieſſen an ſich gebracht; in Dr 
tracht, daß-die Landleue in der March mit Verlurſt ihres 
Lebens gleich den Landleuten von Schwyz namhafte Grobe 
rungen gemacht , von welden das Land Schwyz die 
Früchte bisher ausſchließlich genoſſen; in Betracht, daß die 
Beſchwerden der March wegen Schmählerung ihrer Rede 
unterm 28. April 1792 abgewiefen wurden, ſei erkennt: 
‚Daß es billig und gerecht ſei, daß die Landſchaft March 
eine volfftändige Freiheit und gaͤnzliche Entlofjung vom ho⸗ 
den Stande Schwyz für Land uud Leut jetzt und zu allen 
Zeiten von bato am begehrten und verlangen könne und folk. 
Hingegen ftehe man in Bereitfchaft für Freiheit, Baterland 
und die heil. Religion ins Feld zu ziehen, zu ftreiten und 
zu kämpfen.“ 

Diefe ungewohnte Sprache, welche die ‚Hoheit deutlich 
erlennen ließ, daß ihre Herrſchaft über die angehörigen Lands 
ſchaften zu wanken begann, brachte in Schwyz theils Un 
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wien, thells Beftitrzung hervor. Um die Bewegung zu 
suterdrüdten ‚ober ihrer Ausbreitung ein Ziel zu fetzen, ließ 
der ganz gefeffene Landrath einen Aufruf an die Bewohner 
der rubiggebliebenen Landſchaften ergehen, welcher darauf 
berechnet war, theils den Geift der Nenerungen mit väter- 
lichen Worten zu befchwichtigen , theils den weniger entſchie⸗ 
denen Freunden ber Bewegung hoheitlichen Schreden einzu- 
Höfen. „Bon jeher, ihr wißt es“, ſprach der Laudrath, „war 
8 unſere erfte Sorge, Euere Wohlfahrt mit der Unfrigen 
ia verbinden. Unzählige Jahre haben Wir und Ihr mit 
einander die Früchte dieſer Sorgen genoffen und während alle 
Drongfalen de Krieges benachbarte Ränder überſchwemmten, 
ward durch unermudete Anſtrengung Ruhe und Frieden in 
unferm Innern erhalten. Als aber der Zeitpunft gekom⸗ 
men, wo Gefayren von Auſſen umb von Junen auch unfer 
städfeliges Baterland bedrohten, und lebhafter als jemals bie 
Ucbetzeugung aufwachte, daß nur ein getrenes Zufammen- 
wirken aller Kräfte uns retten fönne; da wurden wir mit 
Dank und Rührung für diejenigen unferer Angehörigen durch⸗ 
sangen, die in dieſem Augenblide der Noth und allgemei- 
wr Verführung ihre Treue und Anhänglichkeit gegen ihre 
Obrigkeit und ihr Vaterland auf eine Art bewiefen, die ein 
tihrendes Beiſpiel für Andere Hätte fein ſollen. Auch jene 
anferee Angehörigen, die ihre Wünſche mit Deicheidenheit 
äußerten, ohne dabei ihre Pflichten zu vergeffen, ſollen und 
werden ein Gegenitand unferer liebevollen Baterjorge fein 
and wir werden uns angelegen ſein laffen, die Treue und 
Arhanglichleit durch ſolche Begünjtigungen zu belohnen, die 
mit der Wohlfahrt des Ganzen ſich vereinbaren laſſen. Um 
Euere Wunſche und unſere Geſinnung in Erfüllung briugen 
a Ünmen, werden wie dieſelben erſter Tage einer hoben 
Lendesgemeinde vortragen und uns zu Erreichung dieſes End» 
zweds von unferer höchſten Landesgewalt die gehörige Voll⸗ 
macht ausbitten. Inzwiſchen aber warnen, mahnen und be 
ſchwren Wir Euch, Liebe und Getrenel wartet rabig un⸗ 
ſere Berfügumgen ah, laßt Euch auf feine Irrwege leiten, 
oebet leinen Aufwiegelungen Liebelgefinnter Gehör umd wenn 
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Euch Jemand von Euern Pflichten, von der Vertheibigung 
der Religton und des Daterlandes abhalten und End) zu ci 
mer Trennung von Euerer väterlichen Obrigkeit verleiten 
wollte, fo habet genane Acht auf ſolche gefährliche Berführer, 
merfet Euch‘ ihre Reben und Worte, zeiget fie bei dem (ide, 
den Ihr dem Vaterlande gefchworen, der Obrigfeit an und 
ſeid überzeugt, daß uns nichts abhalten wird, die Guten mb 
Getreuen zu ſchützen und zu ſchirmen, bie Verführer mad 
die Verdächtigen aber zu züchtigen und zu beftrafen.“ 

Noch ernftere Worte richtete der ſchwyzeriſche Landrath 
an die March, indem er der Obrigfeit alfo fchrieb: „So 
wahr es ift, daß Schwyz gegen andere Stände alles gethan, 
um zwifchen Obrigfeiten und Volk Vereinigung zu bewirken, 
eben fo gewiß find die Marchbewohner das erfte Volk, das 
fich felbit durch empörende Schritte frei und unabhängig er 
Härt und von feinem natürlichen - Randesheren gewaltfem 
losreiffen will. Diefes Schreiben war von einem landesva— 
terlichen Zuruf an das Irregeführte Volk der March begleitet, 
der mit glatten Worten die Vortheile fchilderte, welche der 
Landſchaft aus der. Beibehaltung ihres bisherigen Zuftandts 
erwüchfen und auf die verborgenen Gefahren und die male 
rielfen Opfer Hinwies, welche fid) aus einer Veränderung 
desfelben nothwendig ergeben müßten. Diefer Ianbesväterliät 
Zuruf ließ fich alfo vernehmen: „So empdrend die Auftritte 
find, die bei Euch vorgingen, — fo kann dieß alles umfere 
Empfindungen der Liebe, der Auhänglichteit umd des Mit 
feidens gegen den Marchbewohner nicht erftiden.“ — „Ja, 
reblicher, biederer Landmann Öffne deine Augen, um dee 
Net zu fehen, das dir von ſchlauen Händen gelegt wird, 
bedenfe doch felber mit deinem gefunden Menfchenverftand, 
ob die eiteln Träumereten von einer völligen Unabhängigkeit, 
die dir jet in einer Art von Berauſchung vorgefpiegelt wer⸗ 
den, in Erfüllung gebracht werben können. Wenn du fall 
blütig und unbefangen nachdenfeft, wirft du wohl glauben, 
daß Euer Meines Land zu einer felbftftändigen Republik ge 
macht werden könne; wirft du glauben, daß diefe Republil 
von den übrigen Ständen der Eidgenoſſenſchaft, die alle in 
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Abſicht auf ihre Größe unverändert bleiben wollen, werde 
auerkanut werben ? Doch, wir wollen zugeben, daß mitten 
in unferer großen Stastöumänderung eine befondere, neue 
Repoblik entftchen und beſtehen könnte. Was würde aber 
das gute Landvolk dadurch gewinnen ? Würde es nicht zu 
weit geößern Abgaben angehalten werden, würde es glücklich 
anter ber Regierung einiger Chrgeizigen fein, die es um fo 
mmder fchonen würden, als der Landmann dann gegen dies 
ſen Drud weder Schntz noch Hülfe mehr finden könnte? 
#8 möglich, konnt Ihr ein ungewiſſes Schiefal der Ver⸗ 
einigung mit euern Landlenten vorziehen.“ 

„Allein auch des ift nicht der Punkt, wohin man Euch 
führen will. — Er, der redliche, ftile Landmann kann «8 
nicht wiſſen. Mur einige Redelsführer wiſſen es, was für 
mgehenre Pläne gemacht worden find, unferm geſammten 

‚ eine Geftalt zu geben, mit ber fih weber die Res 
ligion unferer Väter, noch die bishin genofjene Ruhe ver- 
ttegen Tann. Einer diefer Pläne liegt wirklich in unfern 
danden; ſchon ift die Landſchaft March einem jener foge- 
unten Departemente zugetheilt, indie unfere liebe Schweiz 
vetheilt merden foll ?“ 

‚Eine der erften Grundlagen der neuen Berfaffung wärbe 
driheit der Religion, der Meinungen und aller Art heu⸗ 
fer Aufklärung fein. Wie lange bei biefen Grundfägen 
die Religion Euerer frommen Väter beſtehen würde, mag 
and) der Rurzfichtige fehen n. f. w.“ 

Alein vergeblich waren die Berheißungen und Drohun- 
gm, vergeblich Die geheimen Zuficherungen und Schmeiche⸗ 
eu, die man an einflußreiche Perſonen verfchmendete. Las 
bie Bewohner der March vor einigen Jahren mit dankbarer 
Aerlenuung als wohlwollendes Entgegenkommen betrachtet 
hätten, wurde nun mit unverhaltenem Trotz als Recht ge- 
hordert. Auch befümmerten ſich die Märchler wenig: um den 
Jon ihrer Landesherren, fondern fuchten mit den Seebu— 
ben in Verbindung zu treten, da fie bei diefen bei der Gleich— 
beit ihrer Beſtrebungen Theilnahme vorandfegten und im 
Galle der Noth anf ihre Unterftügung zählten. Um füch diefe 
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verbindlich zu. machen, wurden der. Verſammlung in Meilen 
zwei Felbftüde zur Verfügung geitellt. ‘Die Bewegungen in 
der March und der überall’ vernehmbare Ruf nach Freihelt 
rüttelte and) bie Gotteshausleute von Reichenburg aus ih⸗ 
tem Schlummer auf. Sie verlangten zuerft befeheiden, dann 
trogiger Befreiung von der Herrſchaft des Krumſtabs. 
Berfchieden von der Stimmung, welde in der Ward 
herrſchte, war diejenige Einfiedelns, wo ber Einfluß dei 
Klofters die Gemüther den neuen Beftrebumgen abgemeigt 
machte. Gleichwohl blieb das Ohr des Kloſters dem Rufe 
der Zeit nicht gänzlich verfchloffen. Der milde Fürftabt Bent 
hielt es wechſelſeitigem Vortheil gemäß, auf einen Teeil fei- 
er grundherrlichen Rechte, namentlich anf den Fall ud 
Ehrſchatz gegen Veberlaffung von neun Schweigen zu Yer- 
zichten. Die bezügliche Urkunde, welche die Stimmnng der 
Waldleute am beften Tenntzeichnet, fpricht ſich in ihrem Ein⸗ 
gang alfo aus: „Da durch Gottes Zulaſſung die ganze Ei 
genoſſenſchaft in ſchwere Bedrückung verfiel, Religion und 
Vaterland bedroht find und Entzwerung um ſich greift, die 
Gotteshans⸗ und Waldlente zu Einftedeln ſich dem ungeachtet 
gegen ihre rechtmäßige Obrigkeit bieder und trem erzeigen, 
fo haben Sr. Hochfürftlichen Gnaden aus angeborner Her 
zensgikte und auf das Anſuchen der Hochw. Herren Conven⸗ 
tualen genannte Gotteshaus⸗ und Walbdleute gnädigft felhi 
aufgefordert, daß fie die Beſchwerden, die fie etwa gegen 
das Gotteshaus haben, ober die fie befonders drücken mödr 
ten, wie gute Rinder ihrem Vater freimiithig eröffnen möf- 
ten. Auf diefe Einladung erklärte der ehrſame Rath der 
Waldſtatt Einfiedeln vor einer dreifach verſammelten Seſſion 
in Gegenwart Sr. Hochfurſtlichen Gnaden einftminig, daß 
ihm nicht nur nichts bewußt wäre, was feine Liebe Ras 
terftadt mit Recht gegen das fürftliche Stift anzufordern ode 
worüber fie ſich zu befchweren hätte: fondern daß fi die 
Einfiedler vielmehr bedanken müßen wegen der großen Di 
ßigung und Nachſicht des fürftlichen Stiftes in Betreibung 
feiner Rechte; daß fie aber durch die gnädige Vorforderung 
anfgemmuntert, ſich die Freiheit nehmen, die Gegenftände, die 
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ber befondere Stein des Anſtoßes und die Urſache fcheinen, 
wodurd in einigen Gemüthern Abmeigung gegen das fürft« 
liche Stift und auch fogar Haß und Feindſeligkeit zwiſchen 
ihnen feldft unterhalten worden, zur Abänderung und Mil- 
derung anzuempfehlen.“ 

Dankbar empfiengen die Wald⸗ und Gotteshausleute die 

ihnen ertheilten Bergunſtigungen und ordneten zur Bezeugung 
res Dankes nud wahren Zufriedenheit für die Erhaltung 
der theuerften Lebenstage und hohen Wohlfeins Sr. Hoch⸗ 
färftlichen Gnaden und des Hochw. Kapitels einen öffentlichen 
Vettag arm. Diefe Dankbezengungen fo wie der Umftand, 
daß die von der Waldftadt erbetenen Vergünſtigungen fich 
ediglich anf Befreiung von drüdenden Privatlaften bezogen, 
eben den Beweis, daß ſich Einftedeln an bie Abhängigkeit 
gewöhnt hatte und daß die klöſterliche Herrſchaft nicht drü⸗ 
dend war. 

Gleichwohl gab es in Einfiedeln eine fleine Bartei, welche 
din Grundſätzen der Nevolution nicht abhold war, und daß 
RG diefe bei gebotenem Anlaß rührig zeigte, beweist der = 
fand, daß das Stift von Schwyz einen Nepräfentanten vers 
{angte, weicher den Auftrag erhielt, für die Ruhe der lie⸗ 
ben und getreuen Landſchaft zu forgen und gegen foldhe, die 
ſowohl gegen das fürftl. Stift ala die Landichaft böfe An« 
fhlige ausüben würden, zweckmäßige Maßregeln zu veranftalten. 

Nicht To heftig wie in der March, war die Stimmung C., 
x Kaßnacht, wo zwei beinahe gleich ſtarke Parteien fi) die Kühne dt. 
Bange hielten. Gleichwohl befchloß die Gemeinde, daß die _ 
Lußuachter mit und neben den ſchwyzeriſchen Landleuten BE 
Rechte genießen wollen. 

— AR von Schwyz ganz ergeben waren dagegen die D. 

beiden Höfe, derer Bewohner durch Mittheilung ihrer Wahr« Die Höfe. 
mhmnngen von den Bewegungen und Vorfällen am Zürich« 
re der Regierung erwünſchte Nachrichten verjchafften. 

Still und Zufrieden genoß das abgefchiedene Gerfau das E. 
Gt feiner alten Freiheit, bis der eherne Ruf 'des Kriege Gerſau. 
keine Bewohner vom friedlichen Heerb auf den hiutgen Wahl⸗ 
plat führte, 
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Freierklaͤrung Der trogige Sinu der March, bei dem weder ſchmeichel⸗ 
| ee hafte Reden, noch drohender Ernft 'verfangen wollten, ber 
" immer lauter tönende Ruf nach Freiheit in den unterthänt- 
gen Landfchaften und noch mehr die Erfolge, welche die Volks⸗ 
bewegungen gegenüber ihren alten Regenten in ben äufßern 
Kantonen erlangten, beftimmten endlich Schwyz in fi zu ge 
ben und es erkannte, daß es der von allen Seiten herein⸗ 
breshenden Strömung der Revolution aus eigener Kraft wit 
zu wehren vermöge, und daß zur eigenen Erhaltung die 

Befreiung der angehörigen Landſchaften nothwendig fei. 
. Am 18. Hornung 1798 erfolgte die Erflärung, daß die 
Landſchaften Einfiedeln, Küßnacht und die beiden Höfe frei 
und unabhängig in Abjiht auf alle politifchen Rechte 
und gleich gefreite Landlente wie die von Schwyz fein 
tollen, jedoch mit Vorbehalt der Landesgemeinde als der 
höchften Gewalt. Diefe Erflärung begleitete die Zuſiche⸗ 
rung, daß an der künftigen Maienlandesgemeinde die dafelbit 
verfammelten Landleute die den Tandfchaften zugeficherte Frei⸗ 
heit und Gleichheit beftättigen und die denfelben gegebenen 
Berheißungen als biedere Männer getreulich erfüllen werden. 
Eine ähnliche Erklärung, mit Vorbehalt der Genehmigung 
duch die Matenlandsgemeinde, wurde am 8, Mai der Land⸗ 

Schaft March ertheilt. 

Revolution in. Gleiche Beftrebungen, wie in dem dftlichen und weftli- 
ben welichen chen Theil der Eidgenoffenfchaft, gaben ſich in den italiäni 
Vogteien. ſchen Bogteien Fund. Der ungebührliche Drud umd die ſchlechte 
Verwaltung der Landvögte hatte in diefeu Gegenden die Ge 
müther mit dem Wunfche nach Freiheit befeelt und Baſels 
Erklärung, daß e8 auf alle Herricherrechte in jenen Land 
ſchaften verzichte, war nicht ohne tiefe Wirkung geblieben. 
Nicht minder trug Bonapartes glänzende Schöpfung des neuen 
Freiltantes Cisalpinien dazu bei, den Sinn der für Natio- 
nalität und Freiheit hwärmenden Jugend nad jener Seite 
hinzulenfen, wo die geographifche Lage, gleiche Sitten und 
Sprade fo’ natürliche Anziehungspunfte boten. Anderjeitt 
fnüpften die Bürger des neuen Freiftaates mit den Bewoh—⸗ 
nern der Vogteien Verbindungen an, um fie bei. der bevor: 
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ſtehenden Anflöfung der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft zu 
vermögen, fi von dem alten Verbande zu trennen und als 
freie Bürger Cisalpinien anzufchließen. Zu jener Zeit war 
dieſer Treiftaat mit fränfifhen Truppen beſetzt. Dieje klag⸗ 
ten gegen die Bogteien, daß fie das Ausreiffen oftreiſcherKriegs⸗ 
gefangener begünftigen. Davon war die Folge, daß die 
biekfeitigen Grenzbewohner, welche ohne lombardifchen Paß 
auf dem Gebiete der Republik betroffen wurden, ald Spi- 
one behandelt, Schweizerfchiffe mit Beſchlag belegt und die 
Schiffleute gefangen gefegt wurden. Aus dem gleichen Grunde 
wurde Campione, ein dem Ambrofianifchen Stift in Mailand 
gehörender, aber ganz vom Schweizerboden umgebener Ge⸗ 
bietötheil, mit franzöfiichen Truppen beſetzt. Dieſen Uebel» 
fänden zu begegnen und fich mit der Negierung Cisalpiniens 
in ein beiferes Einvernehmen zu ſetzen, wurden eidgenöfifche 
Stelfvertreter in die Vogteien verordnet, welche zugleich die 
politiichen Bewegungen überwachen follten. Als die Gährung 
beitiger wurde und gewaltfame Bewegungen in naher Ausficht 
ftanden, ertheilte ihnen die Regierung des Vororts den Auf- 
trag, alle fremde Einmifhung in die dortigen Angelegenhet- 
te fern zu Halten und fich deßhalb an die Cisalpiniſche 
Regierung zu wenden. Beinebens follten fie geeignete Vor⸗ 
fellungen an die Vorgefegten ber Vogteien richten, fie vor 
Gefetlofigkeit warnen, mit der Verfiherung, daß von ben 
(bl. Ständen allen billigen Wünfchen der Vogteien werde 
entiprochen werden. Bei unerwarteten Borfällen jollten 
fie fih an die benachbarten Kantone Uri, Schwyz und Un- 
terwalden um Rath und Unterftügung wenden. Diefe Vers 
heißungen kamen zu fpät, da ſchon im Anfang des Hornung 
die Abfichten der Führer der cisalpinifchen Bartei unverhällt 
bervortraten. Zwar jehnte ſich die Mehrheit der Bevölke⸗ 
tung fchweizeriich zu bleiben, allein die Führer der Cis— 
alpinifchen Tießen es nicht an ſchwärmeriſchen Flugſchriften 
und glühender Beredſamkeit fehlen, um ſich beim Volke im- 
mer mehr Anhang zu verichaffen. Die Regierung von Mai⸗ 
land, welche durch diefe Landestheile ihr Gebiet zu vergrö- 
Bern hoffte, ſah diefem Treiben an ihrer Grenze ruhig zu 
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und hinderte e8 nicht, daß ihre Bürger an ber Bewegun⸗ 
gen Theil nahmen und ſich anf ihrem Gebiet bewaffneten, 
um zu gelegener Zeit zur. Unterftügung ber Cisalpinifchen 
in bie Vogteien einzubrechen. Am $4. Hornung verbreitete 
fih in Lauis die Nachricht vom Anzuge bewaffneten Volles. 
Alſobald zeigte fih in dem gegenüberliegenden Campione 
- ein beträhtlicher Haufe bewaffneter Männer, die in der Frühe 
des morgigen Tages Über den See fetten und im Lauis 
landeten. Alfobald ertönten die Sturmgloden und der Ruf 
zu den Waffen. Freiwillige ftellten fi den Eingedwungenen 
entgegen, wörauf ein Gefecht begann, das über eine Stunde 
duuerte. Unterdeffen war eine Abtheilung der Eisalpinier in 
die Wohnung der fehweizerifchen Abgeoröneten eingedrungen 
und bedrohte fie mit Gewaltthat. Gegen Abend eilten von 
allen Seiten bewaffnete Landleute herbei, welche die Woh- 
nımg der Abgeordneten umringten und nad) Freiheit fchriem. 
Bellegrimi , ein junger feuriger Advokat, war ihr. Spreder. 
An der Spite eines Ausſchußes trat er. vor die Abgeordne⸗ 
ten und rief: „Wir forbern unfere heiligen Rechte zuräd, 
wir fordern die Freiheit der Schweizer. Endlih nach. hun⸗ 
dertjähriger Unterthanenfchaft find wir wohl reif uns felber 
zw regieren.“ ‘Die Stellvertreter der Eidgenoſſenſchaft, mit 
ber eigentlichen Sachlage nur wenig vertraut, gaben ans⸗ 
weichende Antwort und fhägten den Mangel genüglicder Voll: 
machten vor. ‘Die Menge wankte nicht und hielt die Abge⸗ 
ordneten in ihrem Hauſe belagert. Heftiger erhob. fich der 
Tumult, als plöglich ein franzöfifcher Offizier und ein Mai⸗ 
länder erfchtenen und an die verfammelte Menge die Frage 
richteten: ob fie ſchweizeriſch bleiben, oder fi an Cisalpinien 
anschließen wollen. Den ſchweizeriſchen Abgeordneten über» 
wiesen fie folgende Denkſchrift: „Die Freiheit, welche das 
Herz eines jeden Patrioten, der feine Menfchenwürde fühlt, 
wie ein Bligjtrahl entzündet, ift auch in Euere Kantone ger 
drungen. Euere Brüder in ben Alpen haben im Angefichte 
der ganzen Welt die Demokratie angerufen, für die Euere 
Ahnen des Blutes fo viel vergoffen. Dies Heilige Feuer hat 
auch jene Seelen der Patrioten dießſeits der Alpen entflammt 
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und fie find entfchloffen, entweder frei zu leben aber au fterben. 
Im Namen Aller, die nun bereit find, für die Demokratie 
ihr Blut zu verfprigen, werdet ihr aufgefordert, alle jene 
Kechte auf der Stelle nieberzulegen, die Ihr auf diefe Lande» 
vogteien zu haben glaubt, die Schaaren Euerer Freimilligen 
zu entlaffen und jenem Volke gänzliche Freiheit zu erthei⸗ 
fen, weiches Euch Brüderſchaft und Frenndſchaft anbietet, 
Ka dem Empfang diefer Zuſchrift entſchließt Euch innert 
einer Stunde. Wenn ihr hartnädig beharret, die Oberherr- 
lichteit über diefes Voll zu behaupten, fo klaget nicht, wenn 
Hr feines Grimmes Opfer werdet. Erſparet das Blut 
Enerer Brüder. Seid Ihr aber deſſen begierig, fo werben 
die Bajonette ber Republifaner ſich in dem Blute ihrer Feinde 
za fättigen wifſſen.“ — 

Während dieſer Vorfülle hatte ber Abgeordnete Borumanır 
von Freiburg einen Cilboten nah: Mailand entfandt, um 
bei der dortigen Regierung über das völlerrechtswiedrige 
Benehmen der Cisalpinier Befchwerde zu führen. — 

Am 26. Hornung traf die Antwort der cisalpinifchen 
Negterung in Lauis ein, dahin lautend, daß das Vollzieh⸗ 
ng9-Dirertorium über den unangenehmen Inhalt des ihm 
nitgetheilten Brief betroffen fei. Das in Lauis Vorgefal⸗ 
ine fer ihm gänzlich unbelannt, es habe nicht die mindefte 
Lunde von jenen Zuſammenrottungen der Cisalpinier gehabt; 
die fih erfrechten, einen ftrafbaren Einfalf in das Land ei« 
nes befreundeten Treiftaates zu machen. Die cisalpi- 
niſche Regierung werbe beim Ausbruch ven Unruhen in den 
Grenzſtaaten jih mit Dedung der eigenen Grenzen ohne 
Einmifchung in fremde Angelegenheiten begnügen und dies 
Benehmen beftändig beobachten. Unterdeffen werde der Boll» 
jiehungsrath unverzüglich die zweckmüßigen Anftalten treffen, 
und alles Ernſtes zu verhindern, daß feine bewaffnete Macht 
die Grenzen der Republik überfchreite und die nöthigen Kund⸗ 
ihaften über jenen Vorfall einzuzichen, bemit die entdeckten 
Schuldigen beftraft werden fünnen. 

Da dieſes Antwortichreiben bie Berheiffungen der eisal⸗ 
piniſchen Partei Lügen ftrafte, jo wandte ſich der Zorn des 
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getäufchten Volles gegen fein Anführer. Wuthend fiel bie 
Menge über den franzöfifchen Offizier und den Mailänder 
ber und würde fie ohne Bonmann's Dazwilchenkunft ermor⸗ 
- det haben. Ein Freiheitsbaum wurde aufgerichtet und mit 
dem Hute Tells geſchmückt. 

Dem Beifpiele von Lauis folgte Mendris. Auch hier 
wurde der Freiheitsbaum gepflanzt und es ſchwur das Bolf 
in offener Verſammlung: freie Schweizer fein zu wollen und 
die Entholifche Religion zu bewahren. Aber wie in Lauis, 
jo gab es auch bier eine Partei, weiche Bereinigung mit 
Cisalpinien münſchte. Feurige Patrioten, welche den Zug 
nad Lauis mitgemacht, traten vor den Volfsausihuß und 
verlangten, daß Mendris eine Abordnung nah Mailand 
fende, um von Bonaparte die Einverleibung des Landes mit 
dem neuen Freiftaate zu verlangen. Als ihnen der Ausſchuß 
ausweichend antwortete und ihr Begehren zuerft vor das 
Bolt bringen wollte, überfielen fie die Stadt und juchten 
das Verweigerte durch Gewalt zu ertrogen. Am folgenden 
Morgen ließ der Ausſchuß in den benachbarten Dörfern 
die Sturmgloden läuten und von allen Seiten rüdte bewaffnete® 
Volk heran. In Mendris entfpann ſich ein lebhaftes Ge⸗ 
fecht, in welchem die ſchweizeriſche Partei unterlag. Abge⸗ 
ordnete der cisalpiniſchen Partei eilten nach Mailand, um 
die Vereinigung mit jenem Lande und Schutz gegen die brand⸗ 
ſchatzenden Lombarden zu erflehen. Ehe jedoch von da Hülfe 
kam, hatte der in Lauis weilende Landvogt die noch in Waf⸗ 
fen ſtehende Mannſchaft über den See geſetzt, um die bedrängte 
jegweizeriiche Partei zu unterjtügen. Beim Dorfe Caroli 
trafen die Parteien aufeinander, die ciSalpinifche wurde gr 
Ihlagen. Zu gleicher Zeit als ven Uri Hülfe heranzag, 
trafen mailändifche Truppen in Mendris ein, worauf jid 
die Lauiſer auf ihr Gebiet zurückzogen. 

Auch die den Ständen Uri und Schwyz angehörende Land⸗ 
vogtei Bellenz wurde vom Geljte des Aufruhrs ergriffen. Der 
Landvogt Bigener von Schwyz gerieth in bedrängte Tage. Am 
14. Horung ſchrieb er dem ſchwyz. Yandrath, daß man den Unter- 
thanen in Bellen, entweder den Freibrief ertheilen oder aber 
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eine binfängliche Truppenmacht jenden möchte. Uri, am un⸗ 
mittelbarften betheiligt, war im Begriff, feine den Bernern 
zugezogenen Hälfstruppen zurüdzurufen, um fie zum Schutze 
jeiner Herrjcherrechte in den welfchen Vogteien zu verwenden. 
Dies wurde jedoch durch Schwyz verhindert, welches von 
dem Eindruck diefer Maßregel für die allgemeine Sache das 
ſchlimmſte fürdhtete und fich erbot, die den Urnern abgehende 
Mannſchaft durch ein eigenes Bataillon zu erfegen. 

Die fortwährenden Neibereien in deu welfchen Bogtelen 
und die dringenden Vorftellungen der Lauifer veranlaßten 
den fräntifchen General Brune, der in Italien befehligte, 
das Loos derfelben durch eine Volksabſtimmung entjcheiden 
zu laſſen. Faſt einmäthig wurde für das Verbleiben bei der 
Edgenoſſenſchaft entſchieden. | 

Ungeachtet der Losreißung des Wandtlandes von Bern, 
war die Regierung dieſes Standes nicht gefonnen, ihre Po- 
litik zu ändern und ſchlug gegen die Stabt Aarau, welche 
Dengaud als Ausgangspunkt feiner politischen Wirkjamteit 
in feinen befondern Schuß genommen, ein ähnliches Verfah- 
ten wie gegen dad Waadtland ein. Die ſprüchwörtliche 
Belsheit von Bern ſchien in das Gegentheil umgefchlagen 
mbaben. Die Regierung mißfannte ihre Tage völlig, gab 
fd den übertriebenften Hoffnungen bezüglich einer Er» 
bung der Bollsmafien hin und glaubte, daß Frankreichs 
üderfpannte Anfprüche, welche es auf dem Friedenscongreß 
in Raftadt erhob, eine neue Koalition der Mächte herbei- 
führen werde. Dabei war ber große Rath in zwei Parteien 
geihieden, in eine Kriegspartei, welche die Unabhängigleit 
aller Stände wollte, bereit, die beftehende Verfaffung zu ver« 
theidigen und jede fremde Einmifhung mit Waffengewalt 
zurückzuweiſen, und in eine Friedenspartei, welche durch Un- 
terhandlungen das Verlorne wieder gewinnen und durch Dar- 
bringang von Opfern den Krieg vermeiden wollte. 

Um das ihr ergebene Landvolk noch mehr zu gewinnen 
und fih den Schein zeitgemäßer Reformbeftrebungen zu ge- 
ben, berief die Regierung aus den deutſchen Gebietstheilen 
Aueſchuſſe nach Bern und fuchte die Unzufriedenen durch 
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Beripredungen zu.berubigen. „Euere Erwartungen — ſprach 
ſte in der bezäglichen &inladung — find erfüllt. Die von 
Augen drohende Gefahr iſt zwar nicht: befeitigt, aber in eis 
nem Zage find wir aus einem ſchwachen Volke ein. ftartes 
geworden; taufend kleine Bäche, von denen jeder Einzelne 
dürftig und fraftlos, der eine hier, der audere dert hinaus⸗ 
tief, find in einen gewaltigen Strom vereinigt. Alle menſch⸗ 
lichen Anſtalten müffen ſich vervollkommnen mit den Gange 
ber Zeit. Das feit Jahrhunderten beftandene Gebäude un- 
ferer Berfaffung bat hei manchem Guten auch feine Gehre- 
hen und Mängel. Die Väter des Landes fühlten fchon lange 
die Nothwendigleit einer Verbeſſerung, ‚aber gerne hätten 
fie diefelbe in einer ruhigern Zeit vollbracht. Auch bei Euch 
ift hin und wieder das gleiche Gefähl erwacht — bei Went- 
- gen aus innnerm Trieb — gefteht e8 nur — fondern auf 
unrühmliche Weile von Außen ber erwedt. Aus dieſen 
Gründen gejhah von unferer Regierung freiwillig der An 
trag - zu derjenigen großen und wichtigen Staatöverän- 
derung, die fie den Wünfchen des Volles und den Bedürf- 
niffen des Zeitalter für angemeſſen hielt.“ Hierauf 
wurde von den Ausichüffen nach feierficher Abfchwörumng eines 
Eides erllärt, das Vaterland und feine Unabhängigkeit ge 
gen jeden äußern und innern Feind mit Gut und Blut zu 
vertheidigen, die Regierung mit dem Volke auf’s tnnigfte 
zu verbinden und zu dieſem Zwecke in der Staatsvberfaſſung 
diejenigen Beränderungen vorzunehmen, die das Wohl des 
Baterlandes erheifhen. Demzufolge wurde verordnet: 

„Daß Tängftens innert Monatefrift einer, aus ben ein 
ſichtsvollſten Staatsbürgern niedergefegten Commiſſton der 
Auftrag ertheilt werden ſoll, den Plan zu a verbeflerten 
Stuatöverwaltung zu entwerfen.“ 

„Daß jeder Staatsbürger das Recht haben ſoll zu alien 
Stellen der Regierung und des Staates zu gelangen und 
daß. bie Vertretung des Volkes in der Regierung. durch felbft- 
gewählte Bolfövertreter als Grundlage diefer Verfafiung feſt⸗ 
geſetzt werben ſoll.“ 

„Daß man in Aufrechthaltung der Religion und Behaup⸗ 
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tung ber Freiheit und Unnbhängigfett feft entichlaffen fei, die 
Berbeilerung der Staatsverfaffung ohne fremde 
wrzunehmen und zu vollenden,“ 

„Dog das Privateigenthum gleih dem Eigentum des 
Staates und der Gemeinden unter den Schutz des Geſetzes 
geſtellt, als unverletzlich erkläͤrt und die Sicherheit der Per⸗ 
ſonen heilig fein ſoll.“ 

„Daß die Beſoldung aller Aemter in der Regierung nad 
dem Verhältniß ihrer Beichwerden und Arbeit beitimmt und 
alle übrigen Einkünfte zu Gunften des Staats verrechnet 
werden jollen,“ 

„Daß der Entwurf dieſer verbeiferten Staatsverfaſſung 
imert Jahresfriſt den zu dieſem Ende zu verſammeluden 
Stantsbürgern zur Annahme oder Verwerfung vorgelegt und 
von dem Zeitpunkt an, mo er angenommen, fürderfamft in 
Anwendung, zu bringen jei.“ 

Daß es mit dieſen Verheiffungen nicht ſehr ernft gemeins 
bar, zeigte ſich deutlich, als die Regierung gleich nachher 
eine ſ. g. Oberpolizei⸗ Commiſſion einſetzte, die darüber zu 
wahen hatte, daß ſich das Volk zu keinen größern Verſamm⸗ 
lungen vereinige und feine Bittfchriften einreiche. Langwie⸗ 
Un Kerkerſtrafe war denen gedroht, bie unter das Volk Frei⸗ 
beitgichriften verbreiten würden, und felbft das unbeſonnene 
Serumbieten von mißbeliebigen Neuigkeiten wurde mit einer 
Rarfen Geldbuße belegt. 

Gleichzeitig erließ die Regierung von Bern ein Sqreiben 
an das Directorium in Paris, in welchem fie, geſtützt auf 
die getroffenen Maßnahmen und, unter Hinweiſung auf das 
Rüher gute Einvernehmen beider Staaten, die Zurückziehung 
der fränkischen Truppen von ihrer Grenze verlangte, unter 
der Auficherung, daß fie alsdann das von ihr einberufene 
Kriegsupfk ebenfalls entlafjen werde. Damit glaubte die Re⸗ 
sierung ſowohl den Forderungen Frankreichs, als den Wän« 
ſchen de8 eigenen Volkes entiprochen zu haben. Allein durch 
das Gebahren Mengauds, der einen gebrudten Entwurf her 
helvetifchen Conftitution, welcher die Schweiz als einen ein⸗ 
keitlichen und untheilbaren Sreiftaet erflärte, im Lande ver- 
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breiten ließ, traten die Plaue der fränkifchen Regierung im- 
mer deutlicher zu Tage, und nicht minder bedenklich war die 
Stellung «der fränfifchen Heere. General Brune, welder den 
Oberbefehl über die Truppen in der Schweiz führte, jtand 
mit ungefähr zwanzigtaufend Mann auf ber Linie von Pe- 


terlingen bi Murten, während General Schauendburg an der 


entgegengefeßten Grenze von Bern das Gebiet des vormali« 
gen Bisthums Baſel mit ungefähr fiebenzehntaufend Dann 
beſetzt hielt. Obwohl von den Kantonen für Bern feine 
wirffame Hülfe zu erwarten ftand, fuchte Mengaud die Re⸗ 
gierungen von Bern und Solothurn von ben übrigen ſoviel 
als möglich zu trennen, indem er den legtern mit gleisneri- 
ſchen Berheißungen fchmeichelte und die erjtere durch Dro- 
hungen fchredte. Allein die Negierung von Bern, im An 
denken an die Tugend der Väter der eigenen Kraft zu fehr 
vertrauend, beharrte darauf, Leine fremde Cinmifchung zu 
dulden, die Revolution zu unterdrüden und nur ſolche Ver⸗ 
beiferungen zu gewähren, die fie ſelbſt für zeitgemäß hielt. 
Sie ſchickte Abgeordnete an den Gejhäftsträger Mengaud 
und an den General Brune, um über die Zurüchiehung der 
Truppen aus den Waadtlande zu unterhandeln. Statt dem 
Begehren zu entiprechen, forderte Mengaud in unverfchämter 
Sprade die fofortige Abdankung der bisherigen Regierung, 
des geheimen Rathes und des Kriegsrathes, und verlangte 
bis zur Vollendung der neuen PVerfaffung die Einfeung 
einer proviforifchen Regierung mit Ausfhluß aller Mitglie- 
der der alten, Herftellung der Preßfreiheit und Entfehädigung 
für die verfolgten Patrioten. Zugleich erflärte er den Abs 
geordneten, daß er den Angriff befehlen werde, wenn Die 
von ihm vorgefchlagenen Mittel zu einer friedlichen Regie⸗ 
rungsveränderung erfolglos fein follten. Die Abgeordneten 
ſchickten Mengaud’3 Note durch einen Eilboten an den Rath 
von Bern, der bei feinen frühern Befchlüffen beharrte. Ebenſo 
fruchtlos waren die Unterhandlungen mit Brune, welcher 
den Abgeoröneten geradehin eröffnete, daß er die fränkiſchen 
Truppen nicht zurüdzichen Tonne, bis die für bie. ganze 
Schweiz entworfene Verfaffung angenommen fein werde. 


| 
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Keinen beifern Erfolg hatten Vermittlungsverfuche einer Ab⸗ 
ordnung der Nationalverfammlung von Baſel, welche die Re⸗ 
gierung von Bern zum Nachgeben vermögen follte. Bern 
beharrte und gab kalte Antwort. Am 26. Hornung ernannie 
der Rath den General Erlach zum Oberfeldherrn über fänumt- 


liche bernifche Truppen mit der Vollmacht in Allem zu ver 


fügen, wie das Wohl des Daterlandes es erforbere. Wäh- 
rend der nämlichen Rathefigung traf ein Adjutaut des Ge⸗ 
neral Brune mit der Nachricht ein, daß diefer ausgebehnte 
Vollmacht zu Unterhandlungen erhalten habe und darum 
wünfdhe, daß die Regierung von Bern einen ebenfo unbe» 
Ihränft Bevollmächtigten an ihn abfenden möchte. Dieſem 
Wunſche wurde entfprochen, aber da8 Ziel keineswegs erreicht. 
In Beterlingen teilte Brune den Abgeoröneten feine letzte Er+ 
Mirung mit, welche dahin lautete, daß auf der Stelle eine 
proptforifche Regierung niedergefeßt werden folle, um Maß⸗ 
regeln zur Entwerfung einer auf Freiheit und Gleichheit ge» 
gründeten Berfaſſung zu treffen; daß alle wegen politifchen 
Vergehen Verhafteten losgelaſſen, ſämmtliche im Felde fte, 
Inden Truppen zurücdgezogen und die Staatögewalt vor 
kr gegenwärtig beſtehenden Regierung in die Hände einer pro- 
bilsischen niedergelegt werden ſolle. In biefen Falle wers 
den die fränkiſchen Truppen die Schweiz verlaffen und in 
feinem Fall dahin zurückkehren, als. wenn fie von der neuen 
Regierung felbit dazu aufgefordert würben. 

Um den drohenden Schlag abzuwenden, beftürmten bie 
Kantone Bern nochmals mit Bitten zur Nachgibigkeit und 
boten Vermittlung an. Bern zeigte fich verföhnlicher und 
ließ alle Feindfeligkeiten gegen die Franken einftellen. Gleich⸗ 
zeitig wurden die von General Brune geftellten Bedingungen 
ihrem wejentlichen Inhalte nach) angenommen und dießfalls 
verordnet: 1) Die Regierung nimmt ben Grundſatz der Frei⸗ 
heit und Gleichheit der Nechte, als Grundlage ihrer mit al« 
er Beſchleunigung zu entwerfenden und den Urverfammlungen 
vorzulegenden Staatöverfaflung unwiederruflich an. 2) Die 
Rhige Regierung erflärt ſich als proviforifh und wird fi 
unter Mitwirhmg der Ausſchüſſe von Stadt und Land 
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proviforiſch umbilden, bis die neue vepräfentative Regierung 
von den Urverfammlungen bes ganzen Landes gewählt fein wird. 
8) Die Urverſammlungen jollen abgehalten werden innert 
Monatsfrift von der Zeit an, da die Truppen beiber Theile 
fich werden zurückgezogen haben. .4) Die Regierung nimmt 
den Grimdfag der Vereinigung der ganzen, Schweiz an, in 
dem Sinne, wie fid) die Kantone ohne fremde Einmiſchung 
über die daherige Form verftändigen werden. 5) Die wegen 
politifchen Vergehen verhafteten Berfonen follen auf die Em— 
pfehlung des franzöfifchen Directoriums ſogleich in Freiheit 
gefegt werben. Mit diefer Erklärung murden Abgeordnete 
des Raths an den franzöfifhen Oberfeldheren gefandt, der 
‚ihnen verbeutete, daß die anberaumte Erflärungsfrift ver- 
ftrichen fei und er fie nit mehr anhören könne. 

Sofort befahl General Brune den Angriff. Schon am 
2. März bemächtigte ſich General Schauenburg des Boftens 
von Lengnau, was am gleichen Zag die Einnahme von 
Solothurn zur Folge hatte. Die Einwohner diefer Stadt 
wurden entiwaffnet, die gefangenen Patrioten in Preis 
beit geſetzt und eine proviforifche Regierung ernannt. Zur 
gleichen Zeit war Brune gegen Freiburg vorgerüdt. Nad 
furzem Wiederftand wurde die Stadt erobert, die Regierung 
aufgelöst und eine nene gebildet. Die Eidgenoffen verloren 
an diefem unglüdlichen Tage außer den beiden Städten, dem 
vorfindlihen Gefchäg und den Zeughäufern vierdimdert Mann 
an: Todten, Verwundeten und Gefangenen. In der Nadt 
vom 2. auf den 3. März zog fich General Erlach, um dad 
Vorrüden Schauenburgs von Solothurn her zu verhindern, 
Binter die Aare zuräd. ‘Der 3. März verlief in Erkund⸗ 
fhaftungen und Märjchen. Der Hauptangriff der Fraufen 
fand den 5. März Morgens bei dem Dorfe Neuenegg ftatt, 
welches an der Senje liegt und zwifchen den Kantonen Bern 
und Freiburg die Grenze bildet. Diefer Poften von Obriſt 
Grafenried vertheidigt, wurde am befagten Tage Morgens 
früh von den Franfen mit Ungeftüm angegriffen. Umſonſt 
war jedoch ihre Tapferkeit, nad mehrſtündigem Gefecht wur 
den fie über die Senfe zurüdgedrängt. Blutig war der 
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Tag, denn e8 wurden keine Gefangenen gemacht und wo man 
aufeinander traf, da entfchied die Pidle oder der Kolben. So 
war die Lage, als Obrift Grafenried von ber Negie- 
rung den Befehl erhielt die Teindfeligfeiten einzuftellen. 
Der Umftand, daß diefer Befehl nicht allen Zruppen gleich» 
zeitig mitgetheilt werden fonnte, erzeugte Mißtrauen und 
Verwirrung. Die unglüdlichen Nachrichten von Solothurns 
und Freiburg Fall und übertriebenen Gerüchte aller Art 
erhigten die Gemüther, die Soldaten fchrien über Verrath, 
- gehordhten ihren Offizieren nicht mehr und ermordeten ei- 
nige derjelben. | 

Unterdeffen Hatte Schauenburg, von Solothurn vorrüs 
dend, die Berner bei Frauenbrunnen umgangen und auf 
das Grauholz zurüdgeworfen, wo Erlad in Perfon befeh- 
ligte. In biefer feften Stellung’, welche die Straße von So- 
lothurn nach Bern dedt, zur Rechten an eine Feljengruppe, 
zur Linken an einen Wald und einen Sumpft gelehnt, ſuch⸗ 
ten fi) die Berner zu behaupten. Allein der Zapferfeit der 
Sranfen war fein Hinderniß zu groß, fie erfletterten die 
Felſen und drangen durch die Moräfte vor. Bon allen Sei» 
ten überflügelt, geriethen die Berner in Unordnung und flo- 
hen nach der Stadt zurück, welche fi) gleich darauf dem 
Sieger ergab. Noch am gleichen Abend rüdte Schauenburg 
in Bern ein und am folgenden Morgen aud) General Brune, 
welcher den Oberbefehl über die ganze fränkiſche Armee über- 
nahm. Die Truppen derjenigen $ ae 
Hüffe gezogen, nahmen an den V 
nen thätigen Antheil. Wir laſſen 
ned Augenzeugen folgen, der bei t 

„Am 2. März wurde unfer K 
bon Obrift Grafenried aufgefordert 
Ihaft gegen Obermweil bei Büren zı 
völfer von Uri und Stans antreffer 
ben Stunde traten wir den Mar! 
neten uns nicht nur verjchiedene 
wagen, bie ſich zurüdzogen, ſonde 
wild herumftreifender Flüchtlinge 
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gegen ihre Offiziere fehr aufgebracht waren, fürchterliche 
ı nur darin übereinftimmten, daß Als 
Tauft fei. Umfonjt bemühten fih un- 
bereden, mit und wieder gegen Ober- 


n Nacht in Oberweil an. Die meiften 
mit ihrem Geräthe ſchon geflüchtet. 
ı gaben ung zu verfiehen, wir follten 
denn fie würden fich nicht gegen die 


„Unterdeffen fam der Aide de Camp Aufdermaner , wel 
hen unfer Kommandant nad) Buren gefihidt hatte, um Er- 
haltungsbefehle zu holen, mit dem Bericht zurüd, Grafenried 
habe für jest feine beftimmte Befehle mitzutheilen ; würde 
fi etwas Neues ereignen, fo follten wir ſogleich davon be: 
richtet werden. Aufdermauer erzählte zugleih , daB cr 
überali große Unordnung und bie faſt gänzliche Zerftreuung 
der Bernerarmee gefehen und von dem Hülfsvolk von Gla—⸗ 
rus und Uri feine Spur entdelt habe.“ 

„Diefe Nachrichten drückten den frohen Geiſt unfere Volks 
nieder. Ein dumpfes Murmeln durchlief die zuſammen ge 
tretenen Haufen. Man umringte die Offiziere, man rief; 
laßt uns umkehren! Wer mag Theil nehmen an der Ber 
theibigung eines Landes, deſſen Einwohner fich ſelbſt bekrie⸗ 
gen, oder zur Gegenmwehr unentjchlofjen und mißtrauifch wie 
der die Befehlshaber find ? So fprad) unfer Vol." 

timmung vermehrte ſich. Wir ftanden 
ge von Glarus und Uri waren nicht zu 
en ohne Verbindung, ohne Verhaltungs- 
uptlente traten zufammen. Sie erwo⸗ 
erer Landesgemeinde, daß fie im Fall 
oder zur Gegenwehr wunentfchloffen fein 
rüdführen follen. Es gefhah und wir 
elben Nacht nach Buchſee zurüd. — — 
ı in Buchfee angelommen waren, er 
en hernad) der Berner General Erlad) 
: Armee und verjchiedenen Reiten von 
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bernifchen Bataillonen, da fie von ber Regierung den Be⸗ 
fegl erhalten hatten, ihre erfte Linie zu verlaſſen. Wir ma- 
ten froh endlich wieder Soldaten zu fehen und entichloffen 
on ihrer Seite zu fümpfen. Es wer Mittags, (3. März) 
als plößlich der Ruf zu den Waffen ergieng. Schon ftan« 
den dem Gerücht nad) die Franzoſen beiSchüpfen, nur eine 
Stunde won und. Alois Rebing, unfer Kommandant, hatte 
ſich fchon einmaf zum General Erlach begeben, aber ihn; 
von Strapagen ermübet, jchlafend gefunden. Er verkangte 
nm Verhaltungsbefchle vom Obrift Grafenried, welcher ihm 
antwortete; „Ach kann Ihnen keine geben, da ich felbft nad) 
nicht weiß was ih zu thun habe. Was denken Sie aber zu | 
then ? — Ich vereine mich mit den Urnern und Glarnern, 
die in Bern liegen, antwortete Reding.“ 

„Wirklich zogen wir gegen Bern. Rechts und Tine der 
Straße fahen wir alles von Bernerflächtlingen wimmelnd, 
die von verfchiedenen Orten ber ihrer Heimat zweilten. Bei 
der Papiermühle z0g fich der Kommandant links auf Worb 
und berichtete unſern Kriegsräthen in Bern, daß er feinen 
Sinn geändert und nicht mit den Truppen in die Stadt 
anrirden wolle, weit Bern nicht im Vertheidigungsſtand jei. 
E wünfche Hingegen, daß ſich die Urner und Glarner mit 
uns bei Worb vereinigen möchten.“ 

„Unfere Rriegsräthe kamen in der Nacht zu une. Ste 
hießen den Entichluß des Kommandanten gut. Am folgenden 
Morgen (4. März) begab fih Reding nah Bern, um mit 
den Umern ımd Slamern Rath zu pflegen. Die Anführer 
derfelben Tanren gerade vom Rathhaufe, wo fie bei der Re 
sierung , in einer gründlichen Note, um freien Abzug ans 
der Stadt angehalten hatten. Alois Reding ſtimmte biefer 
Note nicht nur bei, fondern er eilte mit dem Kriegsrath 
Möller (von Uri) anf das Rathhaus und ftellte der Regie 
rung mit wenigen aber treffenden Werten den verwornen In⸗ 
fand de8 Ganzen dar. „Unordnung lähmt Alles,” fagte 
er: „Des Volkes Hneinigfeit , das allgemeine Miftrauen ge 
gen die Obrigfeiten im Civil- und Kriegsweſen, die Aeußerun⸗ 
gen der Flüchtlinge , die ich geftern in großen Schaaren auf 
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den Straßen zerftreut fand und die Ueberzeugung, daß es bei 
einem folchen Wirrwar von Meinungen und Begriffen un- 
möglich ift, den anrücdendenFeind abzutreiben, hat auch anf 
unfere Truppen den Eindrud gemacht, daß wir nur mit Mühe 
einen Aufftand verhinderten. Dieſe Gefinnungen werden bald 
auch unter andern Hälfstruppen erfcheinen. Und, wie koͤmmts, 
daß auch die Zuzüge von drei andern Ständen in diefen Tagen 
der Gefahr ferne ftehen an der Luzerner Grenze? — Da 
ich alfo von meinem Stand befehligt bin, unter folchen Ber: 
hältniffen nicht umfonft unſer Volk aufzuopfern, fo ift es 
nothwendig , den Rückzug auf Worb zu nehmen, wo fi 
die Umer, Glarner und St. Galler mit uns vereinigen 
werden.“ 

„Wirklich zogen diefe wenige Stunden nachher aus den 
Thoren von Bern gegen Worb. Am folgenden Morgen um 
4 Uhr überbradjte uns ein Berner Offizier von feiner Re⸗ 
gierung die Aufforderung gegen das Grauholz zu eilen. Die 
Kriegsräthe und Befehlshaber der Truppen von Urt, Schwyz, 
Stans und St. Gallen traten zufammen. Man pflog Rath 
and beſchloß nicht dahin zu ziehen. Denn wir fannten nit 
des Feindes und nicht der Berner Stellung ; wir wußten aber, 
daß die Franzofen in jener Gegend überall in großen Schaaren 
pordrangen ohne bedeutenden Wiederjtand und daß fi, dem 
Gerücht zu folge, Bern ſchon zur Uebergabe rüfte.” 

„Wir ſänmten nicht länger und traten unfern Rüdzug gegen 
die Heimat an. Nach zwei Stunden fprengten einige von 
uns zurücgelaffene Offizieren heran. Sie bradten die Nach⸗ 
richt vom Siege der Berner bei Neuenegg. Die Regierung 
von Bern beichwor uns aufs neue zu bleiben. ALS biefe 
Botſchaft dem Volke kund gemacht warb , erhob fich das Jubel⸗ 
geſchrei desfelben zu den Wolfen. Wir gelobten , und bis 
auf den letzten Mann zu wehren, wenn noch einige Hoffnung 
Rettung Berne und zum Wiederftand fei.“ 

„In fünf Viertelftunden waren wir in Worb zurüd, 
Kaum aber waren wir dort, als alle unfere Hoffnungen mit 
einem Schlage vernichtet wurden. Bern war fchon in die 
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Gewalt der Franfen gefallen ; uns blieb feine andere Wahl 
übrig , ald Worb zu verlaffen und die Rückreiſe anzutreten. 


Es gefhah.* 


rt — 


Bweites Haupifäc. 


— — — 


Die helvetiſche Einheitsverfaſſung und ihre 
Aufnahme in den Urkantonen. 


Zu gleicher Zeit als Friedrich Cäſar va Harpe gegen die 


Regiernng von Bern in Paris ſeine Flugſchriften erſcheinen 


ließ, hielt fi in diefer Stadt der Oberzunftmeiſter Peter 
Ochs von Bafel auf. Diefem ebenfo anfgeflärten als ge- 
bildeten Manne konnten die Mängel der alternden Verfaſſung 
der Eidgenoffenfchaft nicht verborgen bfeiben. Seine glän- 
senden Eigenfchaften ſowohl, als andere günftige Verhält- 
siffe brachten ihn mit den damaligen Machthabern Brant- 
weiche, namentlich mit Rewbel, Bonaparte und Talleyrand 
in Berbindung. Keiner wie er ſchien diefen fo geeignet, bie 
Bane der franzöfiichen Negierung gegen bie Schweiz zur 
Autführung zu bringen. Es war Peter Ochs, deſſen Weder 
der Entwurf der helvetiſchen Einheitsverfaflung entfloß. Die 
Srundbeftimmungen dieſes Verfaſſungs⸗Entwurfs, der ſpä⸗ 
ter einige weſentliche Abänderungen erhielt, waren folgende: 
Die helvetiſche Nepublit macht einen einen und unzer⸗ 
theilten Staat aus. Es gibt fortan feine Grenze mehr zwi⸗ 
ſchen den Kantonen, noch zwifchen diefen und den ihnen uns 
terworfenen Landſchaften. Die Gefammtheit der Bürger ift 
der Oberherrſcher. Die Regierungsform, auch wenn fie 
verändert würde , foll jederzeit eine ftellvertretende Demo» 
kratie bleiben. Die Gewiffensfreiheit iſt uneingeſchraͤnkt; je- 
doch darf die öffentliche Ausübung von Religiongmeinungen 
Eintracht und Frieden nicht ftören. Die Preßfreiheit ift eine 
natürliche Folge des Rechts, das jeder hat, ſich unterrichten 
zu laffen. Es gilt feine erbliche Gewalt, noch Rang und 


Allgemeine 
Srundfäte. 
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Eprentitel. Der Staat hat Tein Recht auf dns Privat Ei⸗ 
genthum, außer in dringenden Fällen, wenn basfelbe. zum 
allgemeinen Gebrauch unentbehrlih ift und gegen. eine ge« 
rechte Entſchädigung. Die Steuren müſſen zum allgemeinen 
Nuten verwendet werden. Die Auflagen müflen mit dem 
Bermögen, dem Eintommen und Einnahmen bes Steuerpflich- 
tigen im gehörigen Verhältnig ftehen. Die Befoldungen der 
Öffentlichen Beamten follen mit den Talenten und der Arbeit 
im Verhältniß ftehen, welche die betreffende Stelle erfordert. 
Kein liegendes Gut ift unveräußerlih. Der Grund und Bo- 
den kann mif feiner Laſt bejchwert werben, die nicht los⸗ 

Yäuflih wäre. | | a 
Sebietßeintgei-" Helbetien wird in Kantone, Difträkte. und Gemeinden und 
lung. biefe in Sektionen und Onatiere eingeteilt. *) Diefe Ein- 
i theilungen heziehen fih auf die Wahlen, die- Gerichtsbarkeit 
und die Verwaltung, fie machen aber feine Grenzen aus. 
Die Kantone find gleich) und das 2008 beſtimmt alljährlid 
ihren Rang. Mit Einfluß von Graubündten wird die Zahl 
der Kantone. vorläufig auf zweiundzwanzig angeſetzt, jedoch 
Tann. der Umfang derjelben, jo wie der Diftrifte und Ges 
meinden durch das Geſetz verändert werden. Zur Hauptitabt 
der helvetiihen Republik wird einftweilen Quzern beftimmt, 
Politiſcher Alle diejenigen, welche Bürger einer regierenden oder 
Staud der Munizipalſtadt, eines unterworfenen oder freien Dorfes ſind, 
Burger. werden durch die gegenwärtige Verfaſſung Schweizerbürger. Die 


*) Die Kantone waren Wallis, Leemann ober Waadtland, 
Hreiburg, Bern, (ohne Waadt und Aargau) Solotkurn, Bafel, 
Aargau (von Warburg und Hofingen n), Luzern, Unterwalden 

- (mit Obwalben und Engelberg), Uri (mit Urfenen), Bellenz (mit den 
obern italiänifchen Vogteien), Lugano (mit den unteritaliänlfchen Vog⸗ 
teien), Rätien, Sargans (mit Rheinthal, Say, Gams, Werbenberg, 
Gaſter, Uznach, Rapperswyl und Mar), Glarus, Uppenzell, 
Thurgau, St Ballen, Shaffhaufen, Zürich, Bug tmit der 
Grafſchaft Baden und ben freien Nemter), Schwyz (mit Inbegriff vor 
Kuͤßnacht, Einfiedeln und den beiden Höfen. 

Später fand folgende Gintheilung flatt: Wallis, Leemann, 
Freiburg, Bern, Solothurn, Bafel, Aaargau, Baden, 
Luzern, Waldſtätten, Bellenz, Lugano, Linth, Sentiß, 
Thurgau, Schaffhaufen, Zürich, Oberland, Graubündten. 
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Bürger allein Haben das Recht in ben Verſammlungen zu 
fimmen und zu Öffentlichen Wemtern gewählt zu merden. 
Ein jeder Bürger, der zwanzig Jahre alt ift, muß ſich in 


das Bürgerregifter feines Kantons einfchreiben laſſen und 


den Bürgereid ablegen. Jeder Bürger ift gekorner Soldat 
des Vaterlandes. 

Die Urverfasimlungen beftehen aus den Bürgern und Bür- 
gers Söhnen „ welche feit fünf Jahren in derfelben Gemeinde 
gewohnt Haben. Jedes Dorf oder Flecken, wo ſich Hundert Bürger 
befinden, macht eine Urverſammlung aus, ift dies nicht ber 
Fell, fo vereinigen fie ſich mit der des nächftgelegenen Fle⸗ 
dens oder Dorfes. Die Städte haben ihre Urverſammlun⸗ 
gen in jeder ihrer Seltionen und Quartiren. Die Verſamm⸗ 
Iungen haben ftatt: a) Um die Staatöverfaffung anzuneh⸗ 
men oder zu verwerfen. b) Um alle Sabre die Glieder der 
Behserfammlung zu ernennen. Se auf hundert Bürger 
wid ein Wahlmann gewählt. 

Die gefetsgebende Gewalt wird durch zwei abgefünderte, 
von einander unabhängige Käthe ausgeübt. Diefe find a) 
Der Senat, welcher ans den geweſenen Vollziehumgsräthen 
u einem Abgeordneten eines jeden Kantons bejteht. b) 
Der große Rath, welcher aus acht Abgeordneten eincs jeden 
Sariens befteht, Um in den Senat gewählt werben zu kün- 
an, muß man dad Alter von dreißig Jahren zurüdgelegt 
haben. Nach Berfluß von drei Jahren aber können nur folche 
in den Senat gewählt werben, welche Minifter , auswärtige 
Ipenten , Mitglieder des großen Rathes oder des oberiten 
Gerichtshofes , Statthalter oder Präfidenten eines Kantons⸗ 
gericht oder einer BVerwaltungsfammer geweſen find. Die 
ausgetretenen Bollziehungsräthe bleiben von Geſetzes wegen 
bier Jahre lang Mitglieder des Senats , wenn fie es nicht 
vorziehen , eine andere Stelle zu befleidven ober in den Pri⸗ 
betitand zurüctreten. Um als Mitglied des großen Rathes 
gewählt werben zu fünnen, muß man das fünfundzwanzigfte 
Aters jahr zurücgelegt haben und im Genuß des Bürger- 
rechtes ſein. Alljährlich findet eine Erneuerung der beiden 
Rathe ftatt. Der Senat genehmigt oder verwirft die Des 


% 


Urverſamm⸗ 


lung. 


Geſeggebende 
Gewalt. 
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Thlüffe des großen Rathes. Die gefekgebenben Käthe, ges 
nehmigen oder verwerfen auf den Borfchlag des Vollziehangs- 
rathes alles was die Finanzen, den Frieden und den Krieg 
betrifft. Sie fünnen über einen ſolchen Vorſchlag nicht ohne 
Bewilligung des Vollziehungsrathes berathicdhlagen. Die bei» 
den Räthe find gehalten ihre Situngen jedes Yahr drei Mo- 
nate einzuftellen , fte können es aber für eine längere Zeit 
thun. In keinem Falle aber können die gefegebenden Räthe, 
weder bie vollziehende noch gerichtliche Gewalt ausüben; diefelben 
find nicht befugt einem oder einigen Mitgliedern oder irgend Je— 
manden -Gefchäfte zu übertragen, welche ihnen die Verfaſfung 
auferlegt hat. Weder der eine noch der andere Rath kann 
für fi einen Ausſchuß ernennen. | 
Bollziehende Die vollziehende Gewalt tft einem ans fünf Mitgliedern | 
Gewalt. Heftehenden Vollziehungsrath (Directorium) übertragen. Der 
Bollzichungsrath wird alle Jahre zu einem Funftheil er- 
neuert, die austretenden Mitglieder desſelben fünnen als 
folche nicht wieder vor einem Zeitverlauf von fünf Fahren 
gewählt werden. Die Erwählungsart ift folgende: Einer ber 
Räthe , welcher durch das Loos bejtimmt wird, entwirft ver- -· 
mittelft geheimer Stimmgebung-nad) abfoluter Stimmenmehr⸗ 
heit eine Lifte von fünf Kandidaten und der andere Rath 
wählt auf gleiche Weife die fünf Vollziehungsräthe. Um al 
Vollziehungsrath gewählt zu werden muß man das Alter von 
vierzig Jahren zurückgelegt haben, verheurathet oder Witt 
wer fein. Unter den Mitgliedern des Vollziehungsrathes 
wechfelt der Vorfig alle drei Monate. Der Bollziehungs 
rath forgt für die äußere und innere Sicherheit des Staates. 
Er verfügt über die Kriegsmacht, doc kann feines jeiner 
Mitglieber während feiner Amtsdauer und zweit Jahre nad 
feinem Austritt die Truppen befehligen. Der Vollziehungs⸗ 
rath kann jeden der Räthe einladen einen. Gegenftand in Bera- 
thung zu ziehen. Er befiegelt die Geſetze, läßt fie bekanm 
machen und beforgt deren Vollziehung. Er unternimmt und 
führt die Verhandlung mit den fremden Mlächten , aber die 
Derträge, welche er unterfchreibt, find nicht gültig, bevor 
fie von den gefeßgebenden Näthen unterfucht und genehmigt 
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werden find. Der Vollziehungsrath legt alle Jahre den ge- 
feßgebenden Räthen Rechnung über die Verwaltung der ihm 
angewiefenen Gelder ab. Die Ernennung, Nücdberufung 
md Abfegung aller Anführer und Offiziere der Armee, der 
Minister und diplomatifhen Agenten, der Regierungsitatt- 
halter und Bräfidenten , der öffentlichen Ankläger und Schrei» 
ber des Gerichtshof8 und der Obereinnehmer ber Einkünfte 
der Republik, fteht dem Bollzichungsrath zu. Es find vier 
Minifter im Staate, der Minifter des Auswärtigen und 
deb Kriegsweſens, der Minifter der Gerechtigkeitspflege und 
der Polizei, der Miniſter der der Finanzen, des Handels, 
des Alerbaus und der Handwerke, und der Miniſter der Künfte 
md Wiſſenſchaften, der öffentlichen Gebäude, Brüden und 
Straßen. Das Gefek kann obige Eintheilung der Minifte- 
rin verändern. 

Der oberjte Gerichtshof befteht aus cinem von jedem Oberfter Ges 
Ronton gewählten Richter. Alle Jahre wird ein Viertheil richtshof. 
der Richter erneuert; es werben fo viele Erfagmänner als 
Richter gewählt, den Präfidenten wählt der Vollziehungs— 
sah. Diefer Gerichtshof richtet die Mitglieder der gefetge- 
enden Räthe und des Vollziehungsrathes. Er richtet ferner 
en Berufung allein oder mit Zuziehung feiner Erſatzmän⸗ 
rer in Etraffachen, welche die Todesjtrafe, oder Einjperung 
eer Deportation auf ein oder mehrere Jahre nach fich zie⸗ 
hen. Er Laffirt auch in bürgerlichen Sachen die Urtheile der 
untern Gerichte, welche aus Mangel der Zuſtändigkeit, Ber- 
letzung der geſetzlichen Form oder des Verfahrens nichtig fei. 

In Friedenszeit foll ein beſoldetes Truppenkorps gehals Bewaffnete 
ten werden , weldjes durd) freiwillige Anwerbung errichtet Macht. 
werden fol. In jedem Kanton foll ein Korps von auser- 
leſenen Nationalgarden fein, welche allzeit marjchfertig 
fein folfen ; entweder um der beftehenden gefeglichen Ord— 
nung Hülfe zu leiften oder einen fremden Angriff zurüd- 
zutreiben. 

Die drei erſten Obrigkeiten von jedem Kanton find der Kantons »Ob- 
- Regierungsftatthalter, die Verwaltungsfammer und das Kan- rigkeiten. 
tonsgericht. Der Negierungsftatthalter ftellt die Xollzie- 
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hungsgewalt vor, er hat bie Aufficht über alle Gewalten unb 
Bedienten des Staates und übermittelt ihnen Die Gefeke des 
Vollziehungsrathes; er wacht über die innere Sicherheit des 
Staates, übt das Recht der Gefangennehinung aus umd ver: 
fügt über die bewaffnete Macht, ohne daß er fie jedoch ber 
fehligen fann. Das Kantonsgericht befteht aus dreizehn Mit- 
gliedern mit Inbegriff des Präfidenten und eben fo vielen Er; 
fagmänner , welche von Wahlmännern gewählt werben. Das- 
ſelbe wird alljährlich erneuert. Es entjheidet in erfter In⸗ 
ftanz in Hauptkriminalfällen, in leiter Inſtanz in allen ans 
dern Stroffahen und in allen bürgerlichen Bolizeifachen. 
Die Berwaltungsfanmer beforgt die ummittelbare Vollziehung 
der Geſetze über die Finanzen, den Handel, die Künfte, die 
Handwerfe, den Ackerbau, die Lebensmittel u. f. wm. Sie 
befteht aus einem Präfidenten und vier Beifigern , welde 
von den Wahlmännern ernannt und alle Jahre erneuert wer: 
den. Außer diefen Gemalten gibt e8 in dem Hauptort und 
den Diftriften von jedem Kanton Untergerichte für Eivil 
und Polizeiſachen. Der Bollziehungsrath kann die Gerichte: 
höfe und DVerwaltungsfammern abfegen und bis zur fünfti- 
gen Wahl neue ernennen. 
Abänderung Die Abänderungen der Conftitution werben vom Senat 
beröonftitution porgefchlagen. Die gemachten Borfchläge erhalten nicht cher 
die Kraft eined Beſchlußes bis fie zweimal bejchloffen wor: 
den find, und zwar muß zwifchen der erften und zweiten Schluß. 
nahıne ein Zeitraum von fünf Jahren verftreicden. Diele 
Beſchlüſſe müſſen dem großen Rathe zur Annahme oder Ber- 
werfung vorgelegt und im lestern Fall den Urverſammlun⸗ 
gen zugeſchickt werden, welche über diefelben abzuſtimmen haben. 
Mittel die Con⸗ Den Schluß diefes Verfaffungsentwurfes bildet die 
ſtitution in's Lehre, wie der Umfturz der alten Berfaffung in's Wert zu 
Werk zu ſehen. ſetzen ſei. Diefe, die Rechte eines freien Volkes höhnenden 
und ſelbſt in ihrer Ausdrucksweiſe unverſchämten Verfügun⸗ 
gen find zu merkwürdig, um hier nicht ihrem ganzen In⸗ 
halte nad) mitgetheilt zu werden. Es war in Betreff beflen 
verordnet: Ä 
1. Wenn ſich in einer Gemeinde, es fei Stadt ober Dorf, 
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oder in einem Kanton eine Anzahl Bürger befindet, welche 
entichloffen find, in den Genuß ber freiheit und Gleichheit, 
welche ihnen die Natur verlichen, wieder einzutreten, fo 
haben fie ſich durch eine Bittfehrift an die Obrigkeit zu wenden, 
damit ihnen erlanbt werde, fich in Verfammlungen zu ver- 
einigen, um über die Annahme oder Verwerfung der Ver⸗ 
fflung zu beraten und Wahlmänner zu ernennen. Wenn 
die Obrigfeit diefe Bittfehrift verwirft, fo geben die Unter⸗ 
zeichneten eine zweite ein. 

2. Wird dieſe Bittſchrift mehrmals verworfen, fo er⸗ 

Kären die Unterzeichneten, daß fle tn alle Rechte der ur 
ſprünglichen Gleichheit der Geſellſchaft wieder eintreten, 

3. Demzufolge werden fie Berufungsbriefe an die fehon 
beſtehenden Gemeinden und Sektionen im Kanton ergehen 
laſſen, um zu diefem Zwecke Urverfammlungen zu bilden. 

4. Diejenigen Gemeinden, welche aus Schwachheit, Feig- 
get oder Dummheit diefer Einladung nicht Folge leiften, 
ſollen als ſchon repräfentirt angejehen werden, unb zwar durch 
jme Gemeinden, welche ſchon repräfentirt find oder durch ein⸗ 
zeine muthvolle Männer , welche fich als Repräfentanten auf- 
wen werben. 

5. Jede Urverfammlung wird einen Vorfigenden , einen 
Shriftführer und vier Stimmenzähler- ermählen und hierauf 
über die Anriahme obiger Verfaffung rathfchlagen. Wird die 
Serfaffung angenommen, fo erwäßlt die Verſammlung die 
Bahlmänner. Sobald das Wahlkorps gebildet ift, Taffirt 
die beftehende Negierung , ernennt einen Abgeordneten für 
den Senat, acht Abgeordnete für den großen Rath, die Mit- 
glieder des Kantonsgerichts und die Untergerichte. 

6. Bis die gefeßgebenden Näthe und der Vollziehungs» 
ah in Thäthigkeit gefegt fein werden, fol die Verwalt⸗ 
ungskammer die gefekgebende und vollziehende Gewalt, das 
Rautonsgericht die gerichtliche Gewalt ausüben. | 
Die für die geſetzgebenden Räthe Abgeordneten ver- 

einigen fich alfobald in der Stadt Luzern, wenn diefe Stadt 
unter denjenigen iſt, welche ſich als unabhängig erklärt ha- 
ben, fonft in dem volfreichiten Orte des Kantons, melder 


Beurtbeilung 
diefer Verfaſ⸗ 
fung. 
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fi zuerſt erflärt haben wird. Sobald der dritte Theil der 
gefeßgebenden Räthe beifammen fein wird, werden fie fih 
als Senat nnd großer Rath fonjtituiren und den Vollzieh⸗ 
ungsrath erwählen. Diefer ernennt ſogleich die Minijter und 
die übrigen Beanıten. 

Um die bei. der frühern Staatsverwaltung angeftellten 
Beamten für die Revolution zu gewinnen, war feftgejekt, 
daß ein jeder, der durch die neue Berfaflung fein Einfom- 
men, feine Pfründe oder Stelle verliere, als Entichädigung 
eine lebenslängliche Rente erhalten folle, ausgenommen in 
den Jahren, in welchen ihn eine ergibige andere Stelle oder 
ein anderer Jahrgehalt entjchädigte. Davon ausgejchlofien 
waren diejenigen, welche fich von dem Augenblide an, da 
der neue DVerfafjungsentwurf befannt gemacht war, der 
weifen politifchen Gleichheit zwifchen den Bürgern und deu 
Syſtem der Einheit und Gleichheit zwiſchen den Meitgliedern 
des allgemeinen Vaterlandes mwiderjegen würden. Strenge 
Mapregeln follen wieder diejenigen ergriffen werben, deren 
Widerſtand fih durch Arglift, Xreulofigfeit und Bosheit 
auszeichnen würde. 

Außer diefen allgemeinen Beftimmungen, welche den ſtaats⸗ 
rechtlichen Inhalt der Helvetifchen Verfaffungsurfunde bilden, 
enthielt diefelpe viele abftrafte Säbe und Ausführungen, weld« 
diefe Beftimmungen theils ergänzen, theils erläutern follten. 
Es war in dem Entwurfe vom Werthe der Tugend und der 
Aufklärung, von der Zrägheit, vom Hochmuthe und nod 
andern Begriffen die Rede, welche wohl in einem Lehrbuche 
der Pſychologie oder Moral, nie aber in dem Grundgefeh 
eines Staates am Plate find. Es erinnerten diefe Begriffe 
lebhaft an die an der Spige der franzöfiichen Verfaſſung 
prangende Erflärung der Menſchenrechte. Allein abgejchen 
von diefem unlogiihen Verfahren in einer für das Schidjal 
eines Volkes fo euticheidenden Angelegenheit, hat dasfelbe in 


* der Anwendung auf das wirflihe Staatsleben noch andere 


fehr bedenkliche Seiten. Entweder find die Geſetze eines Staa⸗ 
tes gut und weiſe, d. h. fie find von der Art, daß fie eine Ver⸗ 
gleichung mit den ewigen Gefegen der Moral nicht zu ſcheuen 


159 


brauchen, oder fie find es nicht. Nun aber ift es im erften 
Falle ganz überflüßig und unnüg dem Bürger durch fremd⸗ 
artige Begriffsbeſtimmungen einen andern Maßſtab zur Er⸗ 
füllung feiner Pflichten anzuweilen, als den, welden die 
Gefege jelber bieten. Sind die Gefege dagegen ungerecht 
und drüädend, jo werden alle pſychologiſchen Erklärungen über 


Recht und Tugend nicht im Stande fein, einen beffern Zu⸗ 


ftand auf dem Rechtsgebiet herbeizuführen. Zwiſchen je 
nen Begriffen und der Wirklichkeit befindet fich eine gähnenbe 
Kluft, die nicht anders ausgefüllt werden Tann, als durch 
eine friedliche oder gewaltfame Umgeftaltung des geſammten 
Rechtslebens. Außerdem hat die Feſtſtellung folcher dem Rechts⸗ 
leben fremder Begriffe den Nachtheil, daß fie die beftehen« 
ven Geſetze willführlichen Auslegungen preisgibt. Solche 
Begriffe, mögen fie in einer Verfaſſungsurkunde oder in einem 


Geſttzbuch noch fo einfach und Kar dargejtellt fein, bleiben 


immer abjtrafte Säge, die der gemeine BVerftand nicht ge> 
börig zu deuten vermag. ‘Derjenige, der in ihren Sinn nicht 
eindringen kann, wird ihnen einen falfchen unterlegen , wor⸗ 
ans eine höchſt verderbliche Unficherheit in Rechtsſachen ent- 
ſich. Eine mit dem Wefen der Gleichheit im Widerfpruch 
ftehende Erfcheinung ift in dieſer Verfaffungdie Eintheilung des 
beixetiichen Gebietes. Nachdem der fchweizerifche Staats⸗ 
lörper in eine einzige und untheilbare Republik umgewan- 
belt war, wäre es folgerichtig geweſen, eine folche Einthei- 
lung feftzufteigen, welche die Volkszahl und den Flächenraum 
lo ungleicher Kantone in ein gleichartigeres Verhältniß ge- 
bracht hätte. | 
Dem Grundſatze der Gleichheit entgegen war ferner das 


Sdhſtem der mittelbaren Wahlen in die geſetzgebende Ver- 


ſammlung, weil es untepublifanifch ift , daß es zwifchen dem 

volle und feinen Stellvertretern Stufen gibt und daß bie 

— zu dieſem in keiner unmittelbaren Beziehung 
en. 

Ein weiterer Mangel in dieſer Verfaſſung erblicken wir 

in der Einrichtung der oberften Gewalten. Die Befugniſſe 

der Vollziehungsbehörde waren von fe hedeutendem Umfange, 
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daß die Wirkſamkeit ber beiden Näthe vor derfelben in den 


Hintergrimd trat. Es läßt fi diefe Erfcheinung jedoch 


aus dem Umftande ertlären, daß man zur rafchen Durch⸗ 
führung der Revolution und um die Staatdmafchtene fo ge- 
ſchwind als möglih in Gang zu bringen, vor allem einer 
ftorfen Negierungsgewalt bedurfte. Daß die ansgetretenen 
Mitglieder des Vollziehungsraths in den Senat eintreten, 
war dem Prinzip der Gleichheit und dem Grundfak , daß 
jede Gewalt vom Volk ausgehen folle, entgegengefet. 


In auffallender Weile war endlich die Wirtſamkeit des 


oberften Gerichtshofes befchränft, indem fie fich vor der Hand 
nur auf die in nächſter Ausficht ftehenden Vorkonmenheiten 
erftredte. Endlich war die Eonftitution nicht demokratiſch 
in der Anordnung derjenigen Gewalten, die mit bem Bür⸗ 
ger tn unmittelbarfter Berührung ftanden ; ein Hauptfeh- 


fer, der die Conftitution niemals volksthümlich werben lief. 


Kaum war diefer neue BVerfaffungsentwurf belannt ge 


biefeBerfaflung worden , als ſich allerwärts im Lande ernfte Bedenken da 


gegen fund gaben. Man nahm an, daß den helvetiſchen Böl- 
terfchaften , welche nicht allein durch Gebirge und Thaler von 
einander getrennt. waren, fondern auch durch ihre Sprade, 
Religion , phififche und getftige Bildung fo weſentliche Ver⸗ 
fchtedenheiten unter einander darboten, nur der Föberalismus 
zuträglich jei und daß das Einheits⸗Syſtem die Quelle der 
größten Ungerechtigfeiten und immerwährenden Zwitracht wer 
den müffe. Das rege politifche Leben inden Kantonen wert 
ertodtet und ihre viel gegliederte Freiheit dem Intereſſe ei⸗ 
ner fremden Einheit geopfert. Nie würben fich die Heinen 
Kantone, durch ihre Tage und ven Muth ihrer Bewohner 
geſchützt, dem Hoftfpieligen Verwaltungsſyſtem unterziehen 
und ihre alten Tandesgemeinden mit den nichtsfagenden Wahl 
verfammlungen vertaufchen. Weberhanpt fei das neue Ge⸗ 
ſetzbuch ein Geſchenk aus fremder Hand umd darum nur mit 
Mißtrauen zu betrachten; dasfelbe werde Helvetien in dit 
Abhängigkeit von Frankreich bringen und zum Spielball ber 
dortigen Regierung machen, welche ihren Einfluß auf ei 
einzige Nationalverſammlung wirkfamer geltend maden 
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Binnen, als auf zweiundzwanzig verſchiedene Staaten und 
J— 

Auch vom volkswirthſchaftlichen Standpunkte aus hatte 
die neue Verfaſſung ſchwere Angriffe zu erdulden. Man bes 
hauptete, daß aller Wohlſtand der Schweiz darauf berube, 
daß der Bauer, Gewerbliche und der Handelsmann bei dem 
Geiſte der Sparſamkeit, der in der öffentlichen Verwaltung 
überall geherrſcht, von Stenren und Abgaben befreit geblie- 
ben jei. Die meiften Kantone hätten feines, andere nur unbe» 
trächtliches Staatsvermögen, eigentlicher Reichthum fei im 
Lande nirgends anzutreffen. Es fei daher unmöglich, daß 
die Schweiz die Koſten der neuen Staatdeinrichtung zu tra- 
gen vermöge und noch viel weniger fei es ihr möglich ein 
ftehendes Heer zu unterhalten. Es fei die Errichtung er 
nes folhen unnütz, ja gefährlih. Während der ganzen Res 
volutionszelt habe die Schweiz durch Bewaffnung ihrer Mi⸗ 
Iigen ihre alte Neutralität behauptet. Sobald fie eine fte- 
hende Armee habe fei es um die Neutralität gejchehen , weil 
ihr bei jedem Kriege zwifchen ihren mädjtigen Nachbaren 
zugemuthet würde, fich dem einen oder andern anzujchlieffen. 
Ihrer bisherigen Verfafjung verdanfe die Schweiz einen hun⸗ 
detjährigen Frieden; ob für ſolches Glück irgend welcher 
Eriag möglid ſei? — 

Vor der Einnahme Berns war der Entwurf der helve⸗ Plan, bie 
tühen Verfaffung nur im Waadtlande, welches ſich unab- bweiz. Eidge⸗ 

noſſenſchaft in 
hängig erklärt und als Kanton Leman konſtituirt hatte, nee Republiken 
angenommen worden. Aber ſelbſt nach der Bezwingung Berns zu theilen. 
durch die fränkiſchen Waffen waren die Gemüther im grö- 
ſten Theile der Schweiz für die Annahme des dargebotenen 
Sefchenfes wenig geneigt. Dieſer Umſtand und der hart» 
nädige MWiderftand, der fich gegen die Annahme diefer Ver- 
faſſung überall im Lande zeigte, bradjte einen neuen Plan zur 
Reife. Aus dem bisherigen fchweizerifchen Stantenbund follten 
flott einer einheitlichen Republik drei Republiken gebildet 
werden, nämlich: die rhodaniſche, welde aus dem Waadt⸗ 
land, dem Kanton Freiburg, dem Saanenland und Zihls 
thal, dem bernifchen Oberland und den italieniſchen Vog⸗ 
11 
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teien beftehen folfte; der Tellgau, welcher die Heinen de 
mofratifhen Kantone begriff, und die helvetiihe Republik, 
welche aus den übrigen Kantonen zufammengefegt werden 
ſollte. Obwohl diefer Plan überall, und befonders im Waadt⸗ 
land, heftige Gährung erzeugte, fo erichien gleichwohl am 
18. März eine öffentlihe Anſprache des fränfifchen Oberge⸗ 
nerals mit der Erklärung, daß die rhodanifche Republik auf 
den Wunſch mehrerer Kantone gegründet fe. Am folgenden 
Tage ließ Brune von Bern aus die gleiche Erflärung in 
Betreff der helvetifchen Republik ergehen. Durch diefen Ge- 
waltsaft wurde bie alte Eidgenoſſenſchaft anseinander ge 
riffen, der alte Föderalismus mit allen feinen Gebrechen 
lebte von neuem auf, während ein biutiger Krieg bie Zu⸗ 
friedenheit und das Glück des Landes vernichtet hatte. Laut 
erhoben fich in der ganzen Schweiz die Stimmen der Ange—⸗ 
fehenen aus dem Volke gegen die unnatlirliche Zerſtückelung 
des Landes, und Fräftig ertönte vom Leman her der Ruf 
nad) fchweizerifcher Untheilbarkeit und Einheit. Diefe ent- 
fhiedene Stimmung bewirkte, daß Brune unterm 22. März 
feine bezügliche Verfügung zurücknahm und, gerührt von der 
in allen Herzen zurücgebliebenen Sehnſucht nach den Bor» 
theilen republifanifcher Einheit, den Befehl ertheilte, daß 
fich die bereits gewählten Abgeordneten des Volkes nach Aarau 
begeben follen, um bie eine und untheilbare helvetifche Re⸗ 
publif zu gründen. So erwünſcht diefe Anordnung den Freun- 
ben der hefvetifchen Einheit war, fo erfchredend war für die 
Anhänger der alten Verfaffung die Nachricht, daß die frän- 
fifche Regierung den Bürger Lecarlier, ein ehemaliges Eon 
vents-Mitglied , zu ihrem Bevollmächtigten ernannt habe, 

um die Schweiz der neuen Verfaſſung gemäß einzuridten 
Ein Schrei des Unwillens erhob fi über diefe unerhörte 
Anmaßung und unverholen gab fid) der Abfchen gegen eine 
Regierung fund, welche das oft gegebene Wort, fih aller 
und jeder Einmiſchung in das Innere der Schweiz zu ent 
halten, wenn nur die Hauptgrundfäte der neuen Berfaſſung 
angenommen würden, fo ſchamlos zu brechen ſich erfrechte. 
Allein Lecarlier ließ fich durch die allgemeine Entrüftung in 
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feiner Handlungsweife nicht beirren. In feiner erften Kund⸗ 
machnng an das Schweizervolf erklärte er, daß feine Send- 
ung das Glück Helvetiens und ben Ruhm des fränfifchen 
Namens zum Zwede habe. Er ermahnte die Schweizer fich 
vor Anarchie zu hüten, ihre Obrigkeiten zu bejtellen, aus 
den proviſoriſchen Zuftand in einen Tomftitutionellen über⸗ 
zugeben , den Näufen der Berftellung und der Ariftofratie 
zu mißtrauen nnd konſtitutionell glüclich zu fein. Die Ab» 
ſicht der fränfifchen Regierung fei feine audere, als diejeni- 


gen, welche den Krieg verfchulbet haben, an ihren Perfonen 


md Gittern dafür verantwortlih zu machen. Als Entgeld 
für diefe Dienfte wurde gefordert, daß der Fränfifchen Armee 
alle Kebensmittel, welche fie bebürfe, auf Koften der vorma⸗ 
figen Regenten geliefert werben follen. Ahr werdet finden, 
hieß e8 am Schluffe der betreffenden Kundmachung, daß eine 
gerechte Schadloshaltung der Koften erfolgen muß, welde 
der freche Widerftand der zerftörten Oligarchie veranlaft 
hat und ihr werdet Euch beeifern die an Euch geftellte Forde⸗ 
tung zu befriedigen. 

In einer gleich darauffolgenden Kundmachung befehl der 
kinftiche Negierumgsbevollmächtigte die unbedingte Annahme 
der helvetiſchen Berfaffung nad) dem erften in der Schweiz 
üero befannt gemachten Entwurfe. Erihroden über diefe 
mgemeſſene Forderung waren viele fchweizerifche Regierun⸗ 
gen des Glanbens , daß größerm Uebel nur durch rafche 
Einführung der nenen Berfaffung vorgebeugt werden könne. 
Darum verfanmelten fich die Vertreter der Kuntone Aargau, 
Bafel, Bern „Freiburg, Leman, Luzern, Oberland, Schaff« 
haufen, Solothurn und Zürich nnverweilt in Aarau und ver- 
fündeten am 12. April die helvetifche, eine und ungetheilte 
demofratifcherepräfentative Republik. 


Andere Empfindungen und Entichlüffe rief das Verfah- Stimmung in 


ren ber fränkiſchen Regierung und ihrer Werkzeuge in den 
demofratifchen Kantonen hervor. Da war fein Ueberlegen, 


Zandern, Wanken, Nadjgeben ; unentwegt und feit war ber sung und dahe⸗ 
Entſchluß des Volkes, feine fünfhundertjährige Verfaſſung rise Maßnah⸗ 


zu behalten unb fie mit Habe, Gut und Leben zu ſchirmen. 
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Diefer Stimmung gemäß waren auch die Beichlüffe und Hand- 
ungen der oberjten Landesbehörden. Noch ehe man von dem 
Falle Berns fichere Kunde hatte, verfanmelte ih in Schwyz 
die Landesgemeinde und verordnete: Daß einhundert und 
fünfzig Mann unverweilt nah Bellenz abgehen follen. Der 
zweite Auszug ſollte · nachLuzern ziehen, um fich gebrauchen zu laſ⸗ 
ſen wo es die Noth erheiſchte. DenKriegsräthen, welche man noch 
in Bern glaubte, wurde geſchrieben, daß die Einwohner je⸗ 
ner Städte und Orte, welche die Franzoſen freiwillig oder 
durch Verrätherei einlaſſen, ſo wie die, ſo es mit denſelben 
halten oder ihnen etwas zuliefern, als Feinde der Schweiz 
betrachtet und behandelt und dem Vogel in der Luft erlaubt 
ſein ſollen. Ferner ſollte ſich Jedermann im ganzen Lande 
bewaffnen, damit im Falle eines Landſturms Alle bewaffnet 
daſtehen. Die Fremden, die im Lande wohnten und nicht 
fürs Vaterland ziehen wollten, ſollen abgeſtraft und aus dem 
Lande gewieſen werden. ‘Die, welche verdächtige Worte an 
ftreuten und folche nicht erweifen fonnten, und die, welde 
wieder das Vaterland redeten, follten malefiziich abgeftraft 
werden. 

Am 6. März wurde in Schwyz ber Fall Berns befannt. 
Nachdem der Vorwall, welcher die innere Schweiz gegen We⸗ 
ſten ſchirmte, eingeftürzt war, drangen die Fluthen des Krie- 
ges raſchen Laufes auch gegen die Waldftätte vor. Bangend 
fchrieb Luzern an die Waldftätte: „Ungewiß ob die Franfen 
auch unfer Land feindlid) betreten werben, haben wir ein 
müthig befchloffen, vermittelt des Landſturms unfer Land 
zu vertheibigen. Wir erfuchen Euch daher, euere Hülfstrup- 
pen einftweilen, bis die Gefahr vorüber ift, zum Schirm ber 
Grenzen und zur Bildung einer Vertheidigungslinie zurück 
zu laffen.” So groß aber der Eifer. für die Erhaltung der 
alten Berfaffung war, fo verfchmähten es die einzelnen Stände 
doch nicht, zuerft den eigenen Vortheil in Betracht zu zie 
hen. Nidwalden war lange im Zweifel ob es die Truppen, 
welche es nad) Bern entjandt, zum Schute des eigenen Lan⸗ 
de® heimberufen oder den den feindlichen Angriffen zumachſt 
ausgefegten Ständen überlaffen wolle. Zroftlofer noch lau» 
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tete der Bericht von Obwalden. Von da wurde an Luzern 
gefchrieben , daR nach ſicherm Bericht die Franken ſchon bis 
Thun vorgeräcdt und gegen ihr Land im Anzuge ſeien. Ob- 
walden bedürfe fein zweites Aufgebot zur Dedung der eige- 
nen Grenze und fei jelber im Fall bundesgenöffiichen Bei⸗ 
ftand in Anfpruch zu nehmen. Gemeinfinuiger und entichlof- 
jener handelte Schwyz, weldes die für Bern frifcherdings 
ausgerüfteten Truppen fofort nach Luzern entfandte. Kaum 
hatten diefe den Ort ihrer Beitimmung erreiht, als fid 
unverhofft Friedens8gerüchte verbreiteten. Der Oberfeldherr 
der fräntiihen Truppen hatte einer Abordnung von Luzern 
die mündliche und fchriftliche Zuficherung ertheilt,, daß Frank⸗ 
rei friedlichen Sinn hege gegen die Eidgenoffen, und daß 
er keinen Auftrag babe die Grenzen der eroberten Kantone 
zu äberfchreiten. Auch hatte der fränkische Miniſter Talleyrand 
dem Stande Luzern zu der freiwilligen Staatsumänderung 
an 31. Jänner Glück gewünſcht. Mit Freude und Rührung 
empfing das arglofe Bolt der Urjtände die frohe Botſchaft, 
und getroften Muthes eilten die Krieger von Schwyz nad; 
isrer Heimath zurück. Die Täufhung dauerte jedoch nicht 
lange. Beunruhigende Gerüchte und die Verbreitung der hel⸗ 
rien Einheits⸗Verfaſſung veranlaßten den Landrath von 
Sqchwyz die Landesgemeinde zu verfammeln. Sie trat am 
1. März zufammen und es Tieß fih aus ihren Verhanblun- 
gen und Beſchlüſſen leicht erfehen], daß die Geiftlichfeit durdy 
geaͤnßerte Befürchtungen in Betreff der Religion auf das 
Gemüth des Volkes eingewirft hatte und daß die Häupter 
des Landes, welche ein Vorgehen in diefem Sinne als den 
färkiten Hebel zu einer begeijterten Volkeserhebung erkann⸗ 
ten, hiemit einverftandenwaren. NahAbbetung des üblichen Ges 
beted eröffnete der Landammann die Gemeinde mit folgen. 
der Anrede: „Werthe Landleute! Seit dem Beginn der tran- 
rigen Begebenheiten , welche unfer glückliches Baterland in 
das Labirinth der Zerftörung geftürzt haben, waren wir und 
die Bewohner derjenigen Kantone, welche die gleiche Ver⸗ 
faſſung und Regierungsart haben, mit der tröftenden Hoff- 
nung erfüllt, daß die fränfifhe Republik, welche, wie wir, 
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die Freiheit aller Bürger zu ihrer Grundlage bat, und mi 
ihrer Einmüchung in unfere politifhen Augelegenheiten ver⸗ 
ſchonen werde und feine ferndlichen Abfichten gegen und hege. 
Dur Zufiherungen des fränkiſchen Bevollmächtigten uud 
des Oberfeldheren find wir in unſerm Glauben beitärft wor- 
den. Aud) haben wir und von Anfang an. fo wenig als mäg- 
lich in Frankreichs Streitigkeiten mit den ſchweizeriſchen Arifto- 
fratien gemifcht und uns bemüht, durch Rath und That zu 
einer friedlichen Loſung der Zwiſtigkeiten zwifchen den herr⸗ 
[genden Ständen umd ihrer Unterthanen beizutragen. Gleich⸗ 
wohl können wir nicht verhehlen, daß uns die jüngften Be 
gebenheiten und namentlich die Verbreitung der. neuen helve⸗ 
tifchen Verfaſſung, fo wie die drohende Stellung welche bie 
franzöfiihen Truppen einnehmen, uns mit erniter Bejorguiß 
erfüllen. Zur Abwendung der Gefahr, die unfer Vaterland 
bedroht , ift vor allem der Beiftand des Himmels nothwen⸗ 
dig. Um diefen zu erflehen und die Gnadenhülfe feiner ehr⸗ 
witrdigen Mutter, ift eine ftrengere Heilighaltung ber Sonn⸗ 
und Feittage eine der heiligften Pflichten für une. Ent 
haften wir uns daher au den Tagen, welche dem Dienſte 
Gottes und der Verehrung feiner Mutter und der Heiligen 
beftimmt find, von allen Ansschweifungen und Citelfeiten. 
Befleißen wir uns eines gattesfürchtigen Wandels , jo wird 
die göttliche Fürſehung uns beichügen, wie fie unfere in 
Gott ruhenden Bäter ſchirmte.“ 

Mit Einmüthigfeit befchloß hierauf bie Landeögemeinbe, 
daß die Muttergotte® », Apoftele und andere heilige Zeile 
genau und mit vortägigem Falten gefeiert und alle Ueppigfeiten 
an diefen Feſttagen aufs ftrengite verboten fein follen. Fer⸗ 
ner follten alle Offiziere und Soldaten des erſten und zwei 
ten Auszugs eine andächtige Wallfahrt nach Maria Eiujie 
dein verrichten. Um ſich über die Lage der Dinge und die 
ansgeftreuten Gerüchte Gewißheit zu verfchaffen, wurde ver- 
ordnet, mit den löbl. Ständen Uri, Unterwalden und Gla⸗ 
rus eine Abordnung an den fränkifehen Feldherrn zu few 
den, um von ihm zu nernehmen, was für Geſinnungen das 
fräntifche Volk gegen die. Heinen Kantone Bege. Die ragt 
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felite barin befichen, ob bie fränkiiche Nation unfere alte 
sreiheit und unfere Rechte auerfennen und ſolche ımange- 
fochten laſſen wolle oder nicht, wogegen ihr die Verſicher⸗ 
ung zu ertheilen fei, dab Schwyz und die Stände mit der 
fränfifchen Nation im Frieden zu leben wünfchen, feinem 
ihres Feinde Hülfe leiten, noch mit denſelben Verbind⸗ 
ungen eingehen wollen; auch Tönne eine fo rein demokrati⸗ 
ide Regierung wie diejenige der Urftände der fränkiſchen Ver⸗ 
foffung niemals gefährlich werden. Um jeden Vorwand zu 
Beſchwerden fern zu Halten, erklärte die Gemeinde nochmals 
feierlich : daß alle Unterthanen, welche nicht ausdrüdlich frei 
gelaffen worden, von nun an frei und unabhängig fein fel- 
In und daß den bisherigen Angehörigen gleiche politiſche 
Rechte, wie den alten Landlenten zugefichert feien. So die 


Landesgemeinde. — Um fich über die Gefandtichaft au ben. 


fränfijchen Obexfeldherrn und andere wichtigen Maßnahmen 
su berathen , wurden die Stände zu einem Zufammentritt 
nach Brunnen beichieden. 

Achnliche Einfragen wurden an den fränfifchen Oberfeld⸗ 
herrn von den Ständen Luzern und Unterwalden gerichtet. 
Sine Antworten waren den Wünfchen diefer Kantone ent- 


Iahend; Braune fchrieb an Luzern Folgendes: „Die frän-. 


liſhe Nation hat nicht aufgehört Beweiſe zu geben, wie 
Ihr fie die Bande ſchätzt, welde fie mit dem Kanton Quzeru 
vereinigen. Sie hat Teine Befehle zu Feindſeligkeiten gegen 
dieſen Stand ertheilt; im Gegentheil wünſcht die große Na- 
tion ihre alten Verbindungen mit dem Karton Luzern zu 
erhalten, überzeugt, daß derfelbe durch feine Liebe zur Frei⸗ 
heit ftets würdig fein werde, ben Namen: „Nachlommen Wil- 
helm Tells“ zu führen.“ 

Und an Unterwalden: Ä 

„Die große Nation bat wicht unterfaffen , die Yande zu 
ren, womit fie mit dem Kanton Unterwalden verknüpft ift. 
Auch hat fie zu Leinen Feindſeligkeiten gegen dieſen Kanton 
Befehl gegeben. Die große Nation wünſcht vielmehr ihre 
w Verbindimgen mit dem Kanton Unterwalden — 

ten,“ 
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Konferenz der Unverweilt verfanmelten fi auf die Einladung von Schwyz 
Heinen Kantone die Urſtände und Zug in Brunnen. Schwyz legte den Ent- 
a wurf einer Zuſchrift an den Feldherrn Brune vor, der von 
Beneraldrune. ſammtlichen Ständen genehmigt und demfelden durch eine 
perfönfiche Abordnung nad) Bern hinterbracht werben follte. 
. Site lautete alfo: „Obwohl feiner aus uns fich jemals vor- 
ftellen könnte, daß e8 weder in ben Geſinnungen nod) in den 
Grundfägen der fräntifchen Republik Liegen möchte , die 
demofratifchen Stände in jener Freiheit zu fören oder zu 
beeinträchtigen, welche die franzöfifche Nation auch der übris 
gen Schweiz zum Mufter geben zu wollen ſcheint, fo Fünnen 
wir Euch, Bürger General, dennod nit bergen, daß die 
Annäherung ber franzöftfehen Truppen, die Ungewißheit ih- 
rer Beftimmung und bie Nachrichten, die fi verbreiten, 
auch unter uns wichtige Bejorgniffe erweden,; und wirklich 
würden wir die Schägnung der franzöflihen Nation nicht ver- 
dienen, wenn wir einen geringen Werth auf jene Freiheit 
feßten,, die uns das Blut unferer theuren Väter erworben, 
deren Andenken die franzöftfhe Nation in ihren. Schriften 

heute nod) ehrt. 

„Mithelfer und Zeuge der fiegreichen Beftrebungen Euerer 
großen Nation wißt Ihr, Bürger General, am bejten, was 
der Enthuftasmus der Freiheit bet einem freien Volke zu 
wirken vermag. Indeſſen haben alle diefe Gerüchte, alle 
diefe Beſorgniſſe das Zutrauen nicht ſchwächen Tönnen, das 
wir immterfort in die Gefinnungen der Gerechtigkeit der fran- 
zöfiihen Republik ſetzen. 

„Diefe Geſinnungen find es, die unſere Landesgemeinden 
bewogen, Repräſentanten an Euch, Bürger General! abzu⸗ 
ordnen, um Euch angelegendſt zu erſuchen, unſere Bejorg- 
niffe durch die aufrichtige und beruhigende Verſicherung zu 
heben, daß die fränkifchen Truppen unfer Gebiet nicht be. 
treten werden und daß das fränktſche Directorium nit 
gefinnt fei, die Neligion, die Unabhängigkeit, die Freiheit 
und die Verfaffung unferer demofratifchen Stände zu ftören; 
eine Berfaffung, die wir alle wie eine gute Mutter lieben, 
die uns feit Jahrhunderten glücklich machte; eine Verfaſſung, 
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welher die Souveränität des Volles und des Menfchenrechts 
in all ihrer Reinheit und Kraft zu Grunde liegen und welche 
daher mit den Grumbfäken der fränkifchen Republik gänz- 
li übereinfömmt. Ein einziges Verhältniß , worin vielleicht 
die fränfiiche Nation eine Abänderung Hätte. wunſchen mo⸗ 
gen, war, daß einige demofratifhe Stände unter ihrem 
Bolle noch Yintergebene oder Angehörige zählten ; allein un⸗ 
jere Stände haben Teine Unterthanen mehr, fie find frei, 
wie wir find, jo daß in unferer Verfaflung fein Verhältnig 
mehr befteht , welches den Srundfägen der fränkiſchen Re⸗ 
pablik zumider fein könnte. 

„Geruhet demnach, Bürger General! uns über bie fried- 
fihen und wohlwollenden Gefinnungen des fräntifchen Dis 
rectoriums eine beruhigende Verfiherung zu ertheilen und ſeid 
überzeugt, daß wir nichts fehnlicher wünfchen, als mit ber 
großen Nation im Frieden und gntem Wohlverſtändniß zu 
leben. 
„Empfariget von einem getreuen Bergvolk, das kein an» 
deres Gut, als ſeine Religion und ſeine Freiheit, keinen 
andern Reichthum, als feine Heerden beſttzt, die aufrid- 
ge Verſicherungſ, daß dies Volk ſich eifrigſt beſtreben 
sid, der fränkiſchen Republik von feiner Anhänglichkeit 
ale jene Beweife zu geben, die immer mit feiner Freiheit 
md Unabhängigkeit vereinbar find. 

„Bürger General! genehmiget auch nod) die feierliche Ge⸗ 
lobımg , daß unfere Stände niemald gegen die fräntifche 
Republitdie Waffen ergreifen, nie fich mit ihren Beinden verbinden 
werden; unſere Freiheit wird unfer Gläd fein, und bie 
Blicht, dieſelbe zu vertheidigen, wird unfere Arme beivaffnen. 

„Möchten diefe feierlichen Verficherungen uns jene gegen- 
feitige Verſicherung erwerben , die wir uns, Bürger General! 
ehrerbietig außbitten ; dann werden unfere Unruhen und 
Sorgen fi in jene Empfindungen der Freude und der An⸗ 
hänglichfeit verwandeln, die wir der Regierung der fränfi- 
ſchen Republik und ihrem würdigen General unabläßfich wid⸗ 
men werden,“ u 

Drune empfieng die Gefandten der demofratifchen Stände 
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mit Zuworkommenheit und eriheilte ihnen folgende berußi- 
gende Antwort: 

„Ich verfihere den Reprälentanten ber demokratiſchen 
Stände, daß bei den Ereignißen, welche bie fränlifche Ar» 
mee, von ben Berner Dligacchen gereizt, in die Schweiz zo⸗ 
gen, bie demokratiſchen Stände nicht aufgehört haben, Die 
Freundſchaft der fränkifchen Republik beizubehalten.“ · 

Frendig kehrten die Gefandten mit der Botſchaft nadı 
ihrer. Heimath zurüd, um mit dem Volke, das fie gejandt, 
dent Himmel für ihre glücklichen Bemühungen zu dan 
fen. Raum waren jedocd die Bewohner der Gebirgslantene 
der ängftigenden Ungewißheit über ihr Schickſſal, wiefie gleub- 
ten, entronnen, als fe durch ein Schreiben Brune's neuer 
dings in Schrecken geſetzt und von ihrem eudlichen Loos ebeuſo 
ſichere als nieberfchlagende Kunde erhielten. Brune ſchrieb 
an die Bürger aller Kantone: 

„Kaum war die Trennung Helvetiens in zwei Republi⸗ 

ken entſchieden, welche mitten in den letzten Zukungen der 
Oligarchie gegen bie Freiheit und in der Gfahrung entgegen⸗ 
geſetzter Leidenfchaften verlatigt wurde, jo änßerte fich ber 
Schmerz in allen Gemüthern und der lebhafte Wunſch für 
bie Vorzüge der republifaniichen Einheit. 
Gerührt durch die manigfaltigen Zeugniffe derjenigen, 
welche felbft diefe Trennung begehrt hatten’, ſtimme ich mit 
völligem Zutrauen.zu den Wünfchen der Einheit, da ich ver- 
figert bin, daß dieſes Begehren aufrichtig iſt. 

„In Folge: deſſen werben die Abgeordneten, welche fich zu 
Lanſanne in ein gefeßgebenbesKorps vereinigen folfen, fich ſogleich 
nah ihrer Erwählung. nach Aarau begeben , um mit dat 
Abgeordneten der Abrigen Kautone das geſetzgebende Korps der 
einen und untheilbaren helvetiſchen Republik bitden zu helfen.“ 


Konferenz ber Durch diefen Wortbruch der fräufifchen Regierung wurde 
— u un Die Besölferung der Gebirgskautone in eine wahre Wuth 
deren befonbere verſetzt. Ein Schrei des Unwillens und der Entrüftung tönte 


Maßregeln. bis in die entlegenften Thalwinkel des Hochgebirges und 


ung und Alt fehidte ſich an, die alte Verfaſſung mit dem 
Schwerte zu vertheibigen. Auf das Anbringen von Schwy; 
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berief der Vorort Uri die Stände zu einem Zuſaumentrirt 
nah Schwyz. Die Zagleiftung wurde am 1. April eröffnet, 
Ar Geſandten waren anweſend, nur die von Unterwalden 
nicht, weil dert die Meinungen verfchieden waren und ſich 
ein Theil des Bolles, im Hinhlick anf den Schreden eines. 
Krieges und durch ein Schreiben des Standes Luzern ex⸗ 
muntert, der neuen Verfaſſung zuwandte. Eiligſt wurden 
on Schwyz aus Boten dahin georduet, um die älteſten Brä- 
ber zu beichwären,, . in birfen Tagen allgemeiner: Noth in 
xiht vom Bunde zu laſſen und bie Bande zu zerreiſſen, 
nelche die Borältern in glücklichen ud unglücklichen Zagen 
ſtetefort fo brüderlich vereinigt hatten. Unterwalden ſchenkte 
den Vorſtellungen der Brüder Gehör und entſchloß fich 
dem Kriegsbund gegen die treuloſen Bedrücker ſchweizeriſcher 
Freiheit beizutreten. 
Gleichzeitig waren, von gleichen Gefühlen beſeelt, Ab⸗ 
grotdnete von Toggenburg, Rheinthal und Sargans, ſowie 
von Appenzell Inner⸗ und Außer⸗Rheden und der Stadt und 
Landſchaft St. Gallen in Schwyz eingetroffen. So gerührt bie 
Üngeorineten der fünf Stände durch die Theilnahme diefer Land⸗ 
Weiten au dem Schikſal der älteften Bundesbrüder waren, ſo 
ſuden fie eine ungetrennte Berathung der iu Frage ſtehen⸗. 
ben Angelegenheiten gleichwohl bedentlih. Mangel an; den 
erforderlichen Vollmachten war der Grund, den die fünför- 
tige. Tagſatzung für die gefonderte Berathung der Angele⸗ 
genheiten vorſchützte; die eigentliche Urſache aber mar die, 
daß Brume einige jener Landſchaften bereits der meuen hel⸗ 
vetiſchen Republik einverleibt hatte und. daß man füh immer 
uch ber Hoffnung hingab, daß man durch Nichteinmiſchung 
in bie politifchen Angelegenheiten ber andern Kantone und 
Landſchaften dem Ungewitter entgehen werde. Dem zufolge 
Im man überein, daß jeder Theil eine Denfichrift an bie 
fraͤuliſche Regierung abfaffen ſolle, welche dann unter einem 
Umſchlag und durch bie gleiche Gefandtfchaft nach Paris zu 
bringen: feien. Ferner wurbe mit Ginmüthigleit befchlofien, 
die alte, durch das Blut der Väter geweihte und durch das 
Ölüd der Jahrhunderte geheiligte Verfaſſung mit Gut und 
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Blut zu vertbeidigen und die Ehre des madellofen Schwei⸗ 
zernamens jedem Verluſt, felbft dem Tode ‚vorzuziehen. 
Kein Stand follte ohne den andern in Abficht auf die be 
drohte Verfaffung und in Betreff der auswärtigen Angele- 
genheiten etwas für ſich abſchließen. Auch follte ein allges 
meiner Vertheidigungsplan entworfen und den Ehrengejand- 
ten zur Einſicht mitgetheilt werden. Endlich wurde darauf 
gedrungen, daß fein Stand für ſich allein, fondern jeder 
für den andern dajtehe, jo zwar, daß wenn einer an- 
gegriffen würde, alle angegriffen wären. Schließlich wur⸗ 
den die Sendjchreiben an das fränkifche ‘Directorium und den 
fränfifhen Gejchäftsträger berathen, Denkſchriften, (ſagt 
Zſchokke), ebenſo würdevoll durch republikaniſchen Stolz, als 
durch die Zuverſicht auf das ſie durchdringende Rechtsbewußt⸗ 
fein. Sie lauteten alfo: . 

Bürger Gefchäftsträger.! 

„Die Volfsrepräfentanten der älteften demokratiſchen Stände 
in Schwyz , einerjeits durch die wichtigen vorgehenden Ver⸗ 
änderungen in bange Sorge gejett, anderſeits durch die groß- 
müthigen Gefinnungen, welche die fräntifche Republik ge 
gen die freien PVolföregterungen immer geäußert , wie 
der aufgemuntert, hatten eben in dem Hauptfleken Schwyz 
fih verfammelt, um ſich ihre "Gedanken mitzutheilen und 
ſich brüderlich über die Mittel und Wege zu berathen , die 
fie anzuwenden und einzufchlagen haben möchten, um ihre 
freie Volksverfaffung beibehalten zu künnen, deren Verlurſt 
„das Volk diefer friedlichen Thäler in einen Zuftand von Troft- 
Lofigkeit ‚und Verzweiflung verfegen würde. Zu unfern Br 
rathungen vorzüglich durch unfer unbebingtes Vertrauen auf 
die gerechten Empfindungen bed Vollziehungs⸗Directoriums 
der fräntifchen Republik geleitet, war das Reſultat derjel- 
ben beinahe fchon dahin entjchieben, ihre dringlichen Bor 
ftellungen über diefe wichtige Angelegenheit durch Abgeordnete 
aus ihrer Mitte dem Bollziehungs- Direktorium überreichen 
zu laſſen, als zu eben dieſer Zeit auch die Volksrepräſen⸗ 
tanten der fchweiz. Stände und Orte Appenzell, Stabt und 
Landſchaft St. Gallen, Toggenburg, des Rheinthals und 
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Sargans, an dem Orte umferer Zufammentunft in ber Ab⸗ 
fit eintrafen, über den gleichen Gegenſtand mit ums zu 
berathen. 

Obwohl ihre Verfafjungen der unfrigen ähnlich find und, 
gleihe Beſorgniſſe fie zu uns Herführten, hielten uns doc 
einige Berfchiedenheit der Beweggründe und andere Betrach⸗ 
timgen ab, unfere Vorftellungen mit den ihrigen in eine 
Bittfhrift zu faffen. — Billig aber würden wir den Zabel 
eines jeden Rechtſchaffenen zu verdienen bejorgt haben, wenn 
wir eibgenöjfifche Brüder von eben dem Schritte hätten ab- 
wendig machen wollen, durch den wir das Ziel unferer Wün⸗ 
de am ficherften zu erreichen hofften. 

Anch find wir Äberzeugt, daß weder Sie, Bürger Ge 
ihöftsträger ,„ noch das Directorium es uns verdenfen 
werden, wenn wir diefe Stände nicht zu hindern juchten, 
ihre Vorftellungen mit und neben den unfrigen der hoben 
Behörde überreichen zu Laffen. 

Die Empfindungen der Menſchenliebe und Gerechtigkeit, 
die vielen Holden DBeweife, die Ste unferer Nation bereits 
hion gegeben, und Ihre Kenntniffe von den Verhältniſſen 
uierer demokratifchen Ständen find uns fo viele Bürgen, 
dez Sie unfere ehrerbietigen Wänfche bei dem Directorimm 
mierftüen und Euch dadurch einen neuen Anfprud auf un⸗ 
fere Dankbarkeit erwerben werden, die unauslöfchlich fein 
wird, wie die Empfindungen der Verficherung, bie wir Euch 
gewidmet Haben.“ 

DasSendfchreiben der fünf alten bvemofratifchenStände an das 
fränf. Vollziehungsdirectorium in Paris war folgenden Inhalts: 

Bürger. Directoren ! | 

Da fih die fränfifhe Nepublit als Fremdin und Bes 
ſchützerin des ſchweizeriſchen Volkes erflärte und die Souve⸗ 
ränität desfelben zu reſpektiren gelobte, fchten ihre Abficht 
einzig dahin zu gehen, die Bejtrebungen zu unterftügen, welche 
die Einwohner der ariftofratifhen Stände machen dürften, 
um in der Schweiz die Wiedergeburt jener urfprünglichen 
Freiheit zu bewirken, zu der unfere bemofratifchen Kantone 
den erften Grund gelegt hatten. 
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Durch diefe von ber fränkiichen Republik fo laut ges 
äußerten Grundſuͤtze beruhiget, waren wir weit entfernt, aud 
nur zu vermuthen, daß e8 in den Sefinnungen der fränfi- 
ſchen Republik Liegen möchte, in ihrer Freiheit und Unab⸗ 
hängigleit jene Volksregierungen zu ftören, die fie den übri- 
gen Volkern der Schweiz als ein ihren Wünfchen und Be 
ftrebungen würdiges Gut angepriefen hatte. - 

Unterbeffen hatten doc die Annäherung der fränfifchen 
Truppen, die Ungewißheit ihrer Beitimmung, die Nachrich⸗ 
ten, die uns zufamen, die Gerüchte, bie ſich verbreiteten, 
auch uns, die Bewohner diefer friedlichen Thaler, in nit 
geringe Sorgen gefekt. 

- Allein umfer lebhafte Vertrauen auf Euere gerechte Ge⸗ 
ſinnungen, Bürger Direktoren, unſer feſter Glaube an die 
Uebereinftimmung Euerer Handlungen mit Enern Grundſaͤ 
gen und Verfiherungen , batten u Beſorgniſſe wieder 
gemildert. 

Bon neuer Zuverſicht belebt, EN wir aus ber 
Mitte unferer Volksverſammlungen NRepräfentanten an Enern 
kommandirenden General Brune nad) Bern ab; desjelben 
gefällige Aufnahme, die ihriftlih und mündlich erhaltenen 
beruhigenben Suficherungen ftilten vollends unfere Sorgen: 

Kaum aber waren dieſe nnfere Bekümmerniſſe gehoben, 
kaum hatten wir uns wieder der tröftlichen Hoffnung über 
laſſen, als wir von ber proviforifchen Regierung in Solo 
thurn den Entwurf der neuen helvetifchen Verfaſſung zur 
Annahme berfelben erhielten und zugleid) die Sage durd un 
fer Land ging, daß alle Stände der Schweiz zur Annahme 
berfelben fich zu bequemen hätten. 

"Wir: finden. feine Worte, die Beſtürzung zu ſchildern, 
die diefe auf den Zufammenfluß fo vieler Wahrſcheinlichkei⸗ 
ten gegründete Nachricht unter und verbreitete. 

Bergeblich würden wir Ausdrüde ſuchen, die Schmerzen 
zu befchreiben, mit denen uns biefe Beforgniß erfüllte, die 
von unfern Vätern geftiftete Verfaſſung zu verlieren, die 
unferer Gemüthsart und unferer Lage fo angemeffen iſt, daß 
wir feit Jahrhunderten unter ihrem Schutze jenen Grad von 
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Wohlſtand genieſſen, deſſen unfere friedlichen Thaler empfäng- 
lich find, 

N se Bürger Directoren, daß wir Euch über den 
Entwurf, unſerer Volleregierung eine andere Form zu 
geben, — (wenn ſolches in Euerem Vorhaben liegen 
fedte) in der ungefünftelten Sprache der Freiheit unfere Vor⸗ 
Rellungen machen bürfen. 

Erlanbet, daß wir freimüthig Euch fragen, was Ihr 
denn in biefer unſerer Verfaſſung findet, das gegen die Grund⸗ 
jäge der Euerigen anſtößt? — 

Könnte wohl ein Regierungsplan entworfen werden, nach 
welchem die Soweränität jo ausſchließlich in den Händen 
des Balls Lüge ? wo zwiſchen allen Ständen eine vollfom- 
menere Gleichheit Herrfchte ? mo jedes einzelne Glied eine 
anßgedehntere Freiheit genöße? — Wir tragen keine andere 
deſſeln, als die fanften Feffeln der Religion und der Sit 
tenlehre; Tein Zoch drüdt unſere Nacken, ale das füße Joch 
ver Geſetze, die wir uns auflegen. — Anderwärtig mag dem 
Bolle hierüber manches zu wünfchen erübrigt haben, 

Aber bei und, bei den Ablömmlingen Wilhelm Tells, 
deſen Thater für die Freiheit Ihr heute noch preifet, bei 
mb, die wir bis auf diefen Tag in dem ungeftörten Genuß 
dicſer Verfaffung geblieben find und für deren Beibehaltung 
wir mit allem Nachdruck des Gefühls einer gerechten Sache, 
uu Enerer Gerechtigkeit reben, bei une ift nur ein Wunſch, 
nur der einſtimmige Wunſch — bei der Verfaſſung blei-. 
ben zu fön nen, die ung die Borfiht und der Muth 
unferer Bäter gegeben, — und welche Verfaſſung fönnte 
wohl richtiger mit der Eurigen übereinftimmen ?— 

Wir, das geſammte Vollk diefer Länder, deſſen Souve⸗ 
raͤnität zu reſpektiren Ihr fo oft verſprachet, wir machen den 
dandesherrn unſerer Heinen Staaten aus; wir feken und 
entſetzen nach unfrer Willführ unfere Vorgeſetzte, erwählen 
unſere Näthe, die unfere Stellnertreter, die Stellvertreter bes 
Boltes find. 

Diefes ift, Bürger Direktoren, in Kurzem der Inbegriff 
ünierer Regierungsform — ruhet fie nicht eben auf der Grund⸗ 
lage, anf welcher die Eurige erbauet ift? 
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ie ſolltet Yhr dann den Willen, oder je einen. Beweg- 
grund, je einen Bortheil Haben können, diefe unfere Verfaſſ⸗ 
ung und damit unfer Glück zu zeritören ? 

Wenn auch die Macht dazu in Euren Händen liegt, wird 
wohl Eure Gerechtigkeit Euch. geftatten, von derſelben Ge⸗ 
brauch zu machen, um bei uns an die Stelle unſrer Ber- 
faffung eine Regierungsform einzufegen, deren Beftandtheile 
faum der Hundertjte unter und zu begreifen im Stande ift. 

- Ein Berg- und Hirtenvolf, in unjerm Urfprung immer 
den Einrichtungen und der Sitteneinfalt unjerer Väter ge 
treu, glüdlich in unferm Mittelftand, zufrieden bei menig 
BDedürfniffen, würden wir aus den befchräntten Einkünften 
anfrer Länder faum die Befoldung unfrer nach der neuen 
Konſtitution zu gebenden Stellvertreter zu beftreiten vermögen. 

Die Eingriffe in das Privat-Eigenthum, und auch biefes 
würde in wenigen Sahren erfhöpft fein, müßte in unfern 
Ländern eine allgemeine Verarmung erzeugen und eine nie 
verfiegende Quelle von Unruhen und Plagen werden. 

Wundert Euch demnach nicht, Bürger Directoren, wenn 

diefe traurige Gewißheit, wenn dieſe düftern Ausfichten und 
von der Annahme einer nenen Ordnung ber Dinge zurüd- 
fchreden, die uns als eine Laft vorfommt, deren Gewidt 
unjere Kräfte überjteigt. 

Euere tiefe Bolitik, Euere genaue Kenntniß der Gemüthsart, 
der Lage und der Kräfte der Völker, die Euch umgeben, 
. werden die Wahrheit unferer Vorftellungen unterftügen nm 
beredter als wir, wird Euere Menfchenliebe für uns ſprechen. 

Eine große Nation, die ihre größte Chrbegierbe darin 
jeßt, durch erhabene Thaten der Gerechtigkeit und des Edel⸗ 
muths ihre Jahrbücher zu verherrlichen, könnte fie wohl 
ihre glänzende Geſchichte durch den büftern Zug verdunkeln 
wollen, daß fie die Verfaffung und das Glüd eines friedli- 
hen Volkes zerftörte, das ihr nie etwas Leides gethan, dab 
weder den Willen noch die Kraft hat, ihr jemals ſchaden 
zu koͤnnen? 

Ferne diefes zu fürchten, gewähren uns vielmehr Euere 
geäußerten Grundfäge die tröftliche Hoffnung, daß Ihr de 
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eatworfene Verfaſſung nur jenen Vollern der Schweig geben 
werdet, die joldhe verlangen. und daß Ihr mitten unter den 
Veränderungen, die Yhr zu treffen im Begriffe ftchet, jene 
Bollverfaflungen,, welde bie von Euch fo oft gepriefenen 
Schweizerhelden gejtiftet, als fo viele.rebende Zeugen Euerer 
Grundfäge, als fo viele bleibende Denkmäler Euerer Ge⸗ 
rechtigkeit, ungeftört zu laſſen gefinnt feid. 

„@eruhet, Bürger Directoren | und noch einen Holden 
Beweis Eneres den. Volföregierungen günftigen, großmüthi- 
gen Schutzes durch die Verfügung zu ertheilen, daß unfern 
Ländern die Verkehre mit der übrigen Schweiz frei, offen 
und ungehindert bleiben. 

„Gerubet bejonders, durch die troſtvolle Zuficderung Euerer 
wohlwollenden Gefinnungen uns bald aus der quälenden Unge⸗ 
nißheit zu ziehen, in die wir verfegt find; — dann werben 
unfere friedlichen Tihäler von den Ausdrüden der Dankbar⸗ 
kit und der Verehrung erichallen, die wir Euerer großen 
Rotion — biefer mächtigen Freundin aller Voller und ih 
vn würdigen Vorſtehern unabläßli widmen werben.“ 

Das Schreiben des Volkes von Appenzell, St. Gallen, 
Topgenburg, Rheinthal und Sargans an das Tran Dir 
kterium lautet aljo: 

„Bürger Directoven! 

„Ener Beiſpiel hat die Völker aus ihrem Schlummer ge⸗ 
welt. Seitdem die große Nation die Freiheit auf Erben 
urüd brachte, ließ eine Völterfchaft nach der andern fich von. 
diefem heiligen Feuer entzünben. 

„Und weldhe Empfindungen der. Freude müßen nicht das 
Gerz eines fchweizerifhen Patristen burchfirömen, wenn es 
daran denkt, daß die große Nation felbft den erften Funken 
ihtes Feners fich von dem Altar unſeres Vaterlandes holte, 
da unfere Väter durch ihre Heldenthaten den erften Stoß 
dem ſtlaviſchen Europa gaben. 

„Wir find Nachkommen diefer Väter, Bürger Directoren, 
und, wie wir hoffen, nicht ganz unwürdige Nachkommen, 
da wir in biefen Tagen biejer allgemeinen politifchen Wie 
bergeburt auch duch ein rühmliches Beſtreben jene alte 
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Freiheit wieder herftellen,, bie unfere durch den Geift ber 
damaligen Zeiten irregeführten Brüder uns einft wegnahmen; 
doch jeßt haben eben biefe Brüder , die würdigen Söhne der 
Tellen, gewarnet vom Geiſte umjerer Zeit, ſich ſelbſt vor den 
Augen der Nachwelt dadurch geehrt, daß fie freiwillig 
einer Herrfhaft über die Brüder, die ihnen gleich 
an Rechten find, entjagen. 

„Mit einem Wort, Bürger Directoren, wir find nun 
alle frei, nad) dem Beiſpiel des demofratifchen Kantons 
Appenzell, unferes Vorgängers auf dem Pfade der Freiheit, 
der ſchon über vierthalbhundert Jahre alle Vortheile der-unver: 
änßerlichen Menfchenrechte genießt und fich Hier an umferer 
Spite unterzeichnet, denn auch er wünſcht mit uns in der 
alten demofratifhen Verfaſſung bleiben zu Tönnen. 

4. „Uber, wie wurden wir überraſcht, als auf einmal eine 
uns bisher unbelannte Verfaffung erichien ! 

„Erlaubet uns, Bürger Directoren, daß wir Euch hier 
über unfere Empfindungen mit derjenigen Offenheit anzei⸗ 
gen, bie fi für freie Menſchen fo wohl jdidt. Ä 

„Vor allem aus müßen wir fragen: warum will man 
uns demoftatifieren ? Iſt unfere Berfaffung nicht ſchon de 
mofratifch genug ? Iſt unfer Volk nicht der einzige Souves 
rän, der die Gejege macht und feine Obrigfeiten erwählt 
nach einem vepräfentativen Syſtem, da8 jchwerlich reiner and» 
gedacht werden könnte? Das find Wahrheiten, bie nicht zu 
widerlegen find; wir hoffen daher, Bürger Directoren, Ihr 
werdet umfern einzigen, unfchuldigen Wunſch billig finden, 
dag wir in unferm Ruheſtand bleiben und uns regieren fün- 
nen nad dem Muſter der Urväter, die Ihr fo hoch fchäget 
und unjerer Brüder in ben demofratifchen Kantonen, die Ihr 
nicht weniger ſchaͤtzet. 

„Ueberdas verträgt ſich diefe Verfaffung nicht mit unferen 
Lofalverhältniffen, Naturanlagen, Charakter und befonders 
nicht mit: jener einfachen Armuth, die für ein Hirtenvoll 
ein wahrer Reichthum iſt; denn fie ift eigentlich nur eine 
Einſchränkung der fünftigen Bedürfniffe und die Zufrieden- 
heit mit feinem Schickſal. Hingegen würde diefe Verfaſſung, 
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vielleicht anwendbar auf reichere Länder, in wenigen Jahren 
unſere ländliche Haushaltung zu Grunde richten. Und wäre 
dies nicht unfer größtes Unglüc und das unerträglichfte Leib, 
908 man uns anthun könnte? Und Ihr folltet ung ein fol- 
Ges Unglüd und den Ruin unferer Kinder durch eine ge 
zjwungene Annahme diefer Verfaſſung bereiten wollen ? 
„Nein! Das könnt Ihr nicht, Bürger Directoren; Euere 
aufrichtige, und, daß wir fo jagen, alt fränfifche Gefinnung 
(wir finden kein befjeres Wort, uns angemeflen auszu- 
dräden), &uere republifanifchen Grundfäge, Euere gerech⸗ 
ten Maßregeln, Euere unverleglidye Gradheit, Alles ſchützt 
md vor dergleichen Zumuthungen, die man uns in Zukunft 





machen könnte. 

„Hier in diefen wenigen Zeilen leſet unfer Verlangen, 
unſere Wünfche und unfere Hoffnungen. — — Werdet Ihr 
und erhören ? — — Ja! Ahr werdet 8 — — und dann 


werden auch wir nicht aufhören, in Euch und in der großen 
Nation, deren Stelle Ihr fo würdig vertretet, die uner- 
ſchütterliche Stüge der ſchweizeriſchen Freiheit zu verehren. 

„Republikaniſcher Gruß und Achtung.” 

Am 5. April reisten die Gefandten der demokratifchen Benehmen bes 
Etinde nach Bern, um von General Schauenburg, der mitt- fränkifchen Be⸗ 
leweile an Brune's Stelle getreten war und dem Negter- a 
ungsbevollmächtigten Lefarlier die nöthigen Ausweisfchriften Gefpetifcen 
ihrer Reiſe nach Paris zu verlangen. Ihr Begehren Derfaffung. 
wurde abgefchlagen, da vom fränkischen Directorium der Bes | 
fehl eingetroffen fei, die fehmeizerifche Eidgenoſſenſchaft in 
eine eine und nuntheilbare Republik zu verwandeln. 

Laum waren die Gejandten in ihre Heimat zurüdgefehtt, 

als Lefarlier an die Bewohner der fünf Stände, der Stadt 

und Landfchaft St. Gallen und der Diftrikte, welche den 

KontonSargans ausmachen ſollten, folgenden Aufruf ergehen Tief: 
„Bürger! — 

„Ich habe Euern Abgeordneten den ausdrüdlichen Wil⸗ 
{en des fränfifchen Directoriums zu erkennen gegeben. Sie 
werden Euch denfelben mittheilen. Ihm widerftreben zu wol 
en, wäre Euerm Intereſſe, wäre der Klugheit entgegen ge- 
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handelt. Euer Wohl, Euere Ruhe erfordern die innigfte 
Bereinigung mit den übrigen Theilen der Schweiz ; der ge- 
fellfchaftliche Vertrag , der Euch an diefelben anſchlieſſen ſoll, 
ift Euerer Lage angemeffen. Sollte es auch Hin und wieder 
einiger Berichtigungen bedürfen, fo wird die neue gejeßge- 
bende Verſammlung diefelben ausführen. Bürger, man hat 
Euch) gegen die neue fchweizerifhe Verfaſſung einzunehmen, 
man hat fie Euch mit den häßlichſten Farben zu ſchildern 
gefucht. Menſchen, die ihrem Privat-Intereffe das Glüc 
und die Ruhe des Vaterlandes anfopfern wollen, haben Euch 
gefagt, diefe Verfaffung benehme Euch Enere Freiheit, [hränte 
Euern Handel, Euere Viehzucht ein, überlade Euch mit öf- 
fentfichen Abgaben und zerftöre die Gemwifjensfreiheit. Ich 
will Euch mit Wahrheit und Offenherzigkeit über alle dieſe 
Punkte belehren. 

„Die Souveränität bleibt immer in den Händen des Voll, 
weit die Wahlmänner,, welche die dffentlihen Beamten er- 
nennen, durch dasfelbe gewählt werden müßen. Diefe Re 
gterungsform , indem fie dennoch demokratiſch bleiben wird, 
hat unter anderm den Vortheil, Unordnungen und Zügello 
figfeit zu verhindern. 

„Die nene Verfaſſung, weit entfernt, Euern Handel und 
Euere Viehzucht einzufchränten, wird Euch neue Anfprüde 
auf Frankreichs Freundſchaft geben und Euch mit der gro 
hen Republik nene Hälfsquellen eröffnen. Die Abgaben wer- 
den nicht im Verhältniß mit den öffentlichen Beamten, bie 
Ihr zu ernennen habt und die aus dem allgemeinen Schaf 
bezahlt werden , fondern nad) Euerer Lage und Euern Hülfe 
mitteln erhoben. Da ferner die Konftitution ausdrücklich bie 
Gewiffensfreiheit feftfet, To ift jeder, Zufag in diefem Be 
treff Aberflüßig. 

„Ich glaube nun die Haupteinwürfe gegen die neue ſchwei⸗ 
zerifche Verfaffung auf eine Art beantwortet zu haben, die 
mich hoffen laßt, Ihr werdet durch ihre Annahme Euch 
die unzählbaren Uebel erfparen , die im entgegengefegten 
Fall Euch bedrohen und eine längere Weigerung Euch un 
fehlbar zuziehen würde.“ ö 

Gleichzeitig erließ Schauenburg eine Zufchrift am bie 
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Obrigleiten und BPriefter der genannten Stände und Land⸗ 
ſchaften, worin er erklärte, daß fie mit ihren Köpfen für 
die öffentliche Sicherheit zu haften haben und daß, wenn 
uiht binnen zwölf Tagen die Urverfammlungen über die 
Annahme der helvetiſchen Verfaſſung werden entſchieden ha⸗ 
ben, die Priefter und Regierungen als Mitſchuldige der ſchon 
geftürzten Oligarchie angefehen und behandelt werben follen. 
Um diefen unverfihämten Drohungen den gehörigen Nach⸗ 
druck zu verjchaffen, ordnete Schauenburg fofort eine Sperre 
gegen die innere Sıhweiz au. Das Eindringen ſchwyzeriſcher 
Sandleute in den Kanton Luzern, wo in dem benachbarten 
Öreppen ein Freiheitsbaum gepflanzt war, das Umftürzen 
besielben und die Entführung ber breifarbigen helvetifchen 
Fähnchen nach Küßnacht gaben dazu die Veranlaſſung. Die 
Obrigkeit von Schwyz mißbilligte dad Benehmen der Küf- 
nachter und bedrohte die Wiederholung ſolcher Auftritte mit 
Strafe; auch fand fie es für angemeffen, Truppen an bie 


Ingernerifhe Grenze zu legen und ein bewaffnetes Schiff 


anf dem VBierwaldjtätterfee kreuzen zu laffen. — 


Dieſes ungerechte und übermüthige Verfahren der frän- Stimmung bes 
Eigen Machthaber umd die ſchnöde Zurückweiſung der Ger a — 
ſudten brachte in den Waldſtätten den tiefften Unwillen j 


hewor. Wie ein Mann erhob ſich das ganze Volk gegen die 
Unbild der neuen Landuögte und faßte den heldenmüthigen 
Entihluß, Lieber den Tod, als Schmah und Echande zu 
erdulden. Nur Unterwalden ob dem Walde war inzwiſchen 
andern Sinnes geworden. Schon während die Boten ber 
Stände in Schwyz tagten, gaben fich in jenem Lande gegen 
den bevorſtehenden Krieg manigfache Bedenken kund. Man 
war der Anficht, daf bei der Uebermacht der fränkifchen Trup⸗ 
ven und ihrer Kriegsühbung Wiberftand nuglos fei. Schon 
ſei das mächtige Bern gefallen und es fei Obwalden von bie- 
ler Seite her dem feindlichen Angriff zuerft ausgelegt. Auch 
Wi das Aufgeben der eigeuen Selbitjtändigkeit -um fo weni- 
er bedenffich, als. bereits die Mehrheit der Stände bie hel- 
vetiſche Verfaffung angenommen haben. Vergeblich fandten 
Unterwalden nid dem Wald und Schwyz Boten an die Obrig- 


Folge des frän⸗ 


kiſchen Ueber⸗ 
muthes. 
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feiten und Tandleute von Obwalden; fie wurben von der 
Landesgemeinde nicht angehört und die helvetifche Verfaffung 
angenommen. Weber den Abfall diefer ältejten Bundesbrü⸗ 
der empfand das Volf von Schwyz den tiefjten Schmerz und 
es ftieg bei ihm die bange Ahnung auf, daß es zur Erhal⸗ 


- tung feiner Unabhängigkeit in der Stunde der’ Gefahr nur 


amf fich jelber und feine eigene Kraft zühten könne. Unter die: 
fen Eindrüden verfammelte ſich zu Schwyz die Landesgemeinde. 
Mit geipannter Aufmerkſamkeit hörte das Volk den münd⸗ 
lichen Bericht der von den fränlifchen Bevollmächtigten in 
Bern zurüdgewiefenen Gejandten und die von jemen erlaffe- 
nen Aufforderungen. Wie man zu der Väter Zeiten in wichti⸗ 
gen Angelegenheiten des Landes gern die Stimme der Prie⸗ 
jter vernahm, fo geſchah e8 nun, wo es ſich um die einem 
freien Volke heiligften und theurften Güter handelte. Zeberg, 
der Pfarrer von Schwyz, trat hervor und redete das Volk 
alfo an: „Vor wenigen Tagen habt Ihr von dem fränfifchen 
Heerfüihrer in Bern die feierliche Verſicherung erhalten, daf 
Euere don den Bätern mit Ruhm erfämpfte Freiheit umd 
Euere bundertjährigen Rechte unangetaftet bleiben follen. 
Kaum war diefe Verficherung gegeben, jo ift fie von denen, 
welche. fich als die Meſſiaſſe der Bölferfreiheit anfünden, auf 
die treulofefte Weile gebrochen worden. In der frechſten 
Sprache und mit nieerlebter Unverſchämtheit wird Euch von 
denen, welcde für den Ruhm Euerer Heldenväter und Enere 
Demokratie Ehrfurcht Heuchelten, die Zumuthung gemadit, 
daß Ihr das theuerjte Erbe Euerer Ahnen, welches feit Jahr⸗ 
hunderten für Euch eine Quelle de8 Segens, der Zufrie 
denheit und des Glüdes war, mit einer Euch unbelannten 
Berfaffung der ſ. g. helvetifchen Konftitution vertanfchen ſollet. 
Diefe Verfaſſung bedroht nicht allein Enere Freiheit und Um 
abhängigfeit, fondern auch Euere heilige Religion, indem fie 
ihre Diener erniedrigt und fie zu willenloſen Knechten der- 
jenigen machen will, die ihre Hände auf frevelhafte Weife 
mit dem Haube des geheiligten Eigenthums und der Altäre 
beflecten. Bürger! es ift Euere heiligfte Pflicht, daß Ihr 
zur Abwehr dieſes ſchrecklichen Zuftandes alles anwendet, was 
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in Euern Kräften fteht, daß Ihr freudig Blut und Reben 
für die alte Freiheit und für die Erhaltung Enerer heiligen 
Religion und Kirche hinopfert. Gedenlet Euerer Väter! Nie 
haben diefe nach der Zahl und Macht der Feinde gefragt,— 
fie vertrauten auf Gott, den mächtigen Beihüter der Ge⸗ 
rechtigleit und Unſchuld, und niemals tft ihr Vertrauen ge⸗ 
täufht worden. Seid verfiert, daß auch das Eurige in 
diefem großen Augenblick nicht zu Schanden wird. ‘Der Herr - 
Härzt die Gewaltigen vom Throne und erhebt die Niebrigen.“ 
Ihm folgte der Bfarrer vom Steinerberg, der alfo ſprach: 
„Die neue Konftitutioen kommt aus Parts, fie ift das Wert 
von Ungläubigen und Jakobinern, die dem Chriſtenthum 
längft entfagt, die Altäre zerftört, die Kirchen, gefchloffen 
and den GEdtzendienft der Vernunft eingeführt haben. Die 
neue Konftitution fagt, die natürliche Freiheit des Menſchen 
üt unveräußerlich, d. 5. die Freiheit des Menſchen iſt die 
Zegelloſigkeit, die nicht eingefchränft werden darf durch Ge- 
fege, durch Ordensgelübde und den Ehebund. Ste fagt, bie 
Sewiffensfreiheit ift uneingefchräntt, d. 5. frei denken ift 
geitattet und jede Neligion, auch die heidnifche, erlaubt. 
Se jagt: Die Preßfreiheit ift gewährleiftet, das will far 
m, Jedem iſt erlaubt alles Irreligiöfe und Unmoralifche 
imden zu laſſen, um unter dem Vorwand des Bebürfnifies 
nach Belehrung den Unglauben zu pflanzen und die Sttten 
zu verderben.“ Ri 
Mächtig wogte nad) diefen Neben ber Sturm durch bie 
gerängte Volksmafſe und wilde Raſerei bemächtigte fich ber 
Gemüther. Alle ſchrieen, Niemand wollte hören. Seufzer 
der Wehmuth vermifchten ſich mit den Ausbrüchen unverhals 
tenen Zornes und zum Himmel fehreienden Verwünſchungen. 
Als fi der- Sturm endlich gelegt hatte, wurde mit Einmü⸗ 
thigkeit erfennt, daß das Büchlein der neuen helvetiſchen 
Konftitution und alle auf die neue Regierungsform bezügli⸗ 
ben Schriften, fo wie die Zeitungen von Zürich und Lu⸗ 
zen im Lande Schwyz aberkaunt fein follen. Wer foldhe 
Schriften in Handen Habe und fie nicht abjchaffe, der fol 
der Hoheit bei Eiden angezeigt und als ein Meineidiger und 
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Baterlandeverräther mateftzifch abgeftraft werben. Richt min⸗ 
der foll derjenige, der die nene helvetiſche Berfaſſung in öffent: 
lichen Berfammfnngen anzunehmen rathe oder anf ber Straffe 
oder bei Zufammentinften oder au im Geheimen ihr das 
Wort rede, fie amrähme oder ausfege, maleſtzifch abge⸗ 
ftenft werben, er fei getftlichen ober weltlichen Stande. 

Um das Land in Bertheidigungsſtand zu fegen, wurde 
ein Kriegsrath erwählt. Jedermann war beim Baterlandoeid 
verbunden ben Befehlen des Kriegsrathes ftrengen Gehorfam 
zu Teiften. Alle ftreitbare Mannfhaft mußte ſich täglich in 
den Waffen üben und die übrige, mit den nöthigen Wert⸗ 
zeugen verfehen, zur Schanzarbeit bereit fein. Allen Schwy⸗ 
zern, bie in ber Etdgenofienfchaft wohnten, war geboten beim 
Berluft des Vaterlandes fi in die Heimat zu begeben. Um 
das Eindringen gefährlicher Briefe and Schriften zu hindern, 
ward verordnet: daß alle eingefandten und anfommenden Briefe, 
mit Ausnahme der nur durchgehenden und ber anttlichen 
Schreiben, geöffnet und gelefen werden follen. Die von 
Schwyz abgehenden durften erft auf der Grenze verftegeft 
werben. Was in dem Briefe verbüdtigt war, Sollte dem Amt⸗ 
mann angezeigt werden. 

Am Schluffe der Verfammlungen ſchwur das Bolf um 
die Obrigkeit mit emporgeftredten Händen und entblößten 
Häuptern den feierlihden Eid: Nur Gott allein ala ihren 
Fürften und Herrn anzuerkennen, Ihm ewig getreu zu fein, 
für Religion, Breiheit und Vaterland Leib und Leben, Ehre, 
Ent und Blut dahin zn geben und ale wahre Schwyzer 
zu leben und zu fterben. 

Durch diefe Vorgänge wurde da® ganze Land in eine m⸗ 
geheure Aufregung verjeßt. Alle Leibenfchaften, welche in 
ihrer Entfeßlung entweder Großes gebähren ober Untergang 
bereiten, traten mit ungeſtümer Heftigkeit hervor. Bor 
züglich waren es die Prieſter, welche duch Wort und Bei⸗ 
ipiel die Menge anfreizten und die verworrene Wath nah 


einem -beftimmten Ziele hinlenkten. Mit glühendem Cifer 


riefen fie über die Mörber der Freiheit und die Schändtr 
der Religion den Fluch des Himmels herab, und mit Begei⸗ 
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ſterung weihten fi Greiſe, Fhuplinge, Väter, . Mütter, 
ſelbſt Umnündige dem Tod fürs Baterland! Die erhigte 
Einbildungstraft gläubiger Seelen ſah Zeichen und Wunder, 
melche einige Geiftliche als Gnade Gottes und fichtberen Bei⸗ 
fand des Hinmnels deuteten. Die abenteuerliditen Ge⸗ 
rückte fauıen in Umlauf unb es war. der Taumel fo groß, 
daß ſelbſt Leblofe und gleishgältige Dinge, welche an ben 
Feind erinnerten,, Gegenſtand der Vollsrache wurden. Hüte, 
Lleider und Haarzierden nach franzöfifcher Art wurden verr 
boten. Alles ariff zu den Waffen und das ganze Land Hatte 
daB Anſehen einer Kriegswerkitätte. Daß wiberjprechende 
Anfihten zu hegen bei biejer fieberhaften Aufregung gefähr- 
lich war, ift ſelbſtverſtändlich. Vaterländiſchgeſinnte aber 
gemäßigte Männer, welche an den vielfachen Uebertreibun« 
gen feinen Astheil nehmen mochten, wurden mit dem bitter- 
Ren Haſſe verfolgt und’ auf das fchmählichite verleumdet. 
Die geringfte Aufregung ‚hätte genügt, fie zum Opfer ‚der 
Beltörache zu machen. Karl v. Reding ſchrieb über die dar 
walige Stimmung der Gemüther an einen auswärts wohr 
wnden Freund folgende Zeilen: „Wie es in dergleichen Fäl⸗ 
lea gewöhnlich iſt, berricht unter unferm Volle ein fürchter⸗ 
bes Mißtrauen gegen alle die, melche mit dem Namen 
Seren gebrandmarkt find. Unter diefer Klaſſe wäre um 
Durchſchnitt die Stimmung vernünftig und mäßig, aber eben 
darum find bie dem Wolfe verdächtig, Seine natürliche An- 
bänglicgkeit an die alte Verfaſſung und feine Eiferfucht auf 
ſeine bisherige Obergewalt verfegten es in eine Stimmung, 
die es im erften Augenblide feiner Empfindungen zu Schrit- 
ken verlsiten fönnte, welcher nur bie äußerſte Verzweiflung 
fähig ift. Wer es wagen wollte vernünftiges und gelaffenes 
Zügen in die Allgewalt der Umſtände als Nettungsmittel 
enuempfehlen, würbe ein Gegenftand des Mißtraueng uud 
ein. Opfer der Volkawuth werden. Ich für mid) ſehe einen 
einzigen Reitungsweg vor, nämlich diefen , daß die Franken 
dieſen guten, aber in ihren Begriffen allzubefchräntten Berg 
llern Zeit gönnen mödten, fi mit der neuen Ordnung 
der Dinge vertraut zu machen, vor der fie jegt, im erſten Au⸗ 
genblick der Ueberrafchung, wie vor einem Geſpenſt zurücdbeben. 
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Nicht fo maßlos und Beftig wie in Schwyz war die Stim⸗ 
mung in der Mar. Die Führer der Märchler, welche ih- 
rem Bolfe die Unabhängigkeit ertrogt hatten, waren ber 
neuen freiheit nicht abhold und unter dem Volke gab es 
Manche , bei welchen das Beifpiel der Nachbarn am Zürs 
cherſee ftärfer wirkte, als unfichtbare Religionsgefahr. Gleich⸗ 
wohl brachte das Gerücht, es enthalte die neue Verfaſſung 
religionswidrige Beftimmungen , bei einem Theile des Laud⸗ 
volfes eine ftarfe Aufregung hervor , die nad und nad ge- 
gen Alle, welche der neuen Verfaſſung nicht abgeneigt wa⸗ 
ren, in den wildeiten Haß entbrannte. In Schübelbach rpt- 
tete fich ein Haufen Volles zufammen und zog unter An- 
führung des Altlandammanns Bruhi und feines Sohnes 
nad Laden, um da Ordnung zu fchaffen. Bierzig bis fünf- 
zig mit Prügeln Berwnffnete drangen in den Fleken ein, 
ſchimpften, lärmten, tobten und bedrohten Alle, weldge die 
neue Verfaſſung angerühmt hatten. Selbſt der aliverehrte 
Landammann Diethelm blieb nicht unverfont, es wurde 
ihm eine Stutzerkugel ins Haus geſchickt, die aber Nieman⸗ 
den beſchädigte. Nach Verübung vielfachen Unfugs zog bie 
Rotte von hinnen. Die Leidenſchaften aber gährten fort und 
äußerten ſich beſonders heftig an der bald abzuhaltenden Lan⸗ 
desgemeinde. Bei Eröffnung derjelben ſprach der Landammann: 
„Werthe Landleute! Unfere gegenwärtige age und die Ber 
hältniffe, wie fie fich in unfern Nachbarlantonen geſtalten, find 
in hohem Grade bedenklich und es fteigert ſich die Ungemiß- 
beit über unjere Zukunft um fo mehr, weil auch wir, glei 
anderen Kantonen, zur Annahme der neuen Verfaſſung durd 
bie Macht der fräntifchen Waffen gezwungen werden koönnen. 
Ich möchte allen Landleuten ans Herz legen, daß fie fi 
befonnen und leidenfchaftlos benehmen und nur das befchlief 
fen möchten, was für die allgemeine Wohlfahrt des Landes 
am erjprießlichften ift. Ich erachte es daher für meine Pflicht 
Euch anzurathen, mit einer endgültigen Schlußnahme betref 
fend Annahme oder Verwerfung der neuen Verfaſſung zu 
zögern. Ich müßte es mir zur größten Verantwortlichkeit 
gegen unjer Land umd gegen unfere Bürger anrechnen, went 
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es über kurz oder lang heißen müßte, ich hätte gewußt, wie 
die Sachen ſtehen, aber es verfchwiegen und darum fchledht 
und gewiſſenlos am Lande gehandelt. Ich warne Euch noch⸗ 
mals vor Abereilten Beichlüffen. Die Nichtaunahme der neuen 
verfaſſung ift eine Kriegserflärung gegen die Franken. Wie 
gefährlich e8 ift gegen die Franken zu ziehen, jeßt, da die 
grögern Kantone die Verfaſſung bereits angenommen —— 
des: möge jeder bei ſich ſelber überlegen.” 

Die Vorftellungen des Landammanns, defien Rede häu⸗ 
fg unterbrochen wurde, hatten feine Wirkung und ebenſo 
wenig die Verficherung des Herrn Dekan Diethelm, daß die 
neue Berfaffung nichts enthalte, was der Religion gefährlich 
fi. Fort mit dem neuen Büchlein! tönte es von allen Sei- 
ten und e8 erfolgte die Schlußnahme für Verwerfung der neuen 
Berfaffung. Sofort‘ wurben zwei Kriegsräthe, verfchiedene 
Offiziere und zwei geheime Kundſchafter gewählt. 

Aehnlich der Stimmung in der Mard) war diejenige von 
 Wmadt. Jedoch hatten die Freunde des Alten ein fo ent- 
ſchiedenes Uebergewicht, daß die andere Partei dem Unfug, 
den aufgereitte Bauren in den Grenzgemeinben bed be> 
wÖbarten Luzerns verübten, ftillfchweigend zujehen mußten. 

Der Einmarſch der Franken in die Schweiz hatte auch 
das ftille Gerfau aus feiner langen Ruhe aufgerüttelt. Im 
Hinblick auf Die drohende Lage der Eidgenoffenfchaft und ge- 
wohnt vom Stande Schwyz, hatte Gerſau an mehreren 
Sandesgemeinden den Zeitumftänden angemefjene Beichläffe 
gefaßt. „Die gefammte waffenfähige Mannſchaft vom zwan- 
zigſten bis fechszigften Jahre wurde in Notten eingetheilt,” 
melde ihre Offiziere zu wählen hatten und von benfelben 
eingeübt wurden. Diejenigen, welche verwundet oder ar 
beitsunfähig aus dem Felde heimfehren würden, follten auf 
Seiten bes Landes unterhalten und die Kriegsfoften aus den 
Schatzgeldern beftritten werden. Zu deren Erfa wurde eine 
Auflage auf das Vieh gelegt, welches die Landleute auf 
die Allmend trieben. 

Groß war die Gährung in Einfiedeln , wo der 
übereifrige Pfarrer Marianus Herzog die Leidenfchafe 
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ten entflammte, und gegründete Beſorgniß, wegen ber. in 
Ausſicht ftehenden Verſiegung der vorzüglichften Erwerbs⸗ 
quelle, die Gemüther in Unruhe und Furcht verſetzte. Ma⸗ 
rianus Herzog, ein Mann von ftrengen Sitten aber da- 


mals fo hochfahrenden und ftarren Sinnes, daß er ſelbſt 


auf die Befehle und Räthe feiner Klofterobern feine 
Rüdfiht mehr nahm, hatte durch feine Stellung als Pfar⸗ 
rer und durch rüdfichtslofe Einmiſchung in öffentliche und 
Privat-Angelegenheiten großen Einfluß, beſonders auf das 
Landvolk gewonnen. Daß er biefen in allen Richtungen zu 
bethätigen juchte, mar bei der Lage feines Klofters, deſſen 
Bortbeitand bei einer mißbeliebigen Wendung der Dinge in 
Trage kommen mußte, natürlid. Er bot daher Alles auf, 
den Haß der Einfiedler gegen die neue Ordnung der ‘Dinge 
und ihre Urheber aufs höchſte zu ſteigern. Nicht allein von 
ber Kanzel herab verfolgte er fein Ziel, jondern er gab fid 
jelbft die Mühe, den Landmann in feiner Hütte aufzuſuchen 
und feinen fchlichten Sinn durch Verheißungen anzueifern 
Die wenigen Einfiedler, welche andern Sinnes waren, wag⸗ 
ten es nicht ihre Meinungen zu äußern, weil fie vor ber 
Volksrache Gefährdung befürchteten. In folcher Stimmung 
verfammelte fich die Lanbesgemeinde im Klofterhof. Der 
Pfarrer, angetan mit dem Chorhemd und der Stola, te 
dete fie aljo an: „Mitbürger! Eine Rotte von Böſewichtern, 
. der Hölle entiproffen, Hat fich in Frankreich der Regierung 
bemädtigt, nachdem fie mit frevelnden Händen den Thron 
des heil. Ludwig umgeftürzt und den frommen König gleich 
. nem Berbreher auf dem Schaffot ermordet. Dieſe ſchaͤnd⸗ 
liche Horde Hat auch das Blut Euerer Brüder vergofjen und 
ftredt nun, nachdem fie die Altäre gejchändet, die Kirche bu 
raubt und ihre Prieſter mit Schmach und Schande ins Elend 
getrieben, ihre räuberifhen Hände nad den Schägen ihrer 
Nachbarländer aus. Göttlichen und menſchlichen Geſetzen zum 
Hohn überziehen ihre bewaffneten Schaaren die Länder und 
zertretten mit frechem Uebermuth ihre Verfaſſungen und Ges 
fee, um dafelbjt einen Zuftand herbeizuführen, deſſen Mu- 
fter das Sceufal ihrer eigenen Berfaffung ift. Bor Kur 
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gem ift ber Wuth ihrer Waffen ımb ihrer unmenſchlichen 
Graufamfeit das bfühende Italien erlegen und es haben fi 
nm, um das böllifche Werk zu vollenden, ihre zügellofen 
Schwärme gleih wilden Waldbächen in die ftilfen und fried- 
fihen Thäler unferer Heimath ergoffen. Schon nähern fle ſich 
anfern Grenzen, und find wir nicht im Stanbe durch unfere 
Tapferkeit und den Beiftand des Allerhöchſten und ber heit. 
Jungfran diefe Horden zurückzutreiben, fo tft unfer Schick⸗ 
ſal erfüllt. Unfer ehrwürbiges Gotteshaus wird in Trüm⸗ 
mer fallen; arm und vertrieben werden wir von Land zu 
Land Herumirren ; die heil. Wallfahrt, die Duelle Eueres 
Wohlſtandes, wird vertrodnen und als Bettler werdet Ihr 
in Enern Hafbzerftörten Hüttendie Tage herbeimünfchen, die das 
Werk unfers heil. Berufes und Euerer gezimmenden Erge- 
benheit waren. Wollt Ahr diefem Schickſal entgehen, fo 
mößt Ihr kämpfen, kämpfen bis zum legten Athemzug gegen 
jme Sottlofen.... Wenn Ahr Euere Schuldigfeit thut, 
ſo werden wir, Euere Vorgefegten und Freunde, nicht er 
mangeln, zum Gelingen der heiligen Sache nad Kräften 
Whutragen. Wenn Ihr dem Feinde entgegen zieht, werden 
et vor dem Altare Gottes und feiner gebenedeiten Mutter 
dahin finfen, mm ihren mächtigen Beiftand und den Sieg 
fir Euere Waffen zu erflehen. Auch werden wir bei Euern 
großen Anftrengungen unb den vielen Opfern Eure dfono» 
miſchen VBerhältniffe nicht vergeffen und Euch "für dieſes 
sehr diejenigen Leiftungen erlaffen,, welche wir in Kraft 
alter Berträge zu fordern berechtigt find.“ 

Bom heiligen Zorn entflammt eilte die Gemeinde, nad: 
dem fie befchloffen für die heil. Religlon Alles zu wagen und 
Gut und Lehen für die Erhaltung des Kloſters aufzuopfern, 
in die Kirche, um unter die dort ausgeftellte Freifahne zu 
ſchwren. Bei diefem Anlaffe wurden die Beifaffen gezwun⸗ 
gen fi zu bewaffnen und ihnen dafür das Landrecht ertheilt. 
Karl Steinauer,, das Haupt ber Wenigen, die den Grund 
lügen der Revolution zugethan waren, wurde in Haft 
geſezt. Eben fo entſchieden und voll Begeifterung war bie 
Stimmung in ben Höfen. 


1% 


Stimmung in Die Befchlüffe der Landesgemeinde von Schwyz wurden durch 
ben en Eilboten an die verbündeten Stände und Landſchaften ge- 


fit, wo fie die begeiftertften Wirkungen hervorbradhten. 
Ueberalf rüftete man fich zum Kantpfe und es ſchien fich in 
diefem großen Augenblide der Heldenmuth der Väter und 
ihr Opferfinn bei den Enfeln von neuem zu beleben. Xeider 
aber war diefer allgemeine Aufihwung von Teiner nachhalti⸗ 
gen Dauer und e8 zeigte ſich bald, daß, um Außergewöhnliches 
zu vollbringen, der gute Wille allein nicht ausreicht, fon 
dern daß es nebſtdem der Entfchloffenheit und mannhaf⸗ 


ter Thatkraft bedarf. Je näher die Gefahr heranrüdte, defte 


ungefchenter traten Eigennug und kleinlicher Ort Sſinn 


hervor. Die verbündeten Landſchaften entſchuldigten ihr Zur 


rüctreten von der gemeinfamen Sache mit zwingenden Ber 
amftändungen und ihrer bedrohten Lage, und felbft bei einie 





gen der fünf Stände gab ſich Abneigung gegen ein Träftiges 


Borgehen fund. Diefe Zerfplitterung in dem. Augenblide der 
Gefahr war eine Folge des Föderalismus, der feiner Natur 
nach engherzig und felbjtfüchtig, und feine Zwede und An- 
ſtrengungen immer mehr auf die eigene Erhaltung, als auf 
die Wohlfahrt des Ganzen richtet. Die Abgeſchloſſenheit der 
Länder und daher ſtammende Beſchränktheit der Begriffe und 
Anſchauungen leijteten diefem Uebel noch Vorſchub. 

Die Berichte, welche die von Schwyz in die unterthäni- 
gen Landſchaften entjandten Boten zurüdbradhten, waren da⸗ 
her wenig erfreulih und lauteten nur günftig aus den 
obern und untern freien Aeıntern, indem fie die fehriftlichen 
Zufagen enthielten, daß fie mit den verbündeten Ständen 
Wohl und Weh, wie rechte Brüder, theilen wollen. Dage⸗ 
gen waren die Nachrichten aus den öftlichen Gebietstheilen 
bedenklich. Die alte Landihaft St. Gallen ſchützte eigene 
Gefahr vor, da Thurgau die neue DVerfaffung angenommen 
und Truppen aufgeftellt habe; ihre Mannſchaft reiche kaum 
bin, die eigene ausgedehnte Randeögrenze zu decken. Aehnli⸗ 
ches wurde von der Stadt St. Gallen gemeldet. Vom Rhein⸗ 


thal hieß es: die Landesgemeinde habe zwar befchloffen des 


Landes Unabhängigkeit und Freiheit mit Gut und Blut zu 
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veriheidigen ; gleichwohl ſei es unmöglich, in diefem Augen⸗ 
blid Hälfsvöller zu jenden, da man von einem Ueberfall 
vom Thurgan ber bedroht fei und die Ungewißheit über die 
Entfhlüffe von St. Gallen und Xoggenburg entiprechende 
Mapregeln verunmöglichen. Wenn feine eigene Rage gefichert 
ki, wolle e8 mit feinem Hülfsvolk den Ländern gerne zu 
Hülfe eilen, inzwiſchen möchte man fich mit Entfendung zweier 
Dffiziere zum Kriegsrath in Schwyz begnügen. Toggenburg 
berichtete, daB es fich auf die gejtellte Anmuthung nicht ein- 
laſſen könne, bis über Annahme oder Verwerfung der neuen 
Verfaſſung bon den Gemeinden entichieden fein werde. 

Bon Appenzell langte die Nachricht ein, daß es die neue 
Verfaſſung verworfen babe; allein es fei ihm unmöglich ei- 
mu Abgeordneten nach Schwyz zu entjenben, weil es Teinen 
feiner Offiziere entbehren könne, ebenfo unentbehrlich feien 
Im feine Truppen, da e8 nicht wiſſe, wie Toggenburg ges 
gen Appenzell gefinnt fei. Vier Gemeinden hätten die Ver⸗ 
fung angenommen, dadurch fei Zwietracht entftanden im 
Lande und die Kraft nad Auſſen hin gelähmt. Bereitwillig 
dagegen wurde den Wunſchen von Schwyz von Sargans, 
Upach, Gafter und der March entfpraden. Gajter antwors 
tete jogleich Durch die That, indem es fein Kriegsvolf gegen 
Echanis ſchickte, um ſich mit dem Heere der Stände in Ber- 
bindung zu feßen. 

Aber auch hei diefen war der Kriegseifer erkaftet. Keine 
große allumfaſſende Idee befeelte fie, nur in den engen 
Grenzen ihrer Heimath erkannten fie das Vaterland und wa⸗ 
ra mehr auf die eigene als auf deſſen Erhaltung bedacht. 
An zweifelhafteften benahm fich Uri, welches feine Macht 
hc vor kurzem fo bienftbereit zur Unterdrüdung der Be- 
wegungen in der March anerboten Hatte. Geſchützt durch 
himmelhohe Berge und den unwegfamen See glaubte 


Ph diefes Land bei der Dürftigfeit feiner DVerhäftniffe vor. 


jdem Angriffe geborgen. Auch Unterwalden war eher 
geneigt Hülfe anzufprechen als zu gewähren Noch ehe 
der feindliche Angriff erfolgte, verlangte e8 von Schwyz 
Hälfsteuppen, um ſich gegen Obwalden zu decken. Schwyz 
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weniger auf ſich jelbft bedacht, ſandte zwei Kriegsräthe 


nach Stand und eine Abtheilung ſeines Kriegsvolkes 


nach Brunnen, um im Falle der Noth zur Ueberſchiffung 


bereit zu fein. Auch forderte es von Uri zur Unterftügung | 


von Unterwalben das Gleiche zu thun. 


Unentwegt aber hielt Schwyz am feinen Entfchläffen fe 


und ftrengte alle Kräfte an, den Feind auf eine den Vätern 


würbige Weife: zu empfangen; auch räumte es Alles aus 
dem Wege, was feiner Einigkeit und Kraft hätte Eintrag 
thun Tonnen. Als die Bei- und Inſaſſen mit der Bitte 


einfamen, an der Vertheidigung des Vaterlandes entweder 
in den Reihen des Heeres oder unter den Freifahnen Theil 
nehmen zu dürfen und zugleich den Wunſch ausdrücken, def 
ihnen für ihre Opfer die gleichen Rechte, wie den Landlen⸗ 
ten, ertheilt werden möchten, verordnete die Yanbesgemeinde: 


daß alle Beiſaßen, welche unter die Freifahnen fchwören und 


fürs Baterland ſchon ausgezogen ſeien oder noch ausziehen 
werden, nebft ihren Kindern und Nachkommen als gefreite 
Landleute erklärt und angejehen fein jollen. Die aber nidt 


mitziehen Tönnen, follen um einen billigen Einfauf an den 


Ausſchuß ‚gewiefen werden und das Abgefchloffene der Mayer 
Iandsgemeinde vorgelegt werden. Arme, prefthafte und um 
mündige Beiſaſſen follten feiner Zeit billig bedacht werben. 

Gleichzeitig wurde von Schwyz die Hülfe ber Abtei Ein 
fiedeln in Anfprud genommen. Da diefe, durch ausgebehut 
Rechtſamen und reihe Hülfsquellen angejehene und mächtig 
Körperichaft von der Revolution das Aeußerſte zu befürchten 
hatte und fi) um Kloſter fichtbare Unruhe fund gab, ver 
breitete fih in Schwyz das Gerücht, daß ‚die Klofterherren 
ihren Reichthum außer Landes flüchten und auseinander ge 
hen wollen. Es fand diefes Gerücht um fo mehr Glauben, 
als das Klofter ſehr beträchtliche Gelder und Koſtbarkeiten 
nach Defterreich gefandt und ſich anfänglich nicht fehr bereit- 
willig gezeigt hatte, zur Vertheidigung bes Vaterlandes der 
jenige beizutragen, wa3 man mit Recht von ihm zu erlan 


. gen hoffte. ALS der Kriegsrath von Schwyz zum erften Mal 


um Geld und Fuhrleiftungen beim Fürftaht von Einficbeln 
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einkam, ſchrieb Ihm in deffen Auftrag derStatthalter desKloſters, 
P. Konrad Tanner: „Man verlangt von mir eine große Summe 
Geldes und fechzehn Pferde. Ich habe aber nur zwölf Zug- 
pferde im Vermögen, die zum Theil für den Landſturm in Ein- 
fiedeln verwendet werden müſſen. Unterbeffen will ich zum 
Sandfturm von Schwyz gern halbe Fuhr ſchicken und helfen 
was ich Tann. Vom Gelde weiß id) fo viel, daß unfer Fürſt, 
wenn er nur jedem Kapitularen zehn Dublonen Ausſtener 
Auf die Reife oder zum Unterhalt geben will, ihm an baarem 
Gelde nur vier bis fünfhundert Dublonen übrig bleiben. 
Ton diefer Summe will ich gern, wenn es fein muß, drei- 
hundert Dublonen nad) Schwyz ſchicken. Uznach und Gafter 
wollen freilich mit den Ständen ziehen, aber wenn ihnen 
unfer Fürſt fein Geld vorjchießt, fo werden fie fchwerlidy 
etwas ansrichten Törmen. Er hat ihnen aus PVaterlandsliebe 
entſprochen. Die großen Anleihen an Privaten, die thenren 
Zeiten, große Ausgaben und wenig Einnahmen, der Ankauf 
von Früchten, der Stillfftand aller Gefälle in Luzern und im 
Bürihbiet , die täglichen Nothwendigkeiten der Waldftatt Ein⸗ 
fedeln, wo faft Alles auf Rechnung des Kloſters geht, die 
Veandſchatzungen im Thurgau und viele andere Urſachen vers 
fen unfer Klofter in eine ſolche Lage, die Niemand glaubt, 
a8 wer fte felber empfindet. Wir könnten, auch wenn mir 
wollten, Tein Geld ins Ausland ſchicken, wohl aber Zeddel, 
Obligationen und dgl., die zimmlich wichtig, aber in die- 


. fen Zeiten wenig erträglich find. Auch muß ich es von ber 


Bruft weg reden, daß es unſere Einftedler nicht geftatten 
wirden, wenn man das Klofter Iebenbig beerben wollte; uns 
terdeffen anerkennen wir die Pflicht zum allgemeinen Wohl 
alles Mögliche zu thun, weil wir Bürger find und es ewig 
in fein wünfchen. Nur Schade, daß unfer Geldfod nicht fo 
voll, als unfer Wille gut tft.” 

Diefe Sprache erfüllte die Regierung von Schwyz in Ans 
beiracht ihrer ärmlichen Finanzen mit Kummer und Beſorg⸗ 
ni. Eiligſt befammelte fich der Rath und befchloß dem Got⸗ 
teshans die dringenditen VBorftellungen zu machen um von 
dem Vorhaben, das Land zu verlaffen, abzuftchen. Die Lage 
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des Vaterlaudes fei ernft genug und es würde bie Ausfüh- 
rung eines ſolchen Entſchlußes diefelbe nur gefährlicher ma⸗ 
hen und Muthlofigfeit erzeugen. Zugleich wurde ein Aus 
ſchuß des Saftenamtes zum Fürſten nach Einfiedeln gejandt, 
um dad Geſuch um Geldunterftügungen nachdruckſamſt zu 
befürworten. Sei e8, daß Die dringenden VBorftellungen der 
Abgeordneten eine günftigere Stimmung bewirften, oder daß 
die raſche Entwiclung der Ereigniſſe die Ausführung ges 
hegter Plane verunmöglichte ; genug, es war diefe Sendung 
vom erwünfchten Erfolg begleitet. Cofort wurde den 
Abgeordneten eime Beiſteuer von 1000 Dublonen verab- 
reicht, alles vorhandene Silbergefhirr der Regierung zur 
Berfügung geftellt und ihr die Vollmacht ertheilt, gegen 
Berpfändung der klöſterlichen Liegenschaften nach Belieben 
Geld zu entheben. Bon den legtern Anerbietungen Gebrauch 
zu machen, hielt ſich der Kriegsrath nicht für befugt und 
überließ dießfällige Entſchließungen dem Landrath. 

Nicht geringern Eifer entwickelte Schwyz in Rüdficht der 
Vergrößerung feiner Militärkraft. Außer den täglichen Ue⸗ 
bungen, welchen ſich die militärpflichtige Mannſchaft vom 
fechzehnten bis zum fünfundvierzigften Altersjahr zu unter 
ziehen hatte, wurde behufs Beweglichmachung des Land 
fturms Folgendes verordnet: „Ale wehrfähige Mannjchaft vom 
fünfundvierzigften bis fechzigften Jahre ſolle, fobald der Land⸗ 
ſturm durch die verabredeten Zeichen aufgeboten würde, ſich beim 
Vaterlandseid an der zum voraus bezeichneten Stelle ein 
finden. Damit bie häuslichen Gefchäfte der Ausgezogenen 
nicht zu fehr vernachläßiget würden, ſollten fie durch junge 
Rente unter ſechzehn Jahren und alte Männer über ſech⸗ 
zig Jahre beſorgt werden. Jeder ſollte ſich mit der Waffe 
verſehen, die er am beſten zu führen verſtand; Schützen 
mit gezogenen Gewehren, im Schieſſen Ungeübte mit Knůũt⸗ 
teln, Hellebarden und dgl. Der Landſturm ſollte ſich an 
einem beſtimmten Tage auf dem angewieſenen Sammelplatze 
verſammeln, um von den hiefür bezeichneten Offizieren ge⸗ 
muſtert zu werden. Die Anführer des Landſturms zu wäh 
{en wurde der Mannfchaft überlaffen. | 
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Rriegerifches Vorgehen der Urſtände zum Schutze 
ihrer alten Verfaſſung. 


Inzwiſchen waren die Kriegsräthe der verbündeten Stände 

in Schwyz zufammengetreten. Obſchon das fchwanfende 
Benehmen Uris den Kriegsrath mit Unwillen erfüllte, fo 
fühlte fi diefer im Hinblid auf die alten Bünde und die 
Größe der Gefahr gleichwohl verpflichtet, die Säumigen 
nochmals zu bitten, der Sache des DVaterlandes ihren Bei- 
Hand nicht zu entziehen. Mehrere Mitglieder des Kriegsra— 
thes eilten nach Urt und bewirkten duch ihre Vorftelflungen, 
daß die Landesgemeinde einige Mannfchaft zum Schuge Nid- 
waldens und zwei Kriegsräthe nad) Schwyz entfandte. 

Die Art, wie der Krieg zu führen fei, bedurfte Feiner Die Armee u. 

langen Berathung. Eingedenk des Beifpiels der Väter, die an 
ihre Siege raſcher Entfchloffenheit und dem feiten und ge⸗ Mantone. 
orpneten Andrängen ihres Fußvolkes verdantten, entfchied 
mn fih für den Angriffsfrieg. Das gefammte Heer der 
Inhündeten betrug, ohne den Landfturm, zehntaufend Mann. 
Dirfe Heine Armee hatte eine doppelte Aufgabe. Zuerſt follte 
fe in die benachbarten Kantone und Landſchaften eindringen, 
die gegen die Frembdenherrfchaft empörten Gemüther zum 
Aufftande reizen, die neue helvetifche Republik zerftören und 
auf ihren Trümmern bie alte Eidgenoffenfchaft wieder her- 
fellen; ferner folite fie die an zwanzig Stunden ange hei⸗ 
matliche Grenze gegen die feindlichen Angriffe ſchützen. Lez— 
teres war um fo gefährlicher, als ſich das Heer in eine ſehr 
lange und dünne Linie auflöfen mußte, wodurch raſches Vor⸗ 
dringen in gejchloffenen Maffen und die Zerfprengung des 
Feindes auf den verfchiedenen Punkten des Angriffs un- 
möglich wurden. Das Heer der Stände wurde in drei Kriegs- 
haufen getheilt. Der rechte Flügel*), unter Oberft Paravizini 

*) Derſelbe befand aus 3100 Mann, nämlich : 600 von Glarus, 400 


ben Sargans , 600 aus der March, 400 aus Balter, 500 von Schwyz, 600 
aus Höfe und Einfiebeln. 
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von Glarus, ftand an beiden Ufern des obern Zürichſees. 
Es hatte die Aufgabe gegen Zürich vorzuöringen, während 
Oberſt Andermatt von Zug gleichzeitig die freien Aemter 
befegen folfte, um in der Nähe von Zürich oder Bremgar⸗ 
ten die Vereinigung. der beiden Heeres⸗ Abtheilungen zu bewir⸗ 
fen. Den Stüßpunft des Tinten Flügels befehligte Major 
Haufer von Glarus *). Er follte den Brünig befegen, der das 
bernerifche Oberland von Obwalden trennt. Gr hatte ben 
Auftrag vom Brünig herab ind Haslethal einzufallen, fid 
mit Wallis in Verbindung zu fegen, Brienz und de$ 
mit Kriegszeug wohlverfehene Thun zu nehmen und die 
Stadt Bern zu bedrohen. Den Mittelpunft des Heeres be- 
fehligteder ſchwyzeriſchekandeshauptmann Alois Reding**). 
Seine Aufgabe war, fich der Stadt Lu zern zu bemächtigen, 
diefen ganzen Kanton zu erobern und auf diefe Weije die 
Verbindung der beiden Flügel zu bewirken. Diefem Kriegs 
plan ſtimmten alle Stände bei mit Ausnahme von Uri, dep 
fen Gefandte Mangel an genüglichen Vollmachten vorſchützte. 
Nochmals fandte der Kriegsrath Boten, welche bie Urner 
beim Eide ded PVaterlandes befchworen, die gemeine: Sadk 
des Vaterlandes nicht aufzugeben. Kalt und jeldftfüchtig ant- 
wortete der Zandrath von Uri: „Da er vernehme, daß man 
einen meitausfehenden, auf das Wohl oder Wehe dei 
gemeinfamen Vaterlandes mähtig Einfluß habenden 
Dperationsplan entwerfen wolle, fo habe er gefun 
den, daß man die begehrte Vollmacht nicht wohl ertheilen 
fönne, und zwar um jo weniger, da das von der letztabgehalte⸗ 
nen Landeögemeinde dem Stand Unterwalden bewilligte Hülfe- 
volf nur zum Zwed der Bertheidigung diejes Landes und 
zu feinen weitern Schritten beftimmt fei, Zugleich müße 
es dem Kriegsrath in Schwyz den Wunfch eröffnen, daß 
die Mitglieder von Uri aus demfelben fobald als möglich 


°) Derjelbe war aus 2400 Dann gebilvet, nämlich: 800 Mann von 
Nidwalden, 600 von Urt, je 200 von Schwyz und Einfiebeln, 54 von 
Gerfau, 400 von Glarus und 800 von Obwalden, 

**) Derjelbe zählte 3650 Mann. Bon Schwyz 2400, von Zug 709 
und von Unterwalden 500. 
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entlaffen werden mödhten, da fie zur Beranftaltimg eigener 
Bertheidigung unentbehrlich feien. 

Mit beklommenem Herzen kehrten die Boten der Stände mit 
diefer Nachricht nad Schwyz zuräd und entließen, von 
böfen Ahnungen verfolgt, bie wrneriichen Kriegsräthe. So⸗ 
fort rüfteten fih die Stände zum Angriff. Ehe dieſer er- 
folgte, Iangte vom ſchweizeriſchen Bollziehungerath in Aa⸗ 
tan folgendes Schreiben ein. 

„Es kann Euch nichtunbelannt fein, daß weitaus die größere Ans Schreiben bed 

zahlder vormaligen eidgendf. Stände eine Verfaſſung, welche die⸗ Vollziehungs⸗ 
felben zu einer einzigen Nation vereinbart, angenommen und in re 
ifren wichtigſten Beftanbtheilen in Ausübung gebracht hat; Die zune vor dem 
eineund untbeilbare Republitk ift feierlich anerkannt und Ausbruch ter 
öffentlich verkündet; ihre erften Bewalten find in voller Thaͤ⸗ lee 
tigleit und die (ebhafteften Wünfche werben erfülft fein, ſo⸗ 
bald die noch nicht vereinigten Kantone ſich zum brüderli- 
den Beitritt werben angeſchloſſen haben. — Allein ftatt 
diefe gehoffte Vereinigung nahe zu fehen, hat der helvetiſche 
Sollziehungsrath mit innigem Bedauren erfahren, daß die 
Einwohner jener Kantone nicht nur für fich gegen die Ein⸗ 
führung der neuen Stantsverfaffung den Tebhafteften Wi⸗ 
dewillen äußern und ihre Ohren aller Belehrung eines Beſ⸗ 
Im verſchließen, ſondern baß fie fogar die angrenzenden 
Lantone, die der helvetiſchen Republik beigetreten find, an 
diefen mit Weisheit gethanen Schritten durch die entehrend⸗ 
Ken Fünfte der Volfsverführung und ſelbſt durch gewalt⸗ 
fame Mittel zuräczubringen und in den Abgrund, den fie 
fh} ſelbſt bereiten, mit hineinzuziehen ſuchen. 

„Des Bollziehungs-Directorium , von dem Zutrauen des 
Volle , durch deffen Stellvertreter e8 ernennt ift, umgeben, 
macht es zu feiner erften und dringendſten Angelegenheit, bie 
ehemaligen Bundesgenoſſen von threr verberblichen Berirr- 
ung zurüczuführen und wird nicht müde werben, alle Mit- 
tel zu erſchöpfen, wodurch diefelben über ihren wahren Bor- 
theil belehrt, von der Nothwendigkeit ihres Beitritts über- 
wagt und über die Mißverftändniffe, welche im Wege fte- 
km, aufgeflärt werden können. — Aber die Zeit ift drin- 


Feldzug der 
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gend und der Augenblid koſtbat. Eme furchtbare fränkiſche 
Armee rückt gegen die Grenzen der nicht vereinten Kantone 
und bald werden fünfundzwanzigtaufend diefer kriegsgeübten 
Truppen, die halb Europa bezwungen haben, denen feine Berge 
unerſteiglich, keine Thäler unzugänglich find, bereit ftehen 
dasjenige mit Gewalt durchzuſetzen, was Klugheit und Vater⸗ 
landsliebe mit fo wichtigen Gründen von ſelbſt zu thun vathen. 
„Der Bollziehungsrath ladet daher die Landräthe der 
nicht vereinten Kantone aufs dringlichite und nachdrüclichſte 
ein, unverzüglich Abgeordnete aus ihrer Mitte zu ihm nad 
Aarau ubzufenden, damit das Heil des Vaterlandes mit den- 
felben berathen und die ob ihnen fchwebende Gefahr noch 
abgewandt werden könne. Sie werden offene Arme antreffen, 
um ehemalige Eidgenofjen zu einer wahren brüderlichen Ber- 
einigumg zu ‚empfangen und den ſchwachen Zufammenhang, 
welchen eine verjährte Bundesgeſtalt gewährte, in ein feſtes 
und ewiges Band zu verwandeln, währenb das Herz jedes 
hefvetifchen Bürgers durch den Gedanfen zerriffen wird, daß 
in eben den Thälern, wo für den Anfang der Freiheit fo 
muthig geftritten wurde, da8 Blut eines irrgeführten und 
ſchrecklich mißleiteten Volkes für die Sache des Fanatis 
mus und einer übelverftandenen Freiheit fließen 
und unabfehbares Elend im Gefolge des Kriegs uber dn®- 
felbe gebracht werben fol.“ 
Dieſes Schreiben brachte nicht die gewünſchte Wirkung 
hervor; denn einerfeitd war die Sache zu weit gediehen und 
anderjeit8 war fein vorwurfsvoller Ton wenig geeignet, die 
Bevölferung der Waldftätte über ihre Beforgniffe zu beruhigen. 
Am 21. April Abends 4 Uhr langten die nad dem Ber- 


Urfantone in neroberland beftimmten Schwyzer, befehligt von Ludwig 


das bernifche 


Dberland. 


Aufdermaur von Schwyz, von zwei Kriegsräthen begleitet 
in Stanz an. Nach furzer Berathung wurde befchloffen, 
daß die Truppen, vereint mit denen von Unterwalden, nad 
Obwalden aufbrechen follen. Folgender Aufruf wurde ihnen 
vorangeſchickt. 

„Liebe Brüder, Theuerſte Eidgenoſſen! Nicht mit 
feindlichen Abſichten, wenn gleich bewaffnet, kommen 
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wir an Euere Grenzen. Nein, wenn ſchon das Schwert 
und das Gewehr in unfern Armen glänzt , find doch 
unfere Herzen mit Wehmuth erfüllt, weil Ihr, unfere er- 
fien und älteſten Bundesbrüder, Euch von uns trenntet und: 
Euch verleiten ließet, die glüdliche Verfaſſung Euerer und 
unferer Bäter gegen eine Regierung zu vertaufchen, beren: 
unabfehbare Folgen Ihr fo wenig als wis zu begreifen im 
Stande find. Brüder, Eidgenoffen ! Ihr jetd verführt. Ihr 
ſeid auf Irrwege verleitet warden. ‘Der Eimdrud eines au⸗ 
genblicklichen Schredens ließ Euch vergefien, daß Ihr Eid- 
genoſſen, daß Ihr Schweizer feid. Ahr glaubtet Euch ver- 
faffen und darum habt Ihr Euere Religion, Euere Ver⸗ 
faſſung, Euere Freiheit geopfert. Nun kommen wir um Euch 
za helfen. Faſſet alfo Mut Ahr Alle, in deren Adern noch 
Schweizerblut wallt, denen Religion, Freiheit und Vater⸗ 
fand theuer ift; tretet unter unfere Fahne und fließt: Euch 
an unfere Glieder an. Glaubet, daß der Gott, der unfern 
Vatern die Freiheit gab, fie uns erhalten wird, wenn Ihr 
Muth Habt, wie unfere Bäter für fie zu fterben I Vielleicht, 
wer weiß es, bedarf es gar feines Kampfes; wenn Mäns- 
ser und Brüder fich vereinen, jo wird der Herrfchfüchtige zu⸗ 
tfbeben,, dem es mehr als jeder andern Macht daran ge⸗ 
ken ist, anf den Naden feiner Brüder ein Joch zu wer⸗ 
fen, das uns in der Folge mehr drüden würbe, als wir- 
kat zu fühlen und zu empfinden vermögen. Darum folget 
dvem Rufe und der Warnung Euerer Brüder und nehmet bie 
Rettung an, bie fie Euch anzubieten gekommen find!“ 

Am folgenden Morgen rüdten die Truppen in guter Ord⸗ 
zung nach Obwalden vor, ohne an den Grenzen Widerftand 
zu finden. Als fie fih aber Kerns näherten, wurden aus 
Gewehren Lärmfhüffe abgefenert und es tönte der Donner 
bes groben Gefchüges vom Landenberg. Ohne auf Hinder- 
niſſe zu ftoßen, marſchierten die Truppen vorwärts bis. nahe 
an die Kirche. von Kerns. Um den Marfch der Schwyzer 
und Nidwaldner aufzuhalten, hatten fich in einer Wiefe 
dreihundert wohl bewaffnete Männer in Schlachtordnung auf« 
geſtellt. Man rückte gegen einander und es fchien der .Au- 
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genblid nahe, wo das Blut der äfteften Bundesbrüder im 
unfeligen Streit fließen follte. Aber das niepergeffene Ge⸗ 
fühl der alten Bruderliebe Lähınte den Arm der Kampfbe⸗ 
reiten. Vergeblich ließ der Anführer der Obwaldner den 
Ruf zum Angriff ertönen; Thränen erglänzten in den Ay 
gen der Krieger, man näherte fich einander wit  gefeufter 
Waffe, knüpfte, wie unter alten Bekannten, Geſpräche an 
und die Anführer traten in Unterhandlung. Die Verbün⸗ 
beten forderten freien Durchzug nad dem Brünig und fhid- 
ten durch den Stanbesläufer non Unterwalben folgendes Schrei⸗ 
ben nah Sarnen ob: 

„Noch Können wir der angenehmer Gewohnheit, Euch 
Drüber und Eidgenoſſen zu nennen, nicht entfagen, noch fie 
ben wir in der vollen Weberzeugung, daf wur eine angen- 
blickliche Ueberraſchung Euch verleiten konnte durch die An⸗ 
nohme einer neuen Verfaſſung den Bund aufzulöfen, der 
uns feit Jahrhunderten zufanmenhielt und den wir nah 
bem Beijpiel unjerer Väter bis auf den legten Blutstropfen, 
unter Gottes Schuß, zu vertheidigen entſchloſſen find. Schon 
haben wir zu biefem Ende die Hülfe unferer zu gleicher Ver⸗ 
theidigung entfchloffenen Brüder nad der Pflicht unferer 
Bünde erhalten, und da zu unferer Sicherheit die Befekung 
des Brünig unumgänglid nothwendig ift, fo zwingt ung 
die heiligfte der Pflichten, Kein Mittel zu vernachläffigen, 
durch melches Religion, Freiheit und Vaterland gerettet-wer- 
ben fünnen, und zur Beſetzung dieſes wichtigen Poftens anf 
zumachen. Wir leben der Ueberzeugung, daß, wenn Ihr 
die neue Verfaffung angenommen, Ihr uns gleichwohl nicht 
Binderu werdet, die Religion, die Bünde und die Verfaffung 
unferer Väter zu behaupten. Sollten wir. uns irren und 
Ihr Euern Brüdern in ihrer heiligen Pflicht die Religion 
amd dag Baterlaud zu vertheidigen, Hinderniffe in den Weg 
kegen, jo müßen wir Euch für jeden Tropfen Blutes, der 
deßwegen vergoffen wird und für alles Unglüd, daß Ihr das 
duch veranlaßt, verantwortlid; machen, und ſchwer würde 
dieſe Berantwortlichkeit auf Euch laſten. Doc, fo künnen 
Brüder nicht Handeln und, wir hoffen, daß Ihr, da Ihr die 
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große Entſchlofſenheit Cuerer Brüder ſehet, Euch mit ihnen 
zur Erfüllung der heiligſten Bundespflichten vereinigen werdet.“ 
Ungeachtet der Läufer mit der Standesfarbe angethan 
war, wurde er nicht durchgelaffen und ihm das Schreiben 
von einem Poſten abgenommen und wach Sarnen befördert. 
Mittlerweile waren die Kriegsräthe von Schwyz beim Heere 
angefommen, um fich perſönlich nah Sarnen zu begeben. 
Raum waren fie von Kerns abgereist, jo kam ihnen ein Bote 
mit dee Nachricht entgegen, daß man fi in Sarnen berathe, 
ob fie zur Unterhandlung zuzulaffen feien oder nicht. Die 
Verbündeten gaben dem Boten bie Antwort, daß die Trup- 
pen ohne weiters vorrüden würden, wenn non Seite Ob⸗ 
waldens innert der kürzeſten Friſt nicht eine entiprechende 
Entſchließung erfolge. Ungefähr nad) einer Stunde kamen 
ſechs Abgeordnete von Sarnen und erklärten, daß fie zu Unter- 
handlungen bevollmächtiget feien. Sofort wurden die An⸗ 
fügrer der Truppen berafen und in weniger als einer Stunde 
tan folgende Webereinkunft zu Stande: 

„Obwalden geftattet den verbündeten Ständen den freien 
ud ungehinderten Durchpaß durch ihr Land, um den Brü⸗ 
nig und Sattel zu befeben, es geftattet denfelben diefen Durch» 
Bah auch fernerhin, fo lange und fo oft als er den ver- 
büneten Ständen erforderlich fein wird. Obwalben zieht 
zu dieſem Ende alle feine beivaffnete Mannſchaft zurück, mit 
Autnahme einer unbedeutenden Polizeiwache. Diefem Du: .9 
Pap follen Teinerlei Hinberniffe in den Weg gelegt werden, 
Gegen die eidgenäffifchen Truppen bürfen weder auf dem 
Durchgaug, noch in ihrer Stellung irgend welche Feindfelig- 
keiten unternommen, noch dürfen fremde Feinde gegen fie 
angerufen werben. Ueberdas verfpricht Obwalden dem freien Volle 
ſeines Standes nächitens eine Zandesgemeinde zu halten und 
es dem freien Willen der Mehrheit zu überlaffen, ob fie 
bei der angenommenen neuen Verfaffung verbleiben, oder 
E an die alte Verfaffung der Eidgenoffen wieder anfchlief- 

wolle. ö 

„Dagegen verpflichten fich die Anführer der Truppen 
von Schwyz und Nidwalden, die bewaffnete Macht von ber 
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Landesgemetnbe fern zu halten, bei dem Durchmarfch gute 
Mannszucht zu halten und ihren Unterhalt baar zu bezahlen.“ 

In Folge diefer Uebereinkunft wurde die Landesgemeinde 
verfammelt. Faft einftimmig ſprach fid) das Volk von Ob- 
walden für Verwerfung der neuen Verfaſſung aus umd ent- 
fandte zur VBerftärfung der Verbündeten fehshundert Mann nad 
dem Brünig. Obwalden meldete an Nidwalden das Ergeb: 
niß der Landesgemeinde mit folgenden Worten: „Wir eilen, 
Euch, unſern getreuen, Lieben, alten Eidgenoffen die freund 
eidgendfliiche Anzeige zu machen, daß wir bei unferer heut abge 
haltenen Zandesgemeinde den Entſchluß gefaßt haben, die Lett: 
hbinangenommene neue helvetiſche Confti 
tution nunmehro wieder zu verwerfen und mit 
Euch, unfern getreuen, Tieben, alten Eidgenoffen und übrigen 
löbl. Ständen und Orten, welche diefelbe nicht angenommen 
haben, gemeinfchaftlidhe Sache zu machen. Wie wir nun 
fehnlichft wünſchen und Hoffen, daß wir fo vereint, alle um 
ferm theuren VBaterlande drohende Gefahren abzuwenden und 
defien fernere Ruhe und Wohlitand befördern mögen, fo 
bleibt uns dermalen nichts übrig, als fchließlich den Aller 
höchſten zu bitten, dag Er feinen reichiten Segen biezy an 
gedeihen laſſe, deſſen mächtigſter Obforge wir uns fänmt- 
lich durch Mariam eifrigft empfehlen.“ 

Nachdem die Truppen der Verbündeten die Päffe vom 
Brünig und Sattel befegt, blieben fie einige Tage unthätig 
ftehen. Man hat ihnen darüber Vorwürfe gemacht und ge 
glaubt, es fei dies die Urſache ihres geringen Erfolgs im 
bernifchen. Oberlande geweſen. Wir glauben mit Unrecht; beun 
e8 ift zu bedenfen, daß die Verpflegung der Truppen mit den 
größten Schwierigkeiten verbunden und ihre Zahl zu gering 
war, um neben der Beſetzung der Päſſe noch Angrifföfolon- 
nen in die bernifchen Thäler zu entfenden. Auch wäre durd 
zu raſches Vorrüden die Operationsbafis und ein alffäli 
ger Rückzug bedroht gewejen, da die Haslethaler Miene mach⸗ 
ten, die obwaldnifchen Grenzen im Rüden der Verbündeten 
zu befegen. So nothwendig diefe von den Führern beobachtete 
Borfiht war, fo brachte fie gleichwohl bei den Truppen bie 
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Bbelfte Wirkung hervor und es zeigte fich deutlich, daß Ent- 
Ihloffenheit und Muth zur Ausführung eines längern Krie⸗ 
ges nicht genügen, fondern daß es dazu der Ausdauer und 
der Uebung im Entbehren bedarf, welche Eigenfchaften nur 
durch längere Kriegsübung und ftrenge Mannszucht erwor- 
ben werden. Die kalte, ranhe Witterung bei ſchlechter Klei« 
dung und fpärliher Nahrung brachten in den Reihen der 
Krieger Mißmuth hervor. Laut Magten die Unterwaldner 
md riefen nach der Heimat, und die gleihe Stimmung be- - 
mähtigte ich nad) und nad) der Schwyzer. Unter dieſen 
Umftänden fahen ſich die Führer genöthigt ins Haslethal ein- 
zufallen. Es gefchah, allein der Exfolg entfprad der Er- 
wortung nicht, welche die Stände durch ihr entfchkoffenes 
vorgehen gehofft hatten. Bei dem Erfcheinen der verbünde- 
tm Truppen verwarf zwar Meiringen, eine der volkreichften 
Gemeinden, die neue Verfaffung und erffärte fich gegen die 
Franlen zur ziehen. Jedoch war diefe Stimmung nur in ein» 
zelnen Landestheilen vorherrfchend, und Thun und andere 
bedeutende Ortichaften blieben der neuen DVerfaflung getreu. 

Der Zeitpunft, wo eine allgemeine Erhebung diefer Berg» 
wie auf die Entwicklung der Dinge von entfcheidendem Ein- 
fuf Hätte fein können, war vorüber, nnd nur mühfam bes 
Ianpteten fich die Truppen der Stände in den von ihnen bes 
fehten Landestheilen. . 

Zu gleicher Zeit, als ſich der linfe Flügel des verbün⸗ Einfall ver Fei- 
deten Heeres im Berneroberlande feftzufegen ſuchte, warnen Kantone in 
Oberft Andermatt mit fünfgehnhundert Zugern und einer dee mi 
vreifahne, welche durch das Herbeiſtrömen landesflüchtiger 
Öreienämtler bedeutenden Zuwachs erhielt, in die Freien- 

Aemter eingedrungen und hatte da einige Ortfchaften be« 
ſetzt. Aber fchon am 24. April wurde der Heine Heerhaus 
ken von den Franken auf allen Seiten angegriffen und ihre 
Lorpoften ftreiften bereits bis Dottifon und Hägglingen. 
Andermatt befahl dem Major Hotz mit zweihundert Mann 
das DVordringen der Feinde bei Niederwyl zu hemmen; er 
ſelbſt befegte am 26. April im Angefichte des Feindes die 
Anhöhen bei Hägglingen. Sofort erfolgte der Angriff. Die 





Bewegungen 
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zugeriſchen Scharfſchützen hielten ſich wacker. Muthig brachen 
die Eidgenoſſen in die gelichteten Reihen der Franken und 
trieben ſie in die Flucht. Dieſe ſuchten ſich hinter den Rei⸗ 
ben ihrer Reiterei wieder zu fammeln und Andermatt gab 
den freienämtifchen Hellebardierern den Befehl diefe anzus 
greifen. . Allein e8 war diefer ungeordneten Mafje unmög- 
lih den Stoß der heranfprengenden Reiter aufzuhalten; 
ftatt anzugreifen, flohen ‘fie. Dies brachte Unordnung in bie 
Reihen der Eidgenoffen. Wieder geſammelt rüdten die Fran⸗ 
ten vor und zwangen die Eidgenoffen fih auf Muri zurfd- 
zuziehen. 

Sobald der Kriegsrath der Waldſtätte, der ih, um dem 
Rriegsfchauplag näher zu fein, in Küßnacht befand, von 
Andermatt Rückzug Kenntniß erhalten, entjandte er ein fris 
ſches Bataillon nah Zug um fi) dem Feinde von Neuem 
entgegen zu ftellen. Allein das raſche Vordringen der Fran 
fen und die Vebergabe der Stadt Zug machten die Ausfüh- 
rung diefes Befehls unmöglid). 

Auch der linke Flügel unter Paravizini, welcher fich über 


bes linken Bl geeeriton, Bäch und Wollerau bis hart an die Zürdjergrenze 


gels am obern 


Zuͤrichſee. 


Bewegungen 


ausdehnte, war während dieſer Zeit nicht unthätig geblie⸗ 
ben. Ohne Widerſtand hatte ber Landſturm aus dem Ga— 
fter die helvetifchgefinnte Stadt Rapperswyl eingenommen, 
Diefer Punkt war für die Verbündeten wegen der die bei 
den Seeufer verbindenden Brücke wichtig und wurde nachher 
von den Glarnern befekt. 

. Um die zwifchen den verfchledenen Heerestheilen nöthige 


bes Mitteltre Verbindung herzuftellen, mußte nod) die Einnahme der Stadt 


fend gegen 
Luzern. 


Luzern und die Belegung diefe® Kantons erfolgen. Diele 
Aufgabe war dem ſchwyzeriſchen Landeshauptmann Alois 
Reding zugefallen, der mit feinen Landsleuten bei Küßnacht 
ftand. Diefer Mann, nun im kräftigften Mannesalter, hatte 
feine Jugendzeit ald Offizier in Spanten zugebradjt. Rod 
feiner Zurückkunft beehrte ihn fein Volt mit verſchiedenen 
Staatö-Aemtern. Mit einem fchlichten, ernften Charakter 
verband er warme Liebe zum Baterlande, Eindliche Ehrfurät 
gegen die Gebräuche und Einrichtuugen der Väter, und jenen 
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edeln Stolz, der aus dem Bewußtfein eigener Würde und 
den Borzügen einer glüdlichen Heimat entfpringt. Bei dem 
Heere ber Schwyzer herrfchte große Bewegung, denn es 
ftrömte täglich allerlei Volt aus den verfchiedenen Gemein⸗ 
den des Kantons Luzern herbei, welches über die ungünftige 
Stimmung ded Landes gegen die Stadt berichtete und. zu 
raſchem Handeln aufforderte. Aber mehr noch als dieſe Nachrichten 
entflammte den ungeftümen Muth der Schwyzer die feu- 
tige Beredfamkeit des Kapızinerd Paul Styger von No- 
thenthurm, welcher fie als Feldpater begleitete. Diefer Prie- 
fter, noch im jungen Mannesalter, vereinigte alle Eigen- 
ſchaften, die geeignet waren, auf eine gläubige, wenig un⸗ 
terrichtete und auf die Vortrefflichkeit ihree Meinung ftolze 
Menge den entſchiedenſten Einfluß zu üben. Gern beſchäf⸗ 
tigte ſich fein Lebhafter Geiſt mit außergemöhnlichen Dingen, 
woraus feine Liebhaberei für Triegerifche Abenteuer, die 
er in fpätern Jahren mit foldatifcher Ruhmredenheit erzählte, 
entitanden fein mag. Dabei beſaß er nnbedingtes Selbftver- 
trauen, und die Zuverficht mit der er fich im Leben bewegte, 
Geh bei feiner Umgebung feine Zweifel gegen feine Unfehl⸗ 
karfeit auffommen. Geſchickt wußte er die Mittel, die ihm 
vermöge feines Berufes zu Gebote ftanden, in den verfchie- 
denen Lagen des Lebens zu benußen, und feine außerorbenf« 
fihe Menſchenkenntniß verfchaffte ihm große Gewalt über bie 
Gemüther; wo gewöhnliche Klugheit nicht ausreichte, trat 
bei ihm Heftigfeit an den Plag und unter dem unſcheinba⸗ 
in Monchsgewande brannte heftiger Ehrgeiz, der mit raft- 
loſer Thätigfeit in jener außerorbentlichen Zeit Nahrung fuchte. 

Ehe die Truppen nad) Luzern aufbrachen, hielt Paul 
Styger zu Bferde figend, Schwert und Piftolen im Gürtel, 
das Bildniß des Gekreuzigten in der Hand, folgende Anrede 
an fie: 
„Kameraden, Streiter Gottes! 

„Eine biutdürftige Horde fremder Krieger iſt wiber Fug 
und Recht in Euer Land eingebrochen. Ihre Schritte find 
mit Bländerung, Raub und Mord bezeichnet. Feige haben 
unfere entarteten Brüder in den äußern Kantonen ihren 
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Naden unter das fremde Joch gebeugt und firh der mit bem 
Heldenblut unferer Väter erfauften Yreiheit unwürdig ge⸗ 
zeigt. Statt diefe Freiheit bis auf den letzten Tropfen Blu⸗ 
tes zu vertheidigen, haben fie einen Baum aufgepflanzt, den 
fie mit beidnifhen Pomp ald das Zeichen ihrer neuen 
Freiheit begrüßen. Schmad über fie. Es ift diefer Baum 
das Zeichen ihrer Knechtichaft, weil er auf Befehl der frem⸗ 
den Tyrannen fich erhoben hat. Nur das Kreuz ift der wahre 
Vreiheitsbaum, weil allein unter feinem Schatten. der Ge- 
nuß derjenigen Freiheit möglich ift, wie fie unfere Baͤter 
farmten. Aber eben gegen diefen Freiheitsbaum find die An- 
griffe der hölliſchen Feinde gerichtet, denn nicht den Völfern 
allein, dem Himmel felbft und der Gottheit haben die Ruch— 
Iojen den Krieg erflärt. Der Kampf mit den Franken ift 
der Kampf mit der Hölle und es ift um Euer Seelenheil 
willen Euere heilige Pflicht, diefe Feinde Gottes und der 
Menſchheit zu vertilgen von der Erde. Dazu bedarf es nichts 
als Eueres Muthes und Euerer Tapferkeit. Laßt Euch da 
her‘ nicht irre leiten durch faljches Mitleid. Die Stadt, ger 
gen die Ihr num aufbrechen ſollt, Hat die Strafe Gottes 
umd Euere Züchtigimg längft verdient. Aber auch vor ber 
Macht Euerer fremden Feinde dürft Ihr nicht zurückbeben, 
‚wenn ihre Zahl auch ftärfer und Ihre Kriegskunft größer ift als 
die Eurige. Euer Ungeftüm wird ihre Zahl, Euere Ber 
mwegenheit ihre Kriegskunſt erfegen. Je fchwerer eine Sadk 
tft, defto eher gelingt ihre Ausführung, weil, je unerwarte 
ter die Ereigniffe find, die Menfchen defto eher in Schreden 
und Verwirrung gerathen. reift daher lebhaft und uner- 
ſchrocken an, kaͤmpfet, weichet nit und Ihr werdet fiegen. 
Gottes mächtiger Schuß fteht Euch zur Seite und wenn de 
ner von Euch fällt, fo ftehen ihm die Pforten des Paradie⸗ 
ſes offen.“ 

Ehe die Schwyzer in den Kanton Quzern einrücten, ließen 
fie an die Bewohner einen Aufruf ergehen, welcher die Zahl 
der Mißvergnügten vermehrte und die Wogen der Gährung 
noch höher fchwellte. Sein weſentlicher Inhalt war biefer: 
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„Bundesbräüber ! 

„Noch können wir ung nicht mit dem Gedanken vertraut 
machen, daß die fränfifche Nation den Verfuch machen wird, 
der fie durch feinen innern Wiederſpruch entehren würde, 
ven Verſuch, die freie Volksverfaſſung der Schweiz, die fie 
fih fefber zum Vorbild gewählt, umzuftürzen. Allein jollte 
auch das Unerhörte geſchehen, fo haben wir, von dem Ge⸗ 
fühl unferer gerechten Sache durchdrungen, den feiten Ent- 
ſchluß gefaßt, die Urverfaſſung unferer LYäuder bis auf den 
legten Blutstropfen zu veriheidigen, dafür zu Lämpfen, zu 
fiegen oder zu fterben, den ſchönſten Tod, den Tod für Re⸗ 
iigien, für Freiheit und Vaterland! 

„Brüder! Schweizer! Wer von Euch von dem gleichen 
Feuer begeiftert ift, und gewiß feid Ihr es Alle, der trete 
unter unfere Fahne, die Fahne der Freiheit, der ſchlieſſe ſich 
an unfere Glieder, und Freiheit — wahre Zreiheit wird die 
ſaße Frucht feines heldenmüthigen Entfchlußes fein. 

„Nur der bleibe zurüd, nur der entferne fich von unſern 

Fahnen, der feig und unfchweizeriich genug denkt, um feinen 
Sllaben⸗Nacken unter ein Joch zu beugen , das ſchlaue Herrſch⸗ 
Int mit dem Zaubernege der Freiheit ummand; uns Alle 
ober, die wir für wahre Freiheit kämpfen und wahre Frei⸗ 
beit lieben, — und laßt ftreiten, fiegen, fterben. Ya, theure 
Brüder I fiegen werden wir, wie unjere Väter über mächtige 
Heere fiegten; denn unſere Sade ift geredjt und der Gott 
der Gerechtigkeit wird fie ſchützen. Siegen oder fterben jet 
unfere Loſung.“ 

In der Nacht vom 28. auf den 29. April rückten bie Einnahme ber 
Schwyzer gegen Luzern vor. Früh am Morgen wurden = — 
ihte Truppen auf ben Höhen des Dietſchenbergs, des Wer Schwynmer und 
femlis under Mufegg fihtbar. Gleichzeitig brachen auf der veren Rüdzug. 
andern Seite die Unterwaldner aus dem Birregg-Wald her⸗ 
vor und verbreiteten fich auf der Ebene, welche zur Stadt 
führt. Als fich die Truppen der Stadt genähert, fam ihnen 
ein Luzerner Offizier mit einem Tambour entgegen, um fie 
zu fragen, ob fie Feinde ober Freunde wären. Sie nannten 
fd Freunde. Hierauf fandte Reding den jungen Parapizini 
mit folgender Aufforderung in die Stadt: 


} 
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„Noch können wir der angenehmen durch unfere Bünde 


gehelligten Gewohnheit nit entfagen, Euch mit dem fühen 


Namen Eidgenofjen anzureden und zu grüßen. — 

„Defto tiefer muß e8 und ſchmerzen, daß Schweizer, daß 
Eidgenoifen, daß Brüder ſchwach genug waren, ſich durch eine 
fremde Schredensipradhe verleiten zu laffen, gegen ihre älte- 
ſten Bundesbrüder eine Sperre zu verhängen, die keine an⸗ 
dere Abfiht haben Fonnte, als und durch Hunger zu zwin⸗ 
gen, die glüdliche Verfaflung unferer Väter gegen eine new 
zu vertauſchen, die uns alten biebern in jeber 
Hinſicht unerträglich ift. — 


„Wir fordern Euh demnach mit dringlicher Stimm 


auf, uns Eure Thore zu Öffnen, uns als Eidgenoffen, als 
Freunde, al8 Brüder aufzunehmen und unferer bunbesimä- 
higen Vereinigung ‚mit Eurem Volke, das wie das umfre der 


Landesherr ift, eine Hinderniffe in den Weg zu legen’ — 


„Entfchließet Euch — zaubert nit, — in einer Stute 


würde durch die Gewalt der Waffen erzielt werben, was 


wir fo gerat Euern brüderlichen Empfindungen und umferer 


dringlichen Aufforderung verdanken möchten — Für jr 
den Tropfen Bürgerblut würdet Ihr allein verantwortiid 
fein; Öffuet uns die Thore, veweinigt Euch mit und, — 
wendet Euer Vermogen zur Bertheidigung des Vaterlandes 
an und überzeugt Euch als Eidgenoſſen und Chriften, def 
der Gott der Gerechtigkeit unfere gerechte Sache unterftü- 
gen und ſegnen wird, wie er fie damals gefegnet Hat, mo 
unjere Väter als Ehriften, Männer und Helden für Reli 
gion, Freiheit und Vaterland ftritten. — 

„In dieſer frohen Hoffnung empfehlen wir Euch nebſt 
uns dem Gott unferer Väter dur) Mariam getreulich.“ 

Mit verbundenen Augen wurde Paravizini in die Stadt 
geführt und überreichte dem Rathe das Schreiben ber Land 
ler. Da man won den Thürmen herab fein Volt entdecdte, 
weiches der Stadt zu Hülfe eilen wollte und die feindlichen Trup 
pen immer zahlreicher heranrückten, bemächtigte ſich Beſtürz⸗ 
ung der Düsger und der Wiberftand wurde aufgegeben. 
Die Stadt ſchlug einen Kriegsvertrag vor, nach. welchem fie 
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ven Verbündeten den Durchzug durch die Stadt geitatten 
wollte. Paravizini erklärte nicht darauf eingehen zu fün- 
nen und begab ſich zum Heere zurüd, Nüttimann, der hel⸗ 
vetiſche Regierungsſtatthalter, für die Stadt Unheil befürch⸗ 
teud, folgte ihm. 

Nach wiederholten Zufagen der Schwyzer, daß fie als 
Eidgenoffen kommen und fich als foldhe betragen werden, 
gen fie in die Stadt ein. Ihre Anführer begaben fi 
aufs Rathhaus und fchloffen folgende Uebereinkunft: 

„Die Sperre gegen bie Länder foll aufgehoben und der 
freie Handel und Wandel wieder eingeführt werden. 

„Die Stadt Luzern fol mit Entlibuchern und andern 
dandleuten aus ihrem Kanton beſetzt werben. 

„Kein Mann, weder im Entlibuch, noch anderswo ſoll 
eniwaffnet werden. Auch foll das Zeughaus dem Volk zur 
vewachung überlaffen und ihm zur Vertheidigung des Va—⸗ 
krlandes die nöthigen Waffen ‚gegeben werden. 

„Sol dem Volke freigeftellt fein, fich eine Verfaffung 
wu wählen und zur Vertheidigung derjelben ſich mit andern 
Edgenoſſen zu verbünden. 

‚Sol die Stadt Luzern keine Truppen gegen die klei⸗ 
sen Kantone anrufen undeaud, feine Hülfe, als diejenige 
der alten Eidgenoffen, welche die helvetiſche Verfaffung nicht 
Bgenommen. Boten, die allenfalls um fremde Hülfe aus- 
geihict worden, follen eilends zurüdberufen werden. | 

„Den triegführenden Ständen follen Kanonen, Schießbe- 
darf und dazu gehörige Geräthichaften aus dem Zenghaufe 
verabfolgt werden, laut Inhalt des Verzeichniſſes, welches 
em Stüchauptmann Hediger zugeſtellt worden. 

„Sollen den löblichen Ständen für ihre gehabten Kriegs- 
imloften zehntanfernd Gulden baares Geld und für die gleiche 
Summe Frucht verabfolgt werden. Schließlich ſoll diefen 
bemeiten und andern mit ihnen verbündeten Ständen ber 
freie Durcgpaß zu allen Zeiten durch Stadt und Land ges 

fein.“ 

Während diefer Zeit hatten die Truppen auf den Plä- 
den ihre Gewehre zufammengeftellt und waren in die Kirche 
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geeilt. Nach vollzogener Andacht begaben fich bie Krieger in 
die Wirths⸗ und Schenfhäufer, lärmten und zechten und 
jtärzten von da mit wilden Gebrüll balbbetrunfen auf die 


Straßen. Ste zeigten große Erbitterung gegen die Stadt, 


weil fie der neuen Verfaffung anhieng, und ftießen gegen ein 
zelne Berfonen Drohungen aus. Sämmtliche Freiheitshäume 
wurden niedergehauen und verbrannt und die helvetifchen 
Farben mit Füßen getreten. Als ihnen die laut Kriegsver⸗ 
trag verfprochenen Kanonen überlafjen werden jollten, über 
wältigten fie die vor dem Zeughaus aufgeftellte Bürgerwache 


und ftürmten dasſelbe. Umſonſt widerjegten fi einige Of 


fiziere dem vertragswidrigen Unterfangen. Paul Stygers 
Worte, der auf eine Kanone ftieg und den Stürmenden zu 
rief: „Nehmt, Kinder, nehmt! — Ihr feid die Sieger; U. 


les ift Euer!“ fanden mehr. Gehorjfam als das Gebot der 





Anführer. Aber plötlich änderte ſich das Bild und der zi 


gellofe Uebermuth verwandelte ſich in Kleinmüthigkeit. Ein 
Bote, der die Einnahme Luzerns nad) Zug berichten follte, 
war zurücdgefehrt und bracdte die Nachricht, daß er nidt 
nad) Zug gelangen konnte, weil die Franken ohne Wider: 
Stand in diefe Stadt eingerüdt feien. Diefe unerwartete Bot- 
Ichaft und der geringe Zuzug, dem die Ländler vom Luzerner 
Landvolfe erhielten, bewogen fie zur Rückkehr, die zulett in 
eine regellofe Flucht ausartete. Die Brandfhagung von zehn⸗ 
taufend Gulden wurde mitgefchleppt; "die abgezwungenen 
Früchte mitzunehmen, dazu gebradh e8 an Zeit. Die Erbit 
terung der Bürgerſchaft von Luzern über das Worgefallene 
war groß und dauerte lange. 

Diefes Ereigniß brachte eine gänzliche Umkehr in den Ent- 
Ichlüffen umd dem Kriegsplan der Waldftätter hervor. Die 
Führer fahen ein, daß Tapferkeit und DBegeifterung wohl 
hinreichen eine glänzende Waffenthat auszuführen und den 
eigenen Herd zu vertheidigen, aber fie erfannten zugleich, daß 
es zu einem Angriffsfriege außer den heimatlichen Grenzen, 
der Kriegsübung und der Mannszucht bedürfe. Der Kriege 
rath trat zujfammen und nad kurzer DBeratbung gab man 


ben urfprünglichen Angriffeplan auf und beſchränkte fi nur 
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auf die Vertheidigung :der eigenen Grenze. Die im Ber- 
neroberlande ftehenden Truppen wurden fofort zurüdbe- 
fehligt. 


diertes Hanptſtück. 


Vezwingung und Fall der Urkauntone durch die 
fränukiſche Uebermacht. 


Che der fraͤnkiſche Oberfeldherr zum Angriff gegen die Aufruf des 


fraͤnkiſchen 
Valdſtätte ſchritt, erließ er an dieſelben folgende Kund Oberfelbheren 


machung 2 
„Bürger l an an 


„Ich hätte glauben follen, daß mein freundfchaftliches, 
ſtiedliches Benehmen, daß meine Sorgfalt, Euch aus der 
Blindheit zu reißen, in der Euch unverföhnliche Feinde der 
greiheit gefangen halten, Euch endlich einmal von der frän- 
then Großmuth überzeugen würden. Mit welchem Schmerz 
habe ih daher vernehmen müffen, daß eine Handvoll Fana- 
tier fh habe beigehen laffen, fich dem Truppenmarfch der 
großen Nation zu widerfeßen? Aber mit der Schnelligfeit 
des Bliges hat Euch die Strafe diefes verwegenen Unter- 
nchmens ereilt; die Rebellen Liegen im Staubel 

„Einige von ihnen find In unfere Hände gerathen — id) 
ar Herr ihres Schickſals, aber ferne von mir die Empfind- 
ung der Rache; nur in der Schlacht iſt der Franke fürchter- 
ih; der Sieg macht ihn wieder zum Menſchenfreund; fie 
werden der Freiheit wieder gegeben, diefe unglüdlichen Schlacht⸗ 
opfer der Ummiffenheit und des Aberglaubens — fie werden 
zu Euch zurückkehren und Euch jagen, wie fie behanbelt wor- 
den find | 

„Ste wurden bei den vornehmften Behörden Helvetiens 
vorgelaſſen; überall haben fie nur die Stimme des Friedens 
und der Brüderlichfeit vernommen; mit welchem Vorwande 
Tonnen ſich Heut zu Tage die Apoftel des Fanatismus und 
des Aufruhrs noch brüften ? 
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„Die übertwiegendfte Mehrheit der helvetifchen Nation hat 
die Konftitution angenommen; ihre Gefetgeber befchäftigen 
ih) unaufhörlich mit den Mitteln, fie in Thätigfeit zu fe 
gen. Das Vollziehungs-Directorium tft eingeſetzt — Ehr- 
furcht und allgemeines Zutrauen haben es umgeben, feine 
Stütze ijt die fränfifge Regierung, und ihm ift Vollmadt 
gegeben über die Truppen zu fchalten, welche ganz Europa 
befiegt Haben. Was vermöchte wohl fo großen Borfehrun: 
gen die Minderzahl unmächtiger Aufrührer entgegen zu fegen? 

„Bürger, höret einmal die Stimme der Vernunft | Ver 
einigt Eud) unter die Fahne der helvetiſchen Konjtitution ! 
Kehret zurüd in deu Schoos einer Brüders familie, die die 
Arme nad) Euch ausjtredt! Euer Eigenthum, Euere Reli 
gion follen unangetaftet bleiben, die Duldung, ift die erite 
Tugend eines freien Volkes. 

„Wenn hr aber in Euerer Blindheit verharret, wenn 
Ihr auf die Lügenftimmen des Fanatismus zu achten fort- 
fahret, fo ftürzet Ihr Euch mothivendiger Weife in einen 
Abgrund von Mebeln. Aber zittern follen fie, die Urheber 
Euerer Blindheit , eine eremplarifche Strafe wartet auf fie. — 

„Auf der einen Seite Freude und Glück, — auf der 
andern Seite Krieg und alle Qualen, die ihn begleiten! 
Wählet, noch habt Yhr Zeit dazu! wählet! aber geſchwind!“ 

Der Iehte Ber Um diejelbe Zeit machte ein vaterlandsliebender Bürger 
mittelungsver: des Kantons Schwyz, der fih in Bern aufhielt, den letzten 
UM: Verſuch, feine Heimat vor den Gräueln des Kriege® zu be 
wahren. „Bekümmert um das Schidjal meines Baterlandes," 

fhreibt Beat Steinauer von Einfiedeln, „ging ih 

mit einem theilnehmenden Freund zu Rath. Nach Tangem 

Hin» und Herfinnen glaubten wir endlich einen Weg entbedt 

zu haben, wodurch ſowohl die Ehre der Franzoſen, als die 

Ruhe unferer Bergfantone gerettet werden fünnte. Wir glaub- 

ten mit einiger Gewißheit, daß durch Unterhandlungen auf 

gütlichem Wege die Schreden des Krieges über unfer nn 

glücliches Land könnten vermieden werden. Mein Freund 

hatte mit Lecarlier und verjchiedenen fränkifchen Stab% 

offizieren Bekanntſchaft gemadt. Er eröffnete denfelben un 
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ſere Gebanten und fe fanden den Antrag annehmbar. So- 
ger Shauenburg, melden unjer Vorſchlag von Lecar— 
lier vorgetragen wurde, fand denfelben billig.“ 

Um feinen Zwed erfüllen zu können, ließ fih Steinaner 
mit den nöthigen Vollmachten verfehen. Ohne Anftand wur: 
den ihm diefelben bewilliget und feinen Schritten dadurch 
eine Art amtlichen Charakters beigelegt. Am 27. Aprit 
Abends langte er mit feinem Sohn in Einfiedeln an. Seine 
Eriheinung erbitterte die herrfchende Stimmung noch mehr, 
md ftatt eines Friedensboten glaubten feine Mitbürger in 
ihm einen Engel des Todes zu ſehen. Gleich nad; feiner 
Ankunft erhielt er Hausarreſt, der nicht eher aufgehoben 
wurde, bis Abgeordnete von Schwyz, die ſich mit ihm über 
fine Aufträge ins Einvernehmen fegen follten, in Einfiedeln 
angelangt waren. Die dießfälligen Unterhandlungen blieben 
ohne Erfolg, theils weil Beat Steinauer’s Anträge nicht 
ſchriftlich vorlagen und vom fränkifchen Oberfelöherr nicht 
uterzeichnet waren, theils weil die Vollmachten der Schwy⸗ 
zet fih darauf befchränkten, nur anzuhören und fi auf 
wärs Verbindliches einzulaffen. ine weitere Fortführung 
Vier Angelegenheit wurde durch die raſche Entwicklung 
der Freigniffe verhindert. - Am 29. Abends ertönten in 
Einfiedeln die Sturmgloden. Alles lief durcheinander und 
lörie: „Die Franzoſen find im Anzug.“ In diefem 
Augenblicke kamen etwa zwanzig Bewaffnete auf Beat 
Steinaner’8 Zimmer, um ihn gefangen zu nehmen. Er 
wurde auf den großen Plaß geführt, wo ber Landſturm ver» 
ſammelt war. Nur mit Mühe gelang’ es feinen Begleitern 
ihn vor der Wuth der rafenden Menge zu ſchützen. Er und 
fin Sohn wurden in's Gefängniß gefett. — 

Nachdem diefe Verſuche gefcheitert und die von den Fran- 
en erlaſſenen Aufrufe ohne Wirkung geblieben waren, be- 
hl Schauenburg, der fein Hauptquartier in Zürid) Hatte, 
den Angriff. Am 30. April rücten zwei fränfifche Hecrfän- 
len unter der Anführung Noupions an beiden Seeufern auf- 
wärts, Die Kolonne, welche auf dem rechten Ufer marfchierte, 
traf Rachmittags bei Feldbach, unfern Rappersmpl, 
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auf die Truppen der Waldſtätte. Schon am 28. April wer 
der Landſturm von Uznach und Gafter in diefe Stadt einge 
rüdt, hatte fich des Hier befindlichen Waffenvorraths be⸗ 
mächtiget und verfchiedene Ausjchweifungen begangen. Am 
folgenden Tage rüdten vierhundert Glarner ein, welche die 
Stadt vor Gewaltthätigfeiten ſchützten. Am 30. April grif- 
fen die Franken , von den Zürchern unterftügt, den Vorpoften 
der Slarner an und nöthigten fie, fid) auf Rapperswyl zu: 
rüdzuziehen. Tapfer empfiengen fie die Glarner, und es ge 
lang ihnen den Feind auf einen Augenblick zurüczudrängen; 


bald aber erhielten die Franken Verſtärkung, worauf fie die 
Eidgenoffen zurüdtrieben und das Städtchen Rapperswil 


eroberten. ‘Der Verlurit war auf beiden Seiten unbeträdtlid, 
Hartnädiger war an diefem Tage der Kampf am linfen 
Seeufer, wo der Generaladjutant Fraiffinet mit ur 





gefähr zweitaufend Mann die ihm an Zahl überlegenen 


Truppen der Verbündeten angriff. Hier ftanden die Glarner 
unter Par avizzini, dejjen treuvaterländifcher Sirun von ſei⸗ 
nen Landsleuten bezweifelt wurde, ferner die muthigen De 


wohner der Höfe, die Hülfstruppen von Sargans, Uznach, 


Gaſter und Mar, ein Bataillon von Schwyz und ein fol 
ches von Einfiedeln. Der Angriff geſchah bei Wolleren, 


welches Dörfchen die Höfner und eine Abtheilung der Glar⸗ 


ner bejegt hielten, und bei der Bellen-Schanze, wo eine Ab 
theilung der Höfner und Einfiedler ftand. Die Schwyr 
hielten den Roßberg befett und die mehr aufwärts gelege 
nen Höhen, die ſich von der Schindellegi nad Hütten ziehen. 
Mit gewohnter Tapferkeit griffen die Franken bei Wolleren 


an, das Gefecht war Hitig und dauerte lange; endlich ge 
lang es den Zruppen der Kantone die Franken zum Weichen 


zu bringen; fie wurden verfolgt und bis nah Richterswyl 
zurüdgetrieben. Inzwiſchen rüdte eine Abtheilung der in 


Bäch liegenden Glarner gegen Wollerau vor, wodurd eine 


von Wollerauern gegen den See zurüctweichende Abtheilung 
der, Franken zwifchen zwei Teuer gerieth. Lebhaft wurde dieft 
von den Glarnern angegriffen und fünfzig Mann zu Gear 
genen gemadt. Kine andere Abtheilung der in Baͤch Liegen‘ 
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den Glarner war um die gleiche Zeit gegen Richterswyl 
vorgebrungen. Entſchloſſen griffen fie die Franken an, die 
eben fo entſchloſſenen Widerftand leisteten. Unentſchieden 
wogte der Kampf, bis der mit einer Schaar von Freiwilli⸗ 
gen gegen den mit Rartätichen befegten Eingang des Dor- 
fe anjtürmende Hauptmann Hanfer ſchwer verwundet nie= 
verfiel. Nun änderte fich die Szene. Seine getreue Schaer 
zog ſich, ihres Führers beraubt und von einer feindlichen 
Atheilung in der Seite bedrängt, mit ihrer Fahne , welche 
an diefem blutigen Tage dreimal der fterbenden Hand ihres 
Trägers entiunfen war, nah Wollerau zurüd. Ungeſtü⸗ 
men Muthes verfolgten die Franken den errungenen Vor⸗ 
teil und rückten von allen Seiten gegen Wollerau an. Hier 
berichte Unordnung unter den Truppen, weil fid) Oberft 
Parsvizini, an der Hand leicht verwundet, frühzeitig aus beim 
Kampfe zurückgezogen hatte. Nachdem ſich die Glarner vom 
Schlachtfelde entfernt, bemädhtigte fi) Unmuth und Zaghaf- 
tigkeit der übrigen Truppen, deren Reihen fi) gegen Abend 
bei dem Mangel des Oberbefehls und fundiger Führung, 
vn auflösten. - Sämmtliche Hülfsvölfer verließen den Wahl⸗ 
Az und noch am gleichen Abend wurden die Höfe Wollerau 
ud pfeffikon defekt; Brand, Raub und Plünderung folgten. 
Mit großer Tapferkeit wurde an dieſem Tage bei ber 
bon den Franken beſetzten Bellen-Schanze von den Höfnern 
und Einfiedlern geftritten. Obwohl das wohlgezielte Feuer 
der Zürcher Scharffchügen ihnen bedeutenden Schaden zus 
fügte, hielten fie bis gegen Abend Stand. Wiederholtes 
Rotten-Fener eines von Richterswyl her frifch angerückten 
Bataillons nöthigte fie endlich zum Rückzug. Die Einfiedler 
zogen ſich noch am gleihen Abend nad Einfiedeln zurück, 
während fich die Höfner anf die Schindellegi begaben, um 
Äh zu neuem Kampfe bereit zu halten. Der Berlurft des 
Tages war anf beiden Seiten beträchtlich. Achthundert Todte 
bedeeften den Wahlplag. Diefe Schweizer, fchrieb Kraiffinet, 
waren kaum zu bezwingen und fochten wie Löwen; e8 war ber 
hartnädigfte Kampf, dem ich beigewohnt, und felbft die Vendée 
at nicht Szenen folchen verzweiflungsvollen Muthes aufzuweiſen. 








Stellung ber 


216 


Den fliehenden Feind zu verfolgen traten die Franten 
am folgenden Morgen ihren Marſch nad) der Mar au- 
Als fie fich gegen zehn Uhr Lachen näherten, wurbe die ganze 
Bevölkerung mit Schreden erfüllt. Biele flüchteten ſich in 
das unwegſame Wäggithal. Um die in Ausficht ftehende 
Plünderung abzuwenden, entſchloß fih Landammann Diet 
heim mit einigen Freunden dem Feind entgegen zu gehen 
und ihn um Schonung zu bitten. Sie erreichten ihren Zweck 
nicht. Nach dem Einzug der Franken erfolgte die Plünder⸗ 
ung und die Abgabe der Waffen, die aufs ftrengite vollzo- 
gen wurde. Die Nacht über Bielten die feindlichen Truppen 
oberhalb dem Fleden Beiwache und. traten am folgenden 
Morgen ohne Trommelſchlag und Mufit ihren a. nöd 
Einfiedeln an. 

Rah dem Rückzug der Schwyzer von Luzern z0g der 


Schwyzer nad) Kriegsrath die Truppen bei Art zuſammen, um von da 


dieſen Ereig- 
niſſen. 


aus die Grenze des Landes ſowohl gegen Zug, als gegen 


Luzern zu ſchützen. Die Straße von Luzern wurde links 


dem Nigiberg entlang. mit fehehundert Mann unter Haupt- 
mann Fledlin beſetzt. AS Vorwache ftanden Hundert frei- 
willige Scharffchügen bei Küßnacht. Die Straße gegen Zug, 
längs dem Zugerfee, wurde von einer hinlänglichen Truppen 
zahl unter Anführung des Hauptmann Fäßler vertheidigt- 
Den äußerften Poften auf diefer Seite bildete die St. Adrians 
Kapelle, wo einige Schanzen errichtet waren. Weiter rechts 
auf dem Bergkamme, der den Zugerſee von dem Aegeriſee 
fheidet, ftand ein Bataillon unter dem Befehl von Feliz 
Ab-Hberg. Die von diefer Seite an die Grenzen von Zürid 
ſich Hinziehenden Hügel waren von zwet Bataillonen unter 
Nidenbadher und Joachim Hediger befegt. Hier Liegen die 
Päſſe von Schorno und Morgarten und etwas weiter nörd- 
fi der St. Joſtenberg, durch deflen Beſetzung die Verbind⸗ 
ung der Truppen am Zurichſee mit jenen am Zuger» umd 
Inzernerfee hergeſtellt war. 

Am gleihen Tage Abends, als der rechte Flügel der 
Berbündeten am Zürichfee angegriffen und zeriprengt wurde, 
erfolgte der erjte Angriff auf den linfen, inbem die Fran 
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In über den Kiemen gegen das Dörfchen Immenſee, uns 
weit Küßnacht, vorrüdten. Bei einbreddender Nacht erfolgte 
von Seite der Schwyzer der Angriff mit Kleingewehrfener, 
worauf fih die Franken mit geringem Berlurfte auf das Zu⸗ 
gergebiet zurückzogen. Bebeutender war an biefem Abend 
ein Gefecht bei Küßnacht, wo ſchwyzeriſche Scharfichügen eine 
fränkiſche Abtheilung wit Verlurft gegen Luzern zurücktrie⸗ 
ben. Am folgenden Morgen rücte eine Schaar ber Franken 
euf den Kiemen, der von den Bewohnern Immenſees, die 
inzwiichen ihr Vieh beforgt hatten, verlaffen worden war, 
um von da durch die hohle Gaſſe gegen Küßnacht vorzudrin- 
gen. Als die bei Küßnacht ftehende Heeres-Abtheitung der 
Schwyzer dies bemerkte, rückte fie entichloffen auf den Feind 
108, um fi) an diefer Stätte, wo für die Freiheit der erfte 
Schuß gefallen, der Ahnen würdig zu zeigen. Die Franken 
bermochten dem Ungeftüm der Schwyzer nicht Stand zu 
halten ; nad) kurzem Gefechte wurden fie geworfen und z30- 
gen ſich nach Riſch und Meierskappel zurüd. 

Stärker, al& von dtefer Seite, wurde Küßnacht von Lu⸗ 
gm her bedroht. Die Vorpoften ber Franken ftreiften bis 
indie Nähe des Fleckens und ftündlich wurde der Angriff 
ewartet. Auch Hatte die Stadt Luzern eine anfehnliche Mann⸗ 
left aufgeboten und es ftand zu erwarten, daß diefe Trup⸗ 
pen bei der Gereiztheit Ihrer Stimmung wegen der jüngften 
Borfälle in Luzern an Küßnacht Rache nehmen würden. 
Deßhalb forderte Küßnacht Hälfe von Schwyz, die ihm bei 
den damaligen Umftänden nicht gewährt werben konnte. Um 
größerem Ungemach vorzubeugen, ergab fih Küßnacht den 
Fronten. Ignaz Truttmann ſchloß mit ihnen ei- 
nen Rriegsvertrag ab, welcher Schonung und Sicherheit des 
Eigenthums verſprach. Als die Franken in den Flecken ein- 
thdten, wurbe aus einem Haufe gefchoßen und einer von 
ihnen getödtet, worauf den Truppen eine einftünbige Plün⸗ 
derung erlaubt wurde. 

Beftürzt über das Loos des bintigen Tages und miß⸗ 
muthig über den unerwarteten Rückzug der Bundesgenoſſen di 
von Glarus und der übrigen Hülfsvoller, entfandten die in 
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den Höfen fiehenden Truppen einen Boten an den Kriegsrath 
nach Art, um fih Alois Reding als Anführer zu erbitten. 
Kaum war dem Geſuch enttprocdhen, als ih Reding auf 
den Weg begab, in der Morgenfrühe die Boften am Mor- 
garten, Scorno und Joſtenberg beſuchte und von da nad. 
Schindellegi eilte, wo gleichzeitig Hauptmann Scilter mit 
den Schwyzern eintraf. In der Hoffnung, daß ſich bie 
Glarner und die übrigen Hülfspölfer irgendwo in der March 
wieder gejammmelt haben würden, fchrieb Reding an Bar 
ravizini: 
„Mein lieber Herr Oberſt! 

„Vor einer Viertelſtunde kam ich bier an. Ich bedaute 
jehr Ihre Wunde und den Rückzug der Hülfstruppen. Das 
Bataillon Schilter ift ganz ungehalten, daß es bei diefem 
Gefechte nur Zufchauer fein konnte und will fich fchlagen. 
Ich bitte und beichwöre Sie alfo, fommen Sie, oder wenn 
Ste wegen Ihrer Wunde nicht Tönnen, fo ſchicken Sie ei» 
nen andern Kommandanten mit Ihren Hülfstruppen eilends 
zurüd. Unfere Leute und die rechtfchaffenen Höfner werden 
fih mit Freuden an Sie anſchließen. Vereint können und 
wollen wir das Uebel des geftrigen Tages wieder gut machen.“ 

Gegen Mittag kam der mit dem Schreiben entjandte 
Bote nad) Schindellegi zurüd und brachte die Nachricht, daß 
fih die Glarner und andere Hülfsvölter aufgelöst und die 
Franken Laden beſetzt haben. Mit diefer Nachricht war alle 
Hoffnung auf Beiftand verfchwunden. Außer dem geringen 
Zuzug von Uri und den wenigen Zugern, die fich mit ben 
Truppen auf dem Syoftenberg vereinigt hatten, war der 
Kanton Schwyz ausfchlieplich auf feine eigene Kraft be- 
Ihräntt. Bei dem Erfcheinen des vielgeliebten Landeshaupt⸗ 
manns wurden die Krieger mit neuem Muthe befeelt. Ge⸗ 
gen Abend ließ Neding die waldigen Höhen der Schinbellegi, 
welche eine zur Vertheidigung äußerjt günftige Lage darbie- 
ten, mit zahlreichen Wachen bejegen. Er jelbft begab fih 
nah Rothenthurm, um mit dem Striegsrath, der ſich auf 
feinen Wunſch von Art dorthin begeben hatte, Berathung 
zu pflegen. Weniger entſchloſſen als die unter ben Waffen 
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fiehenden Krieger, war bie Stimmung bed Kriegsrathes. 
Zwar wurde der Beſchluß, das Vaterland aufs äußerfte zu 
vertheidigen, erneuert, aber den Truppen anheim geftellt, 
ob fie angreifen, oder fih nur vertheidigungsweife verhalten 
wollen. Sämmtliche Ober- und Unteroffiziere mit Zuzug 
von vier Gemeinen follten darüber in Berathung treten. 
Auch wurde dem unter den Waffen ftehenden Kriegsvollk ge- 
ftattet, von den eingenommenen Poften aus Streifzüge ge- 
gen den Feind zu machen, dabei aber ansdrädlich bemerkt, 
daß die Befehlshaber der BPoften, wegen folchen Zügen, 
welche mit Mehrheit der Stimmen erfennt werben Tonnten, 
feine Berantwortlichkeit treffen folle. Solchen Zügen durf- 
ten fi die Offiziere nicht widerfegen, wenn ihnen verhält- 
nißmaͤßige Stärke zur Bedekung ihres Poftens fibrig blieb. Bes 
fonders merkwürdig wurde diefe mitternächtliche Sitzung des 
Lriegsrathes durch die Ankunft des Pfarrers von Einfiedeln, der 
nit prahlender Rede die ernten Bedenken der Kriegsoberſten zu 
befeitigen fuchte. Als es ſich um die Feftftellung einer zweiten 
Bertheidigungslinie handelte, rief er zürnend: „Dieſe Bes 
rathung ift unnütz und verräth unnöthige Furdt. Wenn 
Schindellegi und andere Poften fo vertheidigt werden, wie 
4 mit den Einfiedlern den Etzel ſchirmen will, fo find 
Bir Sieger. Ich betheure es bei allen Heiligen, daß alle 
Einfiedler, wie ich, jene Grenze bis auf den leuten Mann 
vertheibigen werben.“ Wirklich befeßte am folgenden Mor- 
gen der Pfarrer mit ſechshundert Einfiedlern den Et el. Umfonft 
batten diefe zu wiederholten Malen um einen Anführer gebeten, 
da feiner derOffiziere mit dem ftörrifchen Priefter ben Oberbefehl 
theilen wollte. Die Zufunft richtig deutend, ſchrieb Neding den 
Einfieblern: „Da Ihr unter Euerm Pfarrer den Etzel be- 
jet Habt, jo tragt Geduld. Obwohl ich von ihm als Sol- 
dat wenig erwarte, fo tröftet mich der Gedanke an die Treue 
und den Muth der Hauptleute von Einſiedeln.“ 

Der unvermuthete Rückzug der Glarner und die Ent- 
blöffung von aller Hülfe, das geringe Vertrauen in ben Au⸗ 
führer der Einfiedler und die gerechte Befürchtung, daß 
der Rückzug von St. Yoftenberg her von den Franken ernſt⸗ 
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lich bedroht werben könne, machten den Führer bedenklich. 
Er zog die ausgeſtellten Wachen ein und ſann auf den Rückzug. 
Da bemaͤchtigte ſich Unruhe der erhitzten Gemüther und ver⸗ 
haltener Zorn flog durch die Reihen der Krieger. Ein ſtaͤm⸗ 
miger Schwyzer ftieg auf einen an der Straße ftehenden Holz- 


ftoß und ſprach alfo: „Liebe Mitlandlente ! Ihr wißt, daß 


wir. zu Gott gefchworen haben unfere Heil. Religion und 
unfere alte Freiheit gegen die räuberifhen Franken bis auf 
den legten Blutstropfen zu ſchirmen. Wir haben uns mit ihnen 
im Kampfe noch nicht gemefjen, während unfere Brüder, die 
Höfner und Einfiedler, die noch vor Kurzem unfere Unter 
thanen waren, ihr Blut für das. heilige Erbe der Väter mit 
Freuden vergoffen haben. Ziemt es den Altfchwygern hin⸗ 
ter diefen zurüd zu bleiben? Nimmermehr. Es ift unfer 
unmwürbig zu zaudern, feien wir Männer und fchlagen wir!“ 
Ein zornerfülltes Gefchrei folgte diefer Anrede und Neding, 
von den&efühlen ſeinerKrieger überwältigt, ordnete ihre Reihen. 

Segen zehn Uhr rüdten die Franken zweitaufend Mann 
ftart gegen Schindellegi heran. Gleich) Anfangs ftredten 
wohlgezielte Schüße der ſchwyzeriſchen Schügen,, die jid 
zwifchen Bäumen und Gebüfchen verftedt hielten, die Feinde 
zahfreich nieder. Doch wankten ihre Reihen nicht und mit 
Ungeſtüm erwiederten fie den Angriff. Gegen zwölf Uhr 
wurde das Feuer fchwächer und nad) und nad) hörte es ganz 
auf. Als fi die ermüdeten Krieger einige Augenblide der 
Ruhe überließen, langte die Nachricht ein, daß die Einfied- 
ler den Etzel ohne Kampf aufgegeben und die Franken im 
vollem Marſch auf Einfiedeln begriffen feien. Nicht auf de® 
Führers Befehl, fondern aus eigenem Antrieb kam ein Land» 
mann von Einfiedeln geeilt und erzählte: der Pfarrer fei 
heute Morgen früh auf den Etzel gefommen und habe ge 
fagt: „Ihr guten Leute, Ihr feid verrathen! Euere Gegen- 
wehr ift unnütz, die Schwyzer fliehen und werden die an- 
dern Päſſe auch nicht Halten, darum rathe ich Euch umzu⸗ 
kehren.“ Darauf fei er nad Einfiebeln zurückgelehrt und 
die Truppen Ihm nachgefolgt. 

Durch das unerwartete Aufgeben des Eye 18 und bie Be⸗ 
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fegung Einſiedelns durch die Franken ftanden die Krieger 
an der Schindellegi in Gefahr von dem Feinde umgangen 
zu werden. SHeldenmäthiger Untergang, ober ſchmachvolle 
Sefangenfchaft wäre ihr unvermeidliches Loos geweſen. Re⸗ 
ding war gendthigt fich mit feinen Truppen, bei denen nody 
viele Höfner waren, auf Rothenthurm zurüdzuziehen. Um 
ein Uhr erfolgte der Rüdzug in guter Ordnumg und ohne 
vom Feinde beunruhigt zu werden. Am gleichen Tage rück⸗ 
ten fehshundert Franken unter Nouvion in Einfiebeln ein. 

Gleichzeitig war das zwifchen St. Joſt und Morgarten 
liegende Bataillon unter Hauptmann Hediger von den Fran⸗ 
fen, die von Aegeri und Hütten aufwärts rüdten, mit Hef⸗ 
tigkeit angegriffen worden. Die überlegene Zahl der Feinde 
nöthigte e8 zum Rüdzug. Kaum war e8 in Rothenthurm 
ongelommen, als ihm Reding, deſſen linker Flügel durch die⸗ 
ſen Rückzug bloßgeſtellt war, den Befehl ertheilte, ſich der 
verlaffenen Anhöhen von neuem zu bemächtigen. Er ſelbſt 
mit zwölfhundert Mann nahm feine Stellung in der Ebene 
nördlich von Rothenthurm, muthig den Angriff erwartend. 
Bad fah man die von Rothenthurm Links gelegenen An- 
Wien mit Feinden bededt, die fi allmälig in geordnete 
Heerhaufen zufammenzogen und in gefchloffenen Linien gegen 
die Ebene vorrüdten. Ringsum von Feinden umfchloffen und 
bei aller Aufopferung feiner Krieger ohne Ausficht auf gün- 
figen Erfolg, zögerte Neding das Zeichen zum Angriff zu 
geben, als plöglid von Schwyz her der Landſturm heran- 
rädte und durch fein Ungeftüm jeder Ueberlegung ein Ende 
machte. Mit wüthendem Gefchrei wälzte ſich die regeflofe 
Maffe vorwärts und verlangte, Tod und Nahe in Mund 
und Blicken, gegen den Feind geführt zu werden. Hinfällige 
Breife und unbärtige Knaben wurden Theilnehmer am Kampfe 
und feldft das fchüchterne Frauengeſchlecht hatte wilde Be⸗ 
geifterung bewältigt. Franen und Mädchen fpannten ſich vor 
die aus Quzern entführten Kanonen und zogen fie auf ſchlech⸗ 
ter bergiger Straße nah Rothenthurm; viele Töchter des. 
Sandes hatten ſich mit Keulen, Gabeln und Senfen bewaff- 
net, um fich dem Dienft des bedrohten Vaterlandes zu weihen. 


Gefecht am 
Morgarten, 
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Unterdeffen hatten fich die feindlichen Schaaren dem Wahl- 
play genähert. Von der friegerifchen Begeifterung feines 
Bolfes überwältigt, ordnete NReding den Angriff. Nachdem 
die Kanonen der Schwyzer einige Schüffe losgebrannt und 
bie Bataillone ihre Gewehre abgefenert hatten, wirbelten die 
Trommeln zum Sturm. Wild jauchzend gingen die Schwyzer 
dem Feind entgegen. Feſten Schrittes rüdten fie durch die 
Ebene vor und griffen mit dem Bajonett an. Die an Zahl 
ſchwächern Franken vermochten dem ungejtümen Anprall nicht 
zu widerftehen. Sie wandten fi) zum Räckzug, der ſich bald 
in eine allgemeine Flucht verwandelte. Binnen einer Stunde 
war das Schlachtfeld vom Feinde geräumt. Der Berlurft 
war bei dem fchnellen Rückzug der Franken auf beiden Sei⸗ 
ten unbeträchtlich. 

Noch war der Morgarten vom Feinde befeßt, jene heilige 
Stätte, wo vor 483 Jahren die Schwyzer Oeſterreichs 
Uebermacht gebrochen. Schon zogen ſich die Franken von der 
Höhe des Paſſes gegen den tiefer gelegenen Sattel hinab, 
als fich ihnen die Urner, die unter Landeshauptmann Schmid 
zur Hülfe herbeigeeilt waren, unterftägt von einhundert und 
fünfzig Landftürmern aus den benachbarten Gemeinden, ent- 
gegenftellten. Gleichzeitig rüdte da6 von Hauptmann Hediger 
geführte Bataillon von Rothenthurm herauf. Bis zum Ein 
treffen des letztern unterhielten die Urner-Scharfihügen ein 
lebhaftes Feuer gegen die feindlichen Vorpoften. Als die H- 
hen erftiegen waren und die Schwyzer fich mit den Urnern ver» 
einigt hatten, da ertönte der Sturmmarſch. Unerwartet ftärz- 
ten fi die Schwyzer dem Feinde in die Seiten und griffen 
mit dem Bajonette an. Die Franken vermochten diefen An 
griff nicht lange auszuhalten und zogen ſich nad) Aegeri zurüd. 

Am gleichen Tage war Oberftlientenant Alois Gwerder, 
der an der Berner-Grenze geftanden, nad einem fehr be 
fhwerlichen Marjche mit feinen Truppen in Schwyz einge 
rüdt. Als er die Räumung des Etzels vernommen, führte 
er feine Krieger, ohne ſich in Schwyz aufzuhalten, auf die 
Haggenegg, um diefen Paß gegen das von den Franken ber 
feßte Einfiedeln zu deden. 
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In der Morgenfrühe des 3. Mai griffen die Franken 
die Schwyzer an, welche die Grenzen gegen Zug beſetzt hiel- 
ten. Beide Heerhaufen Hatten die Linien vom See bis auf 
die Höhen des Geißbodens mit zahlreichen Streifwachen be⸗ 
fegt. Bei dem Dunkel der Naht waren einige Boften der 
Schwyzer zu weit vorgegangen und zwifchen das feuer ber 
Franken und der eigenen Leute gerathen, was einige Unord⸗ 
nung hervorbrachte. Als der Tag graute, ordneten fid die 
Schwyzer wieber und das Feuer ihrer Scharfichügen war fo 
wirtfam, daß fich die Franken zurüdzogen. Mangel an Trup⸗ 
pen machte deren Verfolgung unmöglid. Die Schwyzer 
zähften in diefem kurzen Kampfe zwanzig Todte und ebenfo 
viele Verwundete. 

Heftiger entbrannte der Kampf auf der andern Seite 
wilden Art und Immenſee. Schon hatten fidh die Franken 
dem erftern Ort bis auf eine Viertelftunde genähert, als die 
Schwyzer ihre auf den Höhen aufgepflanzten Kanonen los⸗ 
brannten. Hierauf verfchwanden die Franken von der Land» 
ſttaße, um durch ein jeitwärts gelegenes Tobel (Bergſchlucht) 
de fie bebrohenden Höhen zu gewinnen. ‘Den Schwyzern, 
de auf der andern Seite des Tobels ftanden, waren biefe 
daegungen unbemerkt geblieben. So gelangten die Franken 
af die oberjten Höhen und richteten ein Lebhaftes Feuer auf 
die unten ftehenden Schwyzer. Diefe juchten fi dur in 
der Eile aufgeworfene Schanzen und Erdwälle zu decken; ihr 
Fener war weniger lebhaft als jenes der Franken, aber 
fiherer. Endlich gelang es einer Abtheilung der Schwyzer, 
duch einen feitwärts gelegenen Wald einen noch höhern 
Standpunkt als die Franken zu gewinnen. Ein wohlgezieftes 
Teuer von diefen Höhen und der Tod eines höhern Offiziers 
beſtimmten die Frauken zum Rüdzug. Sie zogen fich nad) 
Ymenfee und Tagerten auf der dortigen Allmend. Die 
Schwyzer hatten in diefem Treffen drei Todte und zwölf 
Berwundete; ungleich größer war der Verlurſt auf der frän- 


Die Kapitula: 
liſchen Seite. Hoc and. Abe 
Die Naht vom 2. auf den 3. Mai war bie vierte, in — 


der die Truppen, welche an ber Schinbellegi und Rothen- veagemeinbe. 
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thurm gekämpft, unter dem Gewehr ftanden. Hunger, Froft 
und Ermüdung übten allmälig ihre natürlihde Wirkung und 
an die Stelle feuriger Begeifterung trat nach und nad) der 
Ueberdruß, der zur Ueberlegung führte. In diefer Nadt 
ftiegen zum erften Mal Bedenken auf, deren Aeußerung nod 
vor wenigen Stunden für Schande und Verrath gegolten 
hätte. Diele fanden die Kräfte zu ſchwach, um dem Feind 
länger widerftehen zu fünnen. Wurde im Ganzen auch mit 
Glück gefochten, fo machte es der tägliche, wenn auch geringe 
Verlurjt doch jedem Hear, daß das ſchwyzeriſche Heer unter 
diefen Umſtänden in kurzer Zeit aufgerieben würde. Andere 
wurden von häuslichen Sorgen übernommen und gedachten 
ihrer Familien. Ihnen fchien es nicht unrühmlich, nutzloſen 
Widerftand aufzugeben; fie fürchteten die Rache des Siegers 
zu veizen und ſich und ihre Habe dem Mord und der Plün- 
berung Preis zu geben. Dagegen wünfchten Viele den Kampf 
fortzufegen und hielten es für eine Schmach im Angefidt 
der heiligen Stätten, wo die Väter die Freiheit erfochten, 
nachzugeben. Der Tod fürs Vaterland fchien ihnen das 
Würdigfte, das Aufgeben des heiligen Kampfes Bruch ge 
ſchworner Eide. Endlich wagten auch diejenigen ihre Stimme 
zu erheben, welche der frühere politifche Zuftand nicht be 
friedigt hatte. „Sichern wir uns, fo ſprachen fie, durch einen 
Kriegsvertrag die Religion und unfer Eigenthum, fo ift nicht 
abzufehen, warum wir uns mit unfern jüngern Brüdern 
nicht zu einem neuen Staate vereinigen könnten.“ Diele 
Meinungen gewannen endlich bie Oberhand, und Reding, der 
einen überlegenen Angriff der Franken von Einfiedeln her 
befürchtete, fand es für gerathen, die Stimmung des Volle 
zur Anbahnung frieblicher Unterhandlungen zu benugen. 
Nachdem fih das Volk durch feierliche Abftimmung erklärt 
Hatte, die Anträge bes fränkiſchen Oberfeldherru anhören zu 
wellen, ſandte Reding den Major Büeler an den General 
Ronvion, der im Klofter Einfiedeln fein Hauptquartier hatte, 
und verlangte einen Waffenftillftand. Büeler brachte gegen 
Abend folgende Antwort zurüd: „Ich habe, Herr Komman⸗ 
dant, Euern deutjchen Brief erhalten und folchen mir über 
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Segen laſſen. Um Euch zu beweifen, wie fehr die Franken 

; Menichlidfeit Lieben, fo ſende ich Euch Euern Offizier zu 

' rd, damit Ihr meine Bedingungen vernehmet. Es find 
folgende : | 

„Eine halbe Stunde nah Empfang diefes Briefes wer- 
den die Truppen bed Kantons Schwyz die Waffen nieder- 
legen, folge an einen franzöſiſchen Offizier abgeben, mit der 
mündlichen Berjicherung vom General, daß diefelben im Land 

an einen Ort follen zufammengeftellt und aufbewahrt werden. 

„Das Volk des Kantons Schwyz wird ohne Zweifel die 

| helbetiſche Konftitution annehmen. Ich gebe dem Obergeneral 

den Bericht über den Empfang Eures Briefes und der Ant- 
wort, fo ich Euch ertheile. Die Stellung der fräntifchen 
Armee und die Eurige werden Euch, ohne Zweifel, dringend 
mahnen, daß die Borfchläge angenommen werden, die ic 
Ench anbiete.“ 

Am gleichen Nachmittag waren die Urner, welche den 
Foften vori Schorno befegt gehalten, nad) ihrer Heimat ge- 
‚gen. Diefer Umftand trug nicht wenig dazu bei, die Truppen 
m Rothenthurm für Unterhandlungen geneigter zu machen. 
Shald ihnen das Schreiben Nouvions zur Kenntniß gebracht 
beten, verlangten fie, daß von dem Oberfeldherrn ein 
Boffenftillftand von vier und zwanzig Stunden ausgewirkt 
erden möchte, damit fich unterdeffen die Landesgemeinde 
verſammeln und über die gemachten Anträge entfcheiden könne. 
Auch folle bei den Unterhandlungen mit dem Oberfeldherrn 
darauf gewirkt werden, daß neben dem Schutze der Religion 
und des Eigenthums das alte Rand mit fremder Beſatzung 
verihont bleibe. Der Landeshauptmann ſchrieb dießfalls an 
Shanenburg, der inzwiſchen in Einfiebeln eingetroffen war, 
dolgendes: „Bürger General! Es kann Euerer Hugen Ein- 
ft nicht entgehen, daß alle Gewalt diefes Kantons in den 
Händen des Volkes Liegt und daß die Berathfchlagung über 
den Gegenftand Euers heutigen Schreibens vor unfere Volks⸗ 
berfammlungen kommen muß. Da aber die kurze Frift uns 
nicht geftattet, eine folche Vollsverſammlung zu berufen, fo 
geht mein Anfucen im Namen meiner lieben Landsleute 
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dahin, daß Ihr uns die Frift um vier und zwanzig Stunden 
verlängern und dieſes arme Land mit einer Beſatzung ver- 
ſchonen möchtet.“ 

Major Büeler begab ſich mit dieſem Schreiben ſofort 
nach Einfiedeln und brachte folgende Kapitulation zurück: 

„Der Obergeneral der Armee in ber Schweiz erklärt 
durch Gegenmwärtiges an Herrn Alois Reding, Kommandant 
der Truppen des Kantons Schwyz, daß die katholiſche Reli⸗ 
gion, welde ver Kanton befenat, unbetaftet bleiben fol, 
weil die helvetiſche Konftitution, welde durd die Mehrheit 
der Schweizer angenommen worden, ausdrüdlich die Freiheit 
des Gottesdienftes zufichert. 

Bon feiner Seite verpflichtet fih der Kanton Schwy;, 
die befvetifche Konftitution in vier und zwanzig Stunden 
anzunehmen. Zufolge diefer Verpflichtung verſpricht der Ober 
general, mit allen Feindfeligfeiten während diefen vier md 
zwanzig Stunden einzuhalten und in allen Theilen des Kan 
tons, welche durch bie fränkiſche Armee noch nicht beſetzt fine, 
die Entwaffnung einzuftellen. 

Dagegen verpflichtet fi) der Kommandant der Truppen 
von Schwyz, fich in das Innere des Kantons zurückzuziehen 
und feine Feindfeligfeiten zu begehen, bis das verfammelk 
Bolt feine Stimme über die Konftitution abgegeben haben 
wird.“ | 
In der Nacht wurden diefe Artikel den unter den Waffen 
ftehenden Kriegern vorgelefen und nad allen Seiten wurden 
Eilboten entfandt, um das Volk auf den 4. Mai, 11 Uhr 
Vormittags, nach Ibach zur Landesgemeinbe zufammenzue 
rufen. Daſſelbe erfchien zahlreich, in feiner Mitte die noch 
in Waffen ftehende Kriegsmannſchaft. Herr Altlandammans 
Schuler eröffnete die Landesgemeinde, indem er ſie zum üb- 
lichen Gebet aufforberte. Der Anblid diefer Beter und der 
Ausdruck der Leidenfchaft, der fie in diefem Augenblid be 
feelte , brachte einen erſchütternden Eiudrud hervor. Di 
Kapitulation wurde abgelefen und Major Büeler fügte er 
gänzend bei, daß ihm Schauenburg die mündliche Zuficherung 
ertheilt habe, aus dem Kanton Schwyz Tein Militär auszu⸗ 
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heben ımd das Land nicht zu brandſchatzen. Hierauf ergriff 
Alois Reding das Wort und ſprach alſo: „Werthefte Land⸗ 
Inte! Ener Vertrauen hatte mich während der Ereigniſſe der 
lebtzten Tage an diejenige Stelle berufen, wo der Kampf für 
unfere alte Verfaſſung am Heißeften war. Freudig bin ich 
 defem Rufe gefolgt, weil in mir die Ueberzeugung lebte, 
daß die Truppen, welche mich zu ihrem Führer begehrten, 
ihret gefchwornen Pflicht getreu und ihrer Väter würdig 
fin werden — und wahrlich ich habe mich nicht getäufcht. 
 Suere Tapferkeit und die Ausdauer, welche Ihr in Ertraguug 
des Kriegsungemachs an den Tag gelegt, hätten ein befferes 
%008 verdient. Allein Gottes weiſer Rathſchluß, der: die 
Schikſale der Völfer lenkt, hatte e8 anders befchieben. Der 
unerwartete Rücdzug der Glarner und unferer Hüffspölter 
am Abend des 30. April und bie darauf folgende Beſetzung 
ker March durch die Feinde, fowie das unverantwortliche 
Preigeben des Etzels und die daherige Einnahme von Ein- 
feeln haben unfere rühmlichen Anftrengungen unnüt gemacht. 
Ueberall von Feinden eingefchloffen und von einer noch größern 
hl derfelben in der Flanke und im Rüden bedroht, hätte 
es der hefdenmäthigfte Widerftand ohne Erfolg bleiben 
wife und feine Fortſetzung hätte nur größeres Ungfüd 
herbeigeführt. Noch wären taufend Opfer im Dienfte für's 
Saterfand gefallen, ohne daß ihr freudiger Muth, mit dem 
fe ihr Leben für das Vaterland hingeopfert, unfere Rage 
geöndert hätte. Es bleibt und daher nichts anders übrig, 
als die vom Sieger uns angebotene Kapitulation anzuneh» 
m. Sie ift freier Männer nicht unwürdig und wenn wir 
durch fie unfere alte Verfaffung, das theure Erbe der Väter, 
ud verlieren, fo darf und das Bewußtfein tröften, daß 
wir für ihre Erhaltung Alles gethan haben und mit Ehren 
gefallen find.“ 

Nachdem Reding geendigt, folgte die Belefung eines 
Echreibens des Herrn Deları Tanner aus Muotathal, worin 
der ehrwürdige Greis feinen Mitbitrgern feine Gefinnumgen 
M folgenden Worten ans Herz legte: „Liebe Landlente! Da 
id) wegen Alter nnd geringen Kräften außer Stande bin, 
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in den gegenwärtigen gefährlichen Umftänden unſeres Lieben 
Baterlandes vor Euch perfönlich zu erfcheinen, jo finde ih | 
mich durch mein Gewifjen verbunden, mit Euch ſchriftlich zu 
iprechen. Vernehmt alfo die Gefinnungen eines Prieſters, 
der ſchon drei und fünfzig Jahre in diefem Land verpfründe 
und wie den meiften von Euch nicht unbewußt iſt, für. Re 
figion und Vaterland immer gethan Hat, was in feinem 
Vermögen war. Herzliebe Brüder! Laſſet doch um Gottes 
willen in dieſer mißlichen Lage gefunde Vernunft und Geduld 
wolten; wollt Ihr denn, von allen unfern Brüdern verlaffen, 
durch fernern blutigen Widerftand Euern Weibern und Kin 
dern Troft und Erziehung entreigen und Euch und das Vater: 
land noch unglücklicher machen? Auch iſt, liebſte Brüder, 
von zwei Uebeln das kleinere zu wählen. Seid Ihr für 
Euere Religion, für Euere Perſon und Euer Eigenthum 
geſichert, fo ſchließt unter den jetzigen Umſtänden eine Lapi⸗ 
tulation ab. Hoffet und vertrauet auf Euern Gott und ſeine 
waltende Menſchenliebe. Seid einig und verſchaffet Euch 
Ruhe und Frieden. Dieſes rathe ich Euch auf mein Ge— 
wiſſen und Leben.“ | 

Bis jegt war die Gemeinde ruhig geblieben; als es aber 
zur Abftimmung kam, ſchienen die Leidenſchaften, welde in 
den jüngften Tagen jo Außerordentliche hervorgebracht, mit 
neuer Stärke zu erwachen. Ein fürdterliher Tummult be 
mächtigte fich der Gemeinde, man lärmte, ſchimpfte, droht, 
fluchte. Vergeblich waren die Bemühungen gemäßigter Männer, 
durch begütigende Reden die Ruhe herzuftellen; man über 
häufte fie mit Verwünſchungen. Iſt ein jolcher Vertrag 
unferer Väter würdig, follen wir unfere alte Verfaſſung 
hei der wir Jahrhunderte zufrieden und glüdlich waren, 
genen das unbelannte Geſchenk unferer Feinde vertauſchen; 
ift da8 Blut unferer Brüder umfonft gefloffen? — Man 
bat ung verrathen, man will uns die Religion nehmen und 
—— Alles iſt ein Herrenſpiel; ſo rief die Gemeinde. 

Lange wogte der Sturm, herb und verzweiflungsvoll war 
der Rampf einer verendenden Zeit, frampfhaft und ſchmety 
fich die Wehen, welche die neue gebären follten. 











229 


Da betrat Chorherr Schnler die Bühne der Landes« 
gemeinde, Hug und verföhnlih und jeit langem gewohnt, 
durch feine Rede die Leidenfchaft der Menge zu zügeln. Al- 
mälig legte fid) der Sturm und er ſprach alfo zum Volke: 
„Liebe Mitlandleute! Wenn jemals brüderlithe Eintracht und 
gelaffene Ueberzeugung nöthig geweien, fo tft e8 gewiß jetzt. 
Es iſt nicht mehr die Frage: ob die alte oder neue Schwei⸗ 
zer⸗Verfaſſung beifer fei, fondern ob man fernern Krieg oder 
die Rapitulation wolle? Ihr Tennet unfere Lage; ihr wiſſet, 
daß Muth und Tapferkeit unfere Verfaffung nicht mehr zu 


‚retten vermögen, daß der Mangel an Mannfchaft die fernere 
Vertheidigung unſeres DVaterlandes unmöglich macht. “Dies 


wor die Urfache, warum Ahr ſelbſt geftern die Kapitulation 
gefordert. Der fränkifehe Oberbefehlshaber gab fie und zwar 
ehrenvoll für Euch. Religion und Eigenthum find durch fie 
behfitet. 

„hr ſagt: wir haben geſchworen, Tieber den Tod, als 
die Konftitution! Fern fei Meineid! — Wir haben im 
Hanben geſchworen, daß die neue Konftitugggn unſerer Re 
ligion gefährlich fei. Allein feitdem die Kapitulation uns. 
mfere Religion unverletzt zugefichert, fällt jener Grund, um. 
deffemillen wir ſchwuren, weg. Sagt die Konftitution das 
Glihe, fo dürft Ihr fie ohne Gewiffensbiffe annehmen. 
Adet fie anders, fo bleibt Ihr bei der Kapitulation. 

„Ihr fagt: man darf den Franken nit trauen! — Iſt 
dep Euer Ernft? Leget Ihr nicht in eben biefem Augen- 
blid den größten Beweis Eueres Vertrauend gegen fie ab, 
indem hr, auf ihr Ehrenwort bauend, hier berathfchlaget, 
während Euere Grenzen auf allen Seiten unvertheidigt offen 
ftehen und Euere Kanonen nur von Heinen Wachen bebütet 
werden, die binnen menigen Augenbliden von den Franken 
äberrumpelt fein könnten? Ein folches Zutrauen auf fein 
Veriprechen hat das fränkifche Volt gewiß noch nie empfan- 
gen. Wenn Ahr Euch nun mit fo vieler Zuverficht auf ihr 
Berfprechen verlaffen habt, da fie noch) Feinde waren, warum 
jolftet Ihr ihnen nicht vertrauen, wenn fie unfere Freunde find ? 

„Es find nur noch wenige Stunden vom Waffenftilfftand 
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übrig. Hinweg daher mit Leidenſchaft und Parteigeiſft, und 
dafür Vernunft und Gelaſſenheit. Wollet Ihr Krieg: wohlen 
ſo verliert keine Zeit! Jeder eile an ſeinen Poſten, das 
Vaterland zu vertheidigen. — Wollt Ihr aber dem Blut⸗ 
vergießen ein Ende machen, wollt Ihr durch die Kapitulation 
Euere Religion, Perfon und Befigung firmen, fo zügert 
nicht, dem fränfifchen Befehlshaber die Anzeige zu machen, 
auf dag alle Feindfeligfeiten eingeftellt, die Hauspäter ihren 
Kindern, die Kinder ihren Eltern, die Männer ihren be 
fümmerten Ehefrauen wiedergegeben werden. ‘Der Wilmäd- 
tige leite Euere Gefinnungen und jegne Euere Beſchlüſſe!“ 

Murren und Lärın unterbrach zum öftern Mal des Prie⸗ 
fter8 Rede; endlich gelang es die Abjtimmung vorzunehmen. 
Die neue Berfaffung wurde beinahe mit Einmüthigfeit au- 
genommen. Gleichzeitig wurden Alois Neding, Jakob Caftell, 
Major Büeler und Landfchreiber Ulrih an Scauenbarg 
abgeordnet, um ihn davon im Kenntniß zu ſetzen und fi 
über die Ausführung der abgefhloffenen Kapitulation münd⸗ 
Lich zu befprehen. 

Noh am gleichen Abend wurde folgendes Schreiben nad 
Einfiedeln geſandt: 

„Bürger General! 

„Wir haben aus dem an unjern Deitbürger Alois Meding 
von Euch erlaffenen Schreiben bei unferer Verſammlung ev 
ſehen, daß Ihr uns die freie Ausübung unferer Religion, 
Sicherheit der Perfon und Beibehaltung der Waffen und des 
Eigenthums zugefichert Habt. 

„Meberzeugt von den menjchenfreundlichen Gejinnungen, 
die Euch und die ganze franzöjiihe Nation auszeichnen, 
haben wir auf diefe Bedingniffe die neue helvetifche Ber 
faffung anzunehmen befchloffen und eine Abordnung aus un: 
ferer Mitte ernannt, welche jih Morgen bei Euch, Bürger 
General, einfinden wird, um Euch unfern Beſchluß mündlid 
anzuzeigen und fi) mit Euch weiter zu befprechen. Euerm 
Auftrag zufolge Haben wir aud) dem Kanton Uri nere 
Willensmeinung fund gethan. Run erfuhen wir Eud, alle 
Feindſeligkeiten gegen unjer Land einzuftellen und die Truppen 
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won unfern Grenzen zurüdznziehen, fowie wir es unferer 
Sets Thon gethan haben.” 

Die mit Schauendburg abgefchlofjene Kapitulation war 
für Schwyz vortheilhaft. Auch würde fie ehrenvoll geweien 
fein, wenn nicht Undank und Selbſtſucht fie verunftaltet 
haͤtten. Es war nämlich der befreiten Landichaften in der 
Kapitulation mit feiner Sylbe gedacht. Kaum war die ge- 
meine Noth vorüber, jo hatte Schwyz die feierlichen Zufagen, 
die es an offener Landesgemeinde am 18. Hornung den Ber 
wohnern der angehörigen Landſchaften gemacht, vergefien. 
Ehen fo wenig erinnerte man fich des Fräftigen Beiftandes, 
den die Märchler und Einfiedlee und ganz befonders die 
Bewohner der Höfe dem Vaterlande geleiſtet. Bergebens 
hatte die March mit achthundert Mann die Grenze gegen 
Zürich gehütet; vergebens Einfiedeln feine Mannſchaft nad 
den Brünig entjandt und bei ber Bellen-Schanzge gekämpft; 
vergebens hatten die Höfner, al® ihr Land bereit® vom 
Feinde überzogen war, an der Seite der Schwyzer bei 
Schimdellegi und Rothenthurm geftritten; vergebens hatte ſich 
Lüßnacht, fo lange Hülfe von Schwyz zu hoffen war, gegen 
de Uebermacht vertheidigt — die Vortheile, deren fih Schwyz 
efente, kamen den Landſchaften nicht zu ‚gut, fie theilten 
bat traurige Roos der Beſiegten. 

Die mit Schwyz abgefchloffene Kapitulation wurbe von 
Schanenburg getrenlich vollzogen. Kein feindlicher Fuß betrat 
des alten Landes Grenze und mit Achtung nannten bie 
Franken bie freien Männer bes Gebirge, die fih im Kampfe 
ihrer würdig gezeigt hatten. 

Der Berlurft der fräntifchen Truppen im Kampfe gegen 
die Waldſtätte war bedeutend. Er belief fih an Tedten auf 
jweitaufend fiebenhundert und vierundfünfzig Mann, die 
Zahl der Vermundeten war größer. Die Schwyzer verloren 
in den verfchiedenen Treffen zweibunbert fechsunddreißig 
Mann on Todten und zählten einhundert fünfundneunzig 
Berwundete. Diefes Mißverhältniß zwiſchen Todten und Ver⸗ 
wundeten iſt ein Beweis, daß mit Tapferkeit und Ausdauer 
gelämpft wurde. Kein Denkmal verewigt den Muth und die 
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Namen der Sefallenen, und wenn der Ausgang dei Kampfes 
auch unglüdlih war und der Muth der Krieger nicht immer 
durch würdige Mittel gehoben wurde, fo war fein Grund⸗ 
harafter doch die Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit, 
umd die ganze Bewegung ein Leuchtendes Beiſpiel für bie 
kommenden Geſchlechter, was der Schweizer feinem freien 
Vaterlande fchufdet. 


Betrabtung. 


So endete diefer Kampf und mit ihm die Verfaſſung, 
welche feit einem halben Jahrtaufend das tapfere Hir- 
tenvolk im ftillen Scheoß der Alpen beglüct Hatte. Den 
ruhmvollen Thaten, welche das Helden-Zeitalter der Eidge: 
noſſen genannt werden, und den unfeligen Kriegen wegen 
Deeinungsverfchiedenheit in Dingen, welche zu entziffern den 
Sterblichen nicht vergönnt ift, war ein Hundertjähriger Friede 
gefolgt, den die Schwyzer, ihren alten Gewohnheiten getren, 
in ftiller Abgejchloffenheit verlebten. Fremdem Eiufluß un- 
zugänglih und unberührt von den Stürmen und Berände 
sungen, melde die Völker und Staaten unferes Erdtheils 
erſchütterten, trübten die Ruhe ihres politischen Stilllebens 
nur die eigenen Leidenfchaften, welche zu wiederholten Malen 
das Gemeinwefen in Verwirrung brachten. Unvermuthet 
jchredte der Hahnenruf vom Seine-Strand die Barmlofen 
Hirtenvölfer. aus. ihrem politifchen Schlummer auf und wiber 
ihren Willen wurden fie von dem Strudel der evolution 
ergriffen und fortgetrieben. Sie ſuchten zu widerftehen, aber 
mit blutigem Griffel jchrieb das unerbittliche Schickſal an die 
Felſen der Alpenwelt die Lchre: Daß es nidt die Be 
ftimmung der Menſchen und der Staaten tft, in 
träger Ruhe ihre Kraft zu verzehren und unbe 
kümmert um die geiftige und phyfifche Entwid 
lung der Mitwelt in ftarrer Abgeſchloſſenheit zu 
berharren — fondern daß ihr Beruf dahin geht, 
hberauszutreten in den mühevollen Kampf des 
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Lebens, ihre Kraft in dem Wechfel desfelben zu 
üben und zu ftählen und Theil zu nehmen an dem 
großen Werfeder Fortentwidlung der Menſchheit. 

Unwillkurlich drängt fi dem Beobachter hier die Frage 
anf: ob der Untergang der alten demokratiſchen Berfaffungen 
für die Alpenbewohner nicht ein Unglück gewefen, und ob ber 
frühere Zuftand dem Intereſſe der Freiheit nicht mehr ent- 
ſprochen habe als derjenigen, den die Revolution gefchaffen ? 

Es läßt ſich diefe Frage aus einem allgemeinen und 
einem befondern Gefichtöpunft beantworten. Gehen wir 
auf den Urbegriff der Freiheit zuräd, fo ift fie in der all 
gemeinften und eigentlihen Bedeutung des Wortes nichts 
enderes als das Vermögen, zu thun was man will. Ein 
ſolcher Zuftand aber, wo fein Geſetz den Menſchen bindet 
und keine äußere Gewalt ihm Schranken fett, wo der Menſch 
allein deut und Handelt und ſich felber Alles, Form und 
Endziel ift, ift in der Erfahrung nicht denkbar; der Menſch 
üt feiner Beftimmung und Natur nad von gejellfchaftlicher 
Art. Sobald er aber in die Gefellfchaft eintritt, hat es mit 
ker natürlichen Freiheit ein Ende, indem er diefelbe, den 
meden der Gefellfchaft gemäß, befchränten muß. Aus dies 
m Grunde kommt in der Wirklichkeit nur die Frage in 
Betracht, in wie weit die natürliche Freiheit des Menſchen 
überhaupt zu beichränten fei. Da nun dieſe Befchräntung 
lediglich von dem Zwe abhängt, welchen ein Staat erreichen 
will, jo läßt fich die obige Frage nicht allgemein, fondern 
nu beziehungsweife beantworten. Daraus ergibt fih: Je 
einfacher der Zweck einer ftaatlihen Verbindung ift , befto 
sehr bleibt dem Bürger von feiner natürlichen Freiheit 
übrig; je vielfacher fich dagegen der Zweck des Staates in 
dee Erfahrung darftellt, defto mehr muß der Bürger von 
feiner natürlichen Freiheit an die Gefammtfreiheit abgeben. 
Aus dieſem Grunde ift der bekannte Gemeinſatz, daß derjenige 
Staat der befte fei, in welchem die natürliche Freiheit des 
Bürgers die mindeſte Befchränfung erleide, nur beziehungs- 
weile richtig. Die BVortrefflichkeit einer Verfaſſung wird 
lediglich durch die Beichaffenheit des Zweckes beftimmt, wel 
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hen fie erreichen will und durch die Art, wie derfelde zu 
feiner Verwirklidung gelangt. Daraus folgt, daß die befte 
Staatsverfaſſung diejenige ift, welche ſich die Glückſeligkeit 
des Menſchen d. h. jeine größtmöglichfte geiftige und phuyfifche 
Vervollkommnung zum Zwede fett und die geeigneten Mittel 
findet, diefen Zuftand herbeizuführen, oder mit andern Wor⸗ 
ten, die, welche am richtigiten zu beſtimmen weiß, wie viel 
ein jedes Mitglied der Geſellſchaft von feiner urfprünglichen 
Freiheit abzugeben bat, damit der allgemeine Zweck des 
Staates erreicht werden fann. Die Form der Staatsverfaſ⸗ 
tung fommt dabei wenig in Betracht. Formen, jagt Johannet 
v. Müller, find an fi) weder gut noch böfe, nur durch die 
Menfchen werden fie es, unterjcheiden fich nur darin, daß 
diefe oder jene der Verderbniß länger ober nur wenig wider⸗ 
fteht. Darum richteten die Gefegeber des Alterthums ihr 
Augenmerk bei ihren Arbeiten weniger auf die vollendete, 
den Denkgeſetzen entiprechende Form, defto mehr aber auf die 
Menjchen, ihre Neigungen, Bebürfniffe und Berfchtedenheiten. 
Die politifchen Verhältniſſe, welche fie fchufen, waren uon 
der Art, daß für eines Jeden befondere Beſchaffenheit geforgt 
und Jedem die Möglichkeit gegeben war, fi im Kampfe 
mit den Privatzweden feiner Umgebung aufrecht zu erhalten. 
Sie benrtheilten die Berfoflungen nach ihren Wirkungen. 
Wenn unter einer Verfafiung die Völker glücklich, reich und 
mädtig wurden, jo war fie gut, weil ihre Folgen gut umd 
wünſchenswerth waren.“ 

Wenn wir als Endziel aller Verfaſſungen die menfchlide 
Gläckſeligkeit bezeichneten, fo verfteht es ſich von felbit, daß 
dieſer Zesriff ſehr verſchieden gedacht werden kann und daß 
die Art, wie jene erreicht werden will, ebenſo verſchieden iſt. 
Bei abgeſchloſſenen, wenig fortgeſchrittenen Völlerſchaften 
wird fich der Begriff der Glückſeligkeit auf ſehr enge Vor⸗ 
ftellungen. beſchränken, während er ſich in Staaten, mo gei⸗ 
flige und materielle Kultur ihren Höhepunkt erreicht haben, 
unendlich vervielfaht. Ya einem Staate der erftern Art 
bedarf die urjprüngliche Freiheit des Bürgers nur einer 
geringen Beichränfung und es wird diefer Staat, wenn wir 
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den höchſten Zwed eines ſolchen für eimen Augenblid bei 
Seite ſetzen, als der freiefte erfcheinen. Aus der gleichen 
Urfache können in einem folchen Staate alle Bürger an der 
Ausführung des Staatszweckes ımmittelbar Theil nehmen, 
während es in einem andern, deſſen Aufgabe eine ſehr viel- 
fuͤltige und verjchlungene ift, zur Theilnahme an den Ger 
Ihäften ſolcher Eigenjchaften bedarf, die nur das Erbtheil 
von Wenigen find. 

Wenden wir diefe allgemeinen Betrachtungen auf den 
Zuſtand der fchweizerifchen Demokratie an, fo ergibt fi, 
daß die Bürger eine fehr graße perjönliche Freiheit genofjen, 
daß dagegen die allgemeine Freiheit, welche Durch die Vieb⸗ 
feitigfeit des Staatszweckes bedingt ift, nur kümmerlich vor⸗ 
bauden mar. 

Betrachten wir den Zuftand diefer Länder im Belondern, 
jo werden wir finden, daß derfelbe bei aller perjönlichen 
Freiheit der Bürger fein beneidenswerther war. Bei dem 
enföormigen Gewohnheitsleben jener Zeit und vielfachen 
verfönlichen und Häuslichen Tugenden waren dagegen im 
öffentlichen Leben Mißbräuche und Ungerecdhtigleiten an der 
Zagesordnung. Beſtechlichkeit bei den Wahlen zerrüttete das 
Eemeinweſen und die Käuflichkeit in der Verwaltung der 
Gerechtigteitspflege war fo häufig, daß dieſes Lajler von 
Hohen und Niedern ungefcheut geübt wurde. Harte Bot⸗ 
mäßigkeit. lajtete anf den angehörigen Landfchaften und mit 
Willkür, die der Unwiffenheit Begleiterin ift, wurden bie 
Bogteten verwaltet. Ungerechtigfeit und Erprefiungen galten 
de als Staatskunſt. In allen Kantonen hatte ſich nad) und nad) 
eine Art Ariſtokratie gebildet, die alle Gewalt an fich gerifjen 
hatte und fich mit dem Ingrimm, ber ſich bei Heinlichen Verhält⸗ 
niſſen fo gern hervorthut, an ihren politiichen Gegnern rächte. 

Mit der franzöfiichen Revolution brach für die Eidge— 
nofjenschaft ein neuer Tag au, der diefen marffaulen Zu⸗ 
fänden auf einmal ein Ende madjte. Die kalte Scheidewand 
zwilchen Herrihern und Unterthanen ftürzte zufammen und 
an deren Stelle trat bie Ebeubürtigkeit Aller vor dem Ge⸗ 
jeße. Daher ift es gelommen, daß die Revolution in der 
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Schweiz eine fo verfchiedene Beurtheilung fand. Diejenigen, 
welche ihre Vorrechte einbüßten, verläfterten fie, während 
diejenigen, welche durch fie bevortheilt wurden, fie vergötter- 
ten. Auch hatten ſich durch die politifhen Ereigniffe in den 
Nachbarkantonen und die Tommerziellen Beziehungen der 
Länder zu der übrigen Eidgenoffenfchaft die Verhältniſſe fo 
wefentlich verändert, daB eine Umgeftaftung der Geſammt⸗ 
verfaffung ohne äußere Dazwifchenkunft in kurzer Zeit hätte 
erfolgen müfjen. Freilich war es für jeden Vaterlandsfreund 
traurig, daß die Eidgenoffenfchaft nicht die Kraft befaß, ihre 
politifche Umgeftaltung von fid) aus zu bewerfftelligen und 
daß dieſe durch fremden Willen und fremde Gewalt in’s 
Wert geſetzt werden mußte. Diefer Eindrud war um fo 
jchmerzlicher, wenn wir die empörende Art, wie die Umge⸗ 
ftaltung in's Wert geſetzt wurde, in's Auge faffen. : Um diefe 
gebührend zu Tennzeichnen, laſſen wir Hier die Stimmen 
zweier Männer folgen, welche kraft ihrer politifchen Stellung 
ſowohl, als ihrer perfönlichen Hervorragenhett in diefer Sache 
zu urtheilen mehr als alle Andern berufen find. 

Carnot, der Republilaner, äußerte fih in feiner Rede 
zur- Widerlegung des 18. Fructibor über das Benehmen des 
fränfifchen Vollziehungsrathes gegen die Schweiz alfo : 

„Das Syſtem der Hauptperfonen im franzöfifchen Direk⸗ 
torium liegt Jedem offen da, der mit Aufmerffamfeit dem 
Sange feiner Verhandlungen gefolgt tft. Es zielt dahin, die 
Nationalmacht weniger auf die wirkliche Größe der Republik 
zu gründen, als auf die Schwächung und Unterdrüdung ihrer 
Nachbarn; man ſucht die einen durch die andern zu befäm- 
pfen; man behandelt fie als Freunde, jo lange man ihrer 
bedarf, häft fie Hin, zieht Hilfsmittel von ihnen. Wenn aber 
die Zeit gekommen ift, über fie herzufallen, fo bieten ſich 
erfindungsreichen Geiftern der Vorwände genug dar, die 
Babel vom Wolf und dem Lamm in Anwendung zu bringen. 
Nicht ohne den tiefſten Ingrimm Tann man das Verfahren 
gegen die Kleinen Kantone der Schweiz betrachten. Hier war 
es doch feine bernifche Oligarchie; es waren nicht diejenigen, 
gegen welche man fo vielen Grund zu Beſchwerden hatte, 
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d.h. welde dreißig Millionen in ihrer Shaf- 
fammer und ein trefflid ausgerüftetes Zeuge 
haus beſaſſen; e8 waren die Nachkommen Wilhelm Tele, 
Demotraten, arme Leute, beinahe außer aller Verbindung 
mit ihren Nachbarn. Was thut das aber? Man will fie 
revolutioniren. ‘Daher ift die Freiheit, bei welcher fie ſich 
jeit fünfhundert Jahren glücklich befanden, die Freiheit, um 
welche fie früher von den Franzofen felbft beneibet wurben, 
nicht diejenige, der fie auch künftighin fich Fremen dürfen; 
man ftellt ihnen eine Verfaffung in Ausficht oder den Tod. 
Sie wollen fie nicht, diefe Verfaffung, welche fie weniger 
bemofratifch finden, -ald ihre bisherige. Gutl So muß man 
fie tödten, denn es ift Har, daß nur ariftolratifche Umtriebe 
oder Schwärmer fie fo weit verblenden fünnen, diefes Uuter- 
piand ihres neuen Glüdes nicht anzunehmen. Sie tödten, 
it da8 ficherfte Mittel, um zu verhindern, daß fie nicht ferner 
ariſtokratiſchen Umtrieben ſich hingeben und an ihre Priefter 
planben... Wohl mir, daß ich nicht in Verdacht gerathen 
kun, zu diefen entehrenden Vorgängen Hand geboten zu haben!“ 

Deutlicher noch fpricht Napoleon Bonaparte in feinen 
Denfwürdigfeiten von St. Helena. Er ſchreibt: „Die Häup- 
kt und Führer in Paris betrieben ihrerjeit$ den Revolu⸗ 
tions⸗·Pro ſelitismus mit feurigem ‚Eifer. Sie kamen den 
Aufftandstuftigen auf halbem Wege entgegen. Um den Vor⸗ 
wand zu finden, wurde weit ausgeholt. Man enibedte einen 
alten Bertrag mit Karl IX., wodurch Frankreichs Thron 
die Gewährleiftung der Freiheit des tmaadtländifchen Volfes 
auf ewige Zeiten übernommen. Das Directorium, aus 
Adtung für Karl IX., meldete nun den Kantonen feine Da« 
zwiſchenkunft in diefem Sinne. Es hatte indeffen noch zwei 
Gründe, ſich mit den Beſchwerden des Waadtlandes zu be- 
Ihäftigen, geftand aber nur einen, nämlich das böſe Bei⸗ 
ipiel, welches bie Tyrannei Bernd und defjen Feudaloligar⸗ 
chie den bemofratifchen Kantonen und den neu gegründeten 
Republifen gebe. Der andere Grund wirkte aber wenigftens 
eben fo ftark anf feine Entfchlüffe, nämlich die Millionen 


von Bern, nad) denen es lüftern war. So war bei dieſer 
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Angelegenheit allerlei im Spiel: Freiheitsliebe, Unfittlid- 
teit , Staatöflugheit, Privatintereffen. Die Staatsum- 
wälzung in der Schweiz verfeindete dem Directorium alle 
Meinungen von Europa, weil fie alle, felbft von Monar⸗ 
hen geadhteten republifanifchen Regierungen umftürkte, und 
noch weit mehr, weil man um dieſes Land zu befiegen, 
Strohhütten befriegen mußte. Das Directorium hättedieSchweiz 
und Europa für fich gehabt, wenn e8 durd) Achtung gegen bie 
Bolfsregierungen ber Eleinen Kantone feine eigene Fahne zu ach⸗ 
ten gewußt hätte. Diefe ſprachen ihren Unwillen in einem 
kraftvollen Manifeft aus; fie waren frei wie die Luft ihrer 
Berge; die Demagogie ihrer Verwaltung paßte beffer zu ih- 
ren Hirtenfitten, als das metaphyſiſche Bürgerthum, wel- 
ches die franzöſiſchen Bajonette ihnen aufdringen wollten. 
Das Directorium hörte nicht auf die Volksſtimmen dieſer 
wahren Ablönımlinge Wilhelm Tells; es verordnete Krieg 
gegen die Unſinnigen, die es wagten, auch in Zukunft freier 
ſein zu wollen, als die Jakobiner. Mit der gefunden Bo- 
litik hatte das Directorium zugleich alle Staatsſcham ver⸗ 
läugnet. Es wolle, ſagte es, die Kantone wegen bed Schu⸗ 
tzes ſtrafen, den fie den Ausgewanderten und den Flüchtlin⸗ 
gen gewährt hatten. Der Rath von Bern that, was er konnte, 
den Krieg zu vermeiden; er unterwarf ſich allen Forderungen, 
die das Directorium geftellt "hatte. Unter dieſen ſtand eben 
oben an die Fortweilung der Ausgewanderten. Dieſe Un» 
glüädlichen wurden in der ganzen Schweiz mit barbarifcher 
Strenge zufammengetrieben, Weiber und Kinder, Greife und 
Priefter wurden in Schaaren gewaltfam vom gaftlichen Herbe 
weggeriffen, den fie feit acht Jahren umfaßten, unb bettelten 
fortan auf Deutſchlands Straßen Haß gegen das Directo- 
rium, den man ihnen bewilligte, und Mitleiden für fich, das 
man ihnen verweigerte.“ 

Dies die Urtheile Carnots und Napoleon Bonaparte's 
über da8 Benehmen des franzöfifchen Directoriums in Be 
treff der Schweizer Angelegenheiten. 
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Drittes Bnd. 
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die Zeit der Helvetik von 1798 bis 1803. 


Erfes Hanptſtäck. 





Bedrücdnng und Umgeſtaltung des Landes 
Schwyz; uach dem Umſturz der alten 
Verfaſſung. 


Nach der Bezwingung der Urkantone durch die fränkiſche Benehmen ber 
Uebermacht und der erfolgten Annahme der helvetiſchen Ver⸗ Franken in den 
faſſung richtete Rapinat, der als fränkifcher Bevollmäd- ee i 
tigter an die Stelle Lecarliers getreten war, folgende ſchaften. 
Auſprache an diefelben: „Bürger ! Das Blut Euerer Brü⸗ 
der it gefloffen. Euere Gegenden find der Schauplag eines 
Krieges geworden; Ihr feid es nicht, die ihn veranlaft 
haben, nein! Die Feinde Euerer Ruhe und jene gefährli- 
den Weſen find e8, die unter dem trügerifchen Schleier ei- 
wr Religion, welche fie entitellen, Euch auf eine fchlaue 
Bee zu. bereden wußten, daß die Franken gefinnt feien, 
ern Glauben anzutaften. Aber Ihr braven umd entfchlof- 
men Randbewohner , fommt von diefem Irrthum zurüd ! 

Die Franken find Euere Freunde, fie wollen weder Euere 
Religion , noch Euere Meinung, noch Euer Eigenthum ver: 
legen und fuchen nichts, als Euch Euere eigenen Vortheile 
begreiflich zu machen. Duldet nicht, daß man Euch länger 
irre führe; hört die Stimme der Vernunft, die Eud) zur 
Breiheit ruft; fie iſt's, der jeder Republifaner Verehrung 
erweist, Was Euere Religionsmeinung anbetrifft, fo wie⸗ 
derhofe ich, daB Euch gar nichts beunruhigen darf. Die 
Verfaſſung, welche Euere Mitbrüder in den andern Kanto- 
nen bereit8 angenommen haben, ift Euch Bürge für un- 
beſchraͤnkte Gewiffensfreiheit, und die Franken, Euere Freunde, 
fern Euch diefelbe bei jener Treue und Redlichkeit zu, 
weldhe der großen Nation eigen find.“ - 
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Der ungewohnte Ton diefer Anfprache, welcher die Ge- 
fühle der Bergbewohner für das Erbe der Väter und bie 
Ehrfurcht gegen die Diener der Religion verlegte, war we⸗ 
nig geeignet, das Volt der Urftände mit der neuen Ord⸗ 
nung der Dinge zu befreunden und bei ihm Dertrauen zu 
weden. Durch Vebermaht gezwungen unterwarf es fid 
der neuen Ordnung, allein es verabfcheute fie in feinem Her- 
zen und es mußte der unnatürliche Drud über kurz oder 
(ang feine Gegenwirfung äußern. Das fhändliche Beneh⸗ 
men ber Franken, ihr Uebermuth und ihre Zügelloſigkeit 
und das duch den Krieg allenthalben verurfachte Elend 
nährte den tiefiten Haß in den Gemuüthern. Allenthalben er- 
hoben fich laute Klagen über die namenloje Bedrückung; denn 
nicht nur die befiegten Kantone, fondern aud die, welde 
fih der Revolution freundlich erzeigt, wurden wie erobertes 
Land behandelt und waren der Willführ herzlofer Regier⸗ 
ungsbevollmächtigter preißgegeben. Rapinat und feine 
räuberifchen Spießgefellen führten eine Willkürherrſchaft in 
Helvetien, gegen welche die. gejeglichen Gewalten nichts aus⸗ 
zurichten vermocdten. Sie ſetzten durch ihre Verfügungen die 
Beſchlüſſe und Anordnungen der Regierung außer Kraft, 
zerbrachen ihre Siegel, bemädhtigten fi mit Gewalt der 
öffentlihen Kafjen und ließen fie höhnend und mit Verletz⸗ 
ung des gewöhnlicdhiten Anjtandes nah Franfreih abführer 
Mit gleicher Willfür legten jie Privaten und Körperfchaften 
unerichwingliche Kriegsjteuren auf und hoben Geifeln aut. 
Sie leerten die Zeughäufer, führten Geſchütz und Krieg 
vorräthe weg und ſchämten fih nicht, mit geraubten Rü—⸗ 
ftungen ſchweizeriſcher Zeughäuſer Schacher zu treiben. Re 
ben diefer empörenden Behandlung , welche die Schweiz von 
den Verkündern der neuen Freiheit zu erdulden hatte, wurde 
das Land durch die Unterhaltung der Armeen ausgejogen und 
durh Einquartierungen, Juhrleiftungen und Raub und Plün⸗ 
derung aller Art in das tiefjte Elend gejtürzt. Alle Erwerb& 
quellen waren verfiegt, Handel und Gewerbe lagen baraie- 
der, die letzten Lebensmittel wurden von den Soldaten und 
ihren Pferden aufgezehrt. Aus Mangel an Futter und duch 
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die vielen Fuhrleiftungen gequält, gieng ein großer "Theil 
der Augthiere zu Grunde, während das milchreiche Vieh 
und die Kälber zur Nahrung für die Armee: abgefchlachtet 
wurden. Um Geld zu erpreffen fchoßen die Soldaten in bie 
Häufer und verjagten die Einwohner, um defto ungeftörter 
plündern zu können. Gebrängt durch eine Fluth ebenſo be- 
grändeter als bitterer Klagen fah fich die helvetifche Regie⸗ 
rang ſchon unterm 20. Mai 1798 gendthigt, ihren in Paris 
beglanbigten Minifter zu beauftragen, bei der fränkischen 
Regierung auf Abhülfe diefer Uebelftände zu dringen. Der- 
jelbe entledigte fich feines Auftrags indem er dem Directo- 
tinm eine Vorftellungsfchrift überreichte, deren Inhalt das 
allgemeine Elend in den Mräftigften Zügen fchilderte. „Soll 
d08 edle Geſchenk politifcher Freiheit,“ fo Heißt es in der- 
felben, „durch alle Arten von Bebrängniffen erfauft, Die 
wohlthätigen Abſichten der fränfitchen Negierung vereiteln, 
follen Gewaltthätigkeit das Bolt mit Abfchen gehen die Ne 
gierung erfüllen und es zur VBerzweiflung treiben! Was 
war des fränkiſchen Directoriums Abficht und Zweck in Be⸗ 
tefi der Schweiz ? Sich einen ergebenen Bundesgenoffen 
wi gleihen Grundfähen, Intereſſen und gleicher Regier- 
mtform zu erwerben. Aber wenn der friedfihe Landmann 
fin Eigenthum mit Füßen getreten fieht, fo ift der Zweck 
verfehlt. Ungeftrengter Fleiß und guter Haushalt haben 
m Laufe von Jahrhunderten Wohlftand in der Schweiz 
berbreitet, und daher famen die Staatsſchätze. Diefe erlit- 
tn durch die Ereigniffe der Revolution große Verlurfte und 
der Krieg gegen Frankreich brachte ungeheuren Schaden. Meh⸗ 
tere Kantone müßen ihr Getreid vom Auslande beziehen, 
die Schweiz hat fein Salz und keine Metalle. Inzwiſchen 
lebt ein fränkifches Heer auf Koften eines ſolchen Landes. 
Bis jet wurden bie Bedürfniffe aus den Öffentlichen Ma⸗ 
gazinen beftritten, aber diefe Duelle ift verfiegt, bie Ein 
Martiernngen und der Unterhalt der Truppen laſten unmit⸗ 
telbar auf dem Lande. Zahlreiche Familien fehen in eini- 
gen Wochen ihre Erhaltungsmittel aufgezehrt. Die öffentli- 
Gen Güter find weggenommen, bad baare Geld verſchwin⸗ 
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det; die Grundſtücke im Werthe gejunfen ; der Handel er⸗ 
liegt und die Fabrifen ftehen ftill; das Vieh ift von einer 
Seuche befallen, die beiten Pferde durch Reguifitionen zu 
Grunde gerichtet und geftohlen. Was wird aus dem fdhwei- 
zerifchen Wolfe werden ? Die Folgen eines jolchen Bench: 
mens find eben jo empörend als unpolitiſch. Diejes reit- 
bare und muthige Volk hält feit an feiner Religion, feiner 
Demofratie und feinen alten Sitten, Zreulofigfeit erbittert 
es. Wenn e8 nichts mehr zu verlieren hat, wird es jeder 
Ausichweifung fühig und die Auftritte in der Vendée über- 
treffen. Die Städte, diefe Zufluchtsorte der neuen Ordnung, 
werden bem Grimm des Landvolles preiögegeben fein, daß fie 
des erften Schritte zur Nevolution anklagt.“ Mit diefer 
ebenjo wahren als troftlofen Vorſtellung war folgende Bitte 
verbunden : Crftattung der weggenommenen oder mit Be 
fchlag belegten Kapitalien, Befreiung von der Brandſchatz⸗ 
ung, Errichtung einer bewaffneten Macht und Crftattung 
der weggeführten Gejchüge und Waffen, Verminderung umd 
baldnöglichfte Wegziehung der fremden Truppen. Höhnend 
fertigte das fränkifche Directorium diefe Zujchrift mit den 
Worten ab: Das feien Yeremiaden, die nicht der wahre 
Volksausdruck feien, ſondern den Umtrieben des englijchen 
Gefandten und der Auswanderer zugefchrieben werden müſ— 
fen. Mit ähnlichen Klagen gelangte die helnetifche Regierung 
an den General Schauenburg, der bei dem gräßlihen Elend, 
welches ſich täglich feinen Augen darbot, nicht ungerührt blieb. 
Er erließ verfchiedene Anordnungen zur Handhabung bejferer 
Mannszucht und befahl die Einrichtung von Dorfwachen, 
welche Frevler verhaften und zur Beftrafung einbringen folls 
ten. Er verbot den Kauf und Verkauf der den Soldaten 
verabreichten Xebensmittel und verfügte, daß die Soldaten 
von den Quartierträgern nichts fordern follen, als Feuer 
und das Kochgeſchirr. Allein die Wirkungen diefer Maßre—⸗ 
geln waren nur vorübergehend und Schauenburg’8 edle Be⸗ 
mühungen fcheiterten an dem räuberifchen Sinn der ihm 
untergebenen Offiziere und dem Beiſpiel, welches die Be 
vollmächtigten der fränkiſchen Regierung durch ihre ſchamlo⸗ 
fen Ausplünderungen gaben. 
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In Folge des mit Schwyz abgefchloffenen Kriege» 
vertrags hatten fi) die Franken aus dem Gebiete des alt- 
gefreiten Landes zurüdgezogen; defto mehr wurden bie 
übrigen Landestheile gedrüdt und befonderd Kinfiedeln, 
deffen Klofter wegen feiner Gefinnung und feines Neidh- 
thums der vorzüglichfte Gegenftand der Rache und Hab- 
gier war. 

Nah den harten Kämpfen an ber Bellenfhanze wa- 
ren die Krieger von Einfiedeln nad ihrer Heimath zurüde 
gelehrt. Hier Hatten Furcht und Schreden die Gemüther 
erfüllt und bie Trauerkunde von dem Tode und der Gefan- 
gennehmung mehrerer Bürger vergrößerte die allgemeine 
Niedergefchlagenheit. Biele Familien flüchteten ſich und ihre 
werthvollſte Habe in die Hinter Einfiedeln gelegenen Thäler 
und auch das Klofſter hatte feine werthvollſten Schäte ſchon 
früher in Sicherheit gebradt. Von den Kloſterbewohnern 
waren nur noch) wenige da und beim Cinzug der Franken 
fuhten auch diefe anf verfchiedenen Wegen über Berg 
nnd Thal eine fihere Zuflucht. In diefer peinfichen Lage 
tinnerte man fi) der Brüder Karl und Beat Steinauer, 
de beflagenswerthe Verbfendung einige Tage zuvor in den 
Serfer geworfen hatte. Ste wurden frei gelaffen und von 
der Bürgerfchaft gebeten, das erlittene Ungemach zu vergef- 
fen und für das unglückliche Vaterland bei den Franken Für- 
fprahe zu then. Verſöhnt giengen diefe Männer, mit drei⸗ 
farbiger Schärpe angethan, den Siegern entgegen, um für 
ifre Mitbürger Milde und Schonung zu erflehen. 

Es war am 3. Mai, als die feindlichen Schaaren, meh- 
tere taufend Mann an der Zahl, vom Etzel und der Schin⸗ 
delfegi her mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel in 
Einfiedeln einzogen. Nachdem die Truppen die Eingänge 
des Klofters beſetzt Hatten, hielten fie anf den weftlich und 
nördlich vom Flecken gelegenen Ebenen Beiwache. ‘Der Ges 
neralftab aber und die höhern Offiziere bezogen die veröde— 
ten Hallen des Kloſters, wo fie mit foldatifchen Uebermuth 
viele Wochen lang in den reichlich vorhandenen®Tafel-Vor- 
räthen ſchwelgten. Nach verborgenen Schägen ſuchten fie 
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vergeblich , aber nichtSdeftoweniger waren eine Menge werth- 
voller Gegenftände, viele Pferde und anderes Vieh zurückge⸗ 
blieben, welche von den Siegern zu Handen genommen und 
den von allen Seiten daheritrömenden Mäcklern berfanft 
wurden. Tag ımd Nacht raffelten die Wagen durch ben 
Flecken, um leichten Kaufs die von den fränfiichen Solda- 
ten gemachte Beute, oder folhe, bie man ohne Kaufſchil⸗ 
ling an fih brachte, fortzufchaffen. Die Buchdruckerei des 
Klofters wurde von Schauenburg nad Aarau verfauft. 
Einige Zage nad) dem Einmarfch der Franken wurde 
Einfiedeln von einer bewaffneten Schaar aus dem benach⸗ 
barten Richterswyl und deffen Umgebung heimgefucht. Ihre 
Aufführung wear von der Art, daß fte den Spott ber Be- 
pölferung erweckte. Nachdem ſich die unheimlichen Gäfte ei- 
nige Tage gütlich getan und mit den Franken im Freuden. 
taumel und unter Gläferflang den frifchgepflanzten Freiheits- 
baum umjchwärmt hatten, zogen fie wieder von bannen. 
Wenn aber alle diefe Unthaten auf Rechnung des Krie- 
ges fallen, jo waren die frevelhafte Enttweihung der pracht⸗ 
vollen Kloſterkirche, das Herunterftürzen der Glocken ans 
den Kirchthürmen und das Niederreiffen der Mutter-Gottes- 
Kapelle *) Schandthaten,, die das Gefühl eined Jeden, ber 
nicht mit blinden Haß gegen alles Ehrwürdige erfüllt ift, 
empören mußten. Das gleiche Schidfal war dem auf dem 
großen Plage ftehenden Marmorbrunnen und der großen 
Glocke zugedacht, konnte aber durch die Fürſprache einer 
edeln Frau und durch Bezahlung von einhundert Louisd'or noch 


*) Das in der Kapelle aufgeſtellte Muttergottesbild wurde von ben 
Frevlern in der Meinung, baß ed das ächte, d. 5. dasjenige fei, welches 
nad) ber Legende bie Aebtiffin Hildegarb von Zürich dem heiligen Mein 
rad gefchenft hatte, weggenommen und, wie Jichoffe in feinen helvetiſchen 
Denkwürbigfeiten erzählt, nach Paris gebracht. Diefer wahrheitsliebenbe 
und um ben Kanton Schwyz hochverdiente Mann befand fich dießfalls im 
Irrthum, indem das ächte Muttergottesbild fchon früfer von geirenen 
Eloſterdienern in eine einſame Kapelle am Hacken verborgen und nachher 
nah St. Gerold, einem Beſitzthum bes Kloſters im Vorarlberg, gebracht 
worden. war. Das meggenommene Muttergottesbild war ein biefem 
nüchgemachte8 und fand früher im Betſaal der Klofterftubenten. 
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abgewandt werben. Eine ebenfo unwürdige Behandlung hatte 
das Frauenftift in der Au zu erdulden. Diefes fo ſchmachvolle 
und räuberifche Berfahren gegen das Gotteshaus erregte weit 
im Lande den tiefften Unwillen und war fo groß, daß ſich 
Schauenburg gendihigt fand, fich deßhalb öffentlich zu recht⸗ 
fertigen: „Wenn man ftrenge Mafßregeln gegen das Klofter 
ergriffen hat“, fagte er in feiner Anſprache, „jo ift es eine 
gerechte Vergeltung gegen alles das Uebel, welches viele 
Mönde ohne Unterlaß der fränkischen Regierung zugefügt 
Baben. Stets war das Klofter eine Zuflucht aller Auges 
wanderten und derer, welche der Revolution Feind waren. 
Die Mönche munterten fie immer auf, den von ber Natios 
nalverſammlung geforderten Eid zu verweigern, indem fie 
vorgaben, daß die Ausübung der fränfiichen Geſetze bie 
Pflichten des Menſchen gegen Gott verlege. Mit ihren fchlauen 
Predigten umd ihren Schriften fanatifirten fie die Grenzde- 
partemente und hinderten in einem großen Theil Frankreichs 
den Gang der republilanifchen GSefege; den Aufruhr in der 
DBendee Haben fie mit ihrem Geld unterſtützt, diefe That- 
ſachen find Jedermann befannt. Das Wohl Frankreichs und 
ſelbſt dasjenige der Menfchheit fordert, daß man diefen Apofteln 
de Aufruhrs und der Uneinigkeit jene Wafſen entreiffe, die 
fie fo graufam mißbraudt haben. Wegen diefen ftrengen 
Mafregeln aber dürfen die übrigen geiftlichen Stiftungen 
wicht in Unruhe gerathen. Der Vertrag, den wir mit Schwyz 
geſchloſſen, fol pünktlich vollzogen, der Glaube geachtet und 
die Religionsdiener gegen Beleidigungen geſchützt werden. 
Bolltommene Vergeſſenheit alles Vergangenen muß allen Haß 
und- alle Parteirache vertilgen.“ 

Durch die Flucht der Kloftergeiftlichen war die weitläu- 
fige Pfarrei Einfiedeln verwaist geworden und e8 waren bie 
nen eingefeßten Behörden gendthigt, fih zur Beſorgung der 
geiftlihen Pflege nad) Weltprieftern umzufehen. Nachdem 
diefe die Pfründe eine Zeit lang verwaltet, wurde den Ein» 
fleblern vom helvetifchen Directorium ihr Mitbürger, der 
Kapuziner Meinrad Ochsner, zum Pfarrer geſetzt, die 
Klofterfirche als Pfarrkirche erklärt und die Pfründe mit 
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den benöthigten Mitteln zu ihrer Unterhaltung ausgeſtattet. 
Der neue Pfarrer war ein Mann von hellem Geiſte, her- 
vorragenden Kenntniffen und madellofem Charakter ; dernoch 
war er menig beliebt, weil er ſich zur neuen politiſchen 
Richtung Hinneigte. Auch gaben er und feine Amtsgehülfen 
fih viele Mühe der Wallfahrt durch geiftliche Pflege aufzu⸗ 
helfen und vereint mit der Munizipalität den äußern Glanz 
des Gottesdienjtes, joweit die Mittel reichten, wieder Herzu- 
ſtellen. Allein diefe fo Lobenswerthen Beitrebungen wollten 
nicht gedeihen , weil fowohl das Elend und die Verarmung 
des Volles, ale das wilde Kriegsleben jtiller Andacht und 
frommer Wallfahrt nicht zuträglich waren. Gleichzeitig 
wurde vom helvetifhen Directorium mit bifchöflihd Ton. 
ſtanziſcher Einwilligung das Biertel Euthal zu einer Pfar- 
rei erhoben. Allein die tiefe Anhänglichfeit der Viertelslente 
an die entflohenen SKlofterherren Hinderten des neuen Pfar⸗ 
vers gedeihlihe Wirkfamkeit, und gehäßige Aufreizungen und 
rohes Benehmen einiger Verblendeten brachten es dahin, daß 
der friedliebende Dann den Staub von den Füßen ſchüttelte 
und die Gemeinde freiwillig verließ. Nach der Rückkehr der 
Kiojterherren wurde diefe Pfarrei wieder mit Einſiedeln 
vereinigt. 

Nachdem ſich die Franken aus dem Gebiete des alten 
Landes Schwyz zurücdgezogen Hatten, trat der Rath zu 
jammen und wählte eine proviforiiche Regierung von ſecht 
Mitgliedern. Nebſt den Anordnungen, welche die Einführ- 
ung der neuen politiichen Ordnung nothwendig machte, ber 
mühte ſich diefe Behörde, die Wunden, welche der Krieg 
geichlagen, zu Heilen und die traurigen Folgen desfelben, 
jo weit e8 in ihrer Macht jtand, vom Lande abyumälzen. 
Behufs deffen wurde verordnet: daß in allen Kirchen zur 
Unterftügung von Wittwen und Waifen gefallener Krieger 
Liebesgaben geſammelt werden follten. 

Der Zuftand Einſiedelns und der Wunfch die Güter des Llo⸗ 
iterd dem Lande zu erhalten, hatte die Sendung von Abge⸗ 
ordneten zur Folge, welche fih mit dem in Einfiebeln wei” 
enden helvetiſchen Bevollmächtigten , der das bereits als 
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Natienalgut erflärte Bermögen des Klojters in Beſitz nahm, 
ſowie mit der fränkiſchen Militärbehörde in Verbindung ſetzen 
fellten. Gleichzeitig wurden Abgeordnete an den General 
Schauenburg gefandt, um fi) mit allen Nachdrud zu ver- 
werden, daß die VBerwaltimg der Einfiedliichen Kloftergüter 
dem Stande Schwyz überlaffen und nur Bürgern diefes 
Landes die Erwerbung von foldhen geftattet werden möchte; 
auch follten fie den General zu bewegen fuchen, dem Stanbe 
Schwyz die Pferde und Rinder des Kloſters zu überlafjen, 
da ohme diefe Bergänftigung die Grundftüde unbebaut und 
ohre Ertrag bleiben müßten; ferner follten fich die Abgeord- 
neten bemühen, daß die Höfe vom Kanton nicht Losgeriffen 
würden, indem diefe Landfchaft dur Handel und Verkehr 
mit demfelben auf's innigite verbunden fei und mit ihm die 
gleiche Religion befike und ihre Erhaltung zur Verbindung 
mt dem Zürichfee, als der einzigen Straße der Zufuhr 
nad dem Innern von Schwyz, unumgänglich nothwendig fet. 
Endlich ſollten die Abgeordneten zu bewirken trachten, daß die 
Belegung der Polizei den innern Ständen belaffen werben 
wohte, da zu ihrer Verwaltung befondere Kenntniß diefer 
Under und ihrer Zuftände nothmwendig ſei. Obſchon dieſe 
Chung ihren Zwed nicht vollitändig erreichte, fo hatte 
fe doh die Folge, daß Schauenburg die Erlaubniß gab, 
alles auffindbare Vieh, welches dem Kloſter angehört hatte, 
an die Hand zu nehmen, damit aus dem Erlös für dasjelbe 
den unglücklichen Einwohnern des Kantons, welche von den 
Laſten des Krieges am meisten bedrückt wurden , einige Er- 
leichtering tönne verfchafft werden. Aud) wurde die provi⸗ 
ſoriſche Regierung vom helvetifchen Directorium bevollmäch⸗ 
tigt, durch einen von ihm zu ernennenden Ausfchuß die Ein« 
fiedliſchen Kloftergüter für einftweilen im Sinne der neuen 
Verfaſſung zu verwalten. 

Bezügliche Schlußnahmen des hefvetifchen Directoriums 
veranlaßten die proviforifhe Regierung in Betreff der in 
Luzern am 29. April vorgefallenen Ereigniffe mit dieſem 
Stande ein Verkommniß zu treffen. Nach demfelben wurde 
der unterm 29. April abgefchloffene Kriegsvertrag als auf- 
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gehoben erklärt und es verpflichtete ſich Schwyz, ſaͤmmtli⸗ 
ches aus dem bortigen Zeughaus abgeführte Kriegsmaterial 
an Luzern zurüdznerftatten. Behufs defjen follte ein Auf- 
ruf ergehen, wodurd Syeder aufgefordert wurde, allfällig in 
Handen habende Kriegsgeräthihaften bei Ehr und Bater 
fandseid an die Behörden abzuliefern. Die der Stabt 
Luzern abgenommenen zehmtanfend Gulden mußten Baar 
zurückerſtattet und ebenfo alle unbezahlten Wirthsrechnungen 
vergütet werden. Dabei machte fih Schwyz anheiſchig, die 
Stände Glarus und Unterwalden zur Ablieferung eines ähn- 
Tihen Verkommniſſes zu mahnen. Die Ausführung ber le 
tern Berpflichtung hatte zur Folge, daß ſich zwifchen der 
proviforifchern Regierung und dem vormaligen glaruerijchen 
Kriegsrath Paravizini in Betreff der von Luzern bezogenen 
Gelder Erörterungen ergaben, welche für den Letztern feinen 
ehrenvolien Ausgang nehmen. Endlic) wurden alle zwifchen 
den Parteien ausgejtreuten Gerüchte und gegenfeitigen Be 
ſchuldigungen als unerwiefen und unwahr erklärt. 

Am Ende des Mais wurden von der proviforiichen Regier⸗ 
ung die Wahlmänner einberufen. Die Wahlen in die ober- 
ften Behörden Helvetiens giengen im Ganzen ruhig vor fd 
und nur von Einfiedeln meldete der NRegierungsbevollmäd- 
tigte, daß die Anhänger des ehemaligen Pfarrers und bie 
Kofterleute die Maßregeln der Regierung zu verdächtigen 
tradhten, was bei dem befannten Charakter der Einfiedlet 
leiht Eingang finde und hie und da höchſt unbeſonnent 
Wahlen veranlaße. Gleichwohl konnte die provtforifche Re 
gierung das Directorium und ben General Schauenburg be- 
nadhrichtigen, daß die Wahlen am 30. Mai in aller Orb 
nung vor fich gegangen feien und daß die Abgeordneten am 
3. oder 4. Brachmonat in Aarau eintreffen werden. *) 

Der Kanton Mit der Einführung der neuen Verfaſſung erloſch das 

Waldſtaͤtten eigenthümliche Leben ber Kantone. An feine Stelle trat eine 

ee feft gegftederte Einheit, welche ſammtliche Kantone ihrer in 
neren Einrichtung nad einander gleichftellte und fie durd 


*) Diefe waren Carl v. Reding ynd Frz. Zaver Weber von Schmp 
und Camenzind won Gerſau. 
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Beamte, weldhe unmittelbar von der Central⸗Regierung an⸗ 
geftellt wurden, verwalten ließ. Schon vor der Bezwingung 
der Kleinen Kantone durch die fränkifchen Waffen wurde tm 
helvetiſchen Senat in Anregung gebracht, die Stände Uri, 
Schwyz und Unterwalden in Anbetracht ihrer geringen 
Bevölferung zu einem einzigen Kanton zu vereinen, indem 
man ſich dabei der Hoffnung hingab, daß durch diefe Ver⸗ 
einigung der gefährliche Einfluß vermindert werde, wel 
Ser von den Abgeordneten der Kantone, die fich der neuen 
Berfafiung fo heftig widerfegt hatten, zu befürchten war. 
Diefe Maßregel Hatte jedoch die entgegengeſetzte Wirkung. 
Heide Schickſale, Sitten und DVerhältniffe machten diefe 
Bolkerſchaften ftark, die, wären fie unter fich getrennt oder 
ondern Kantonen einverleibt worden, niemals jene zähe 
Widerſtandskraft hätten entwideln können, die ihr Land 
zum Schanplag fo verziveifelter Aufjtände machte. Ein zu 
diefem Zwecke niedergefehter Ausſchuß machte am 1. Mai 
ven helvetiſchen Räthen den Vorſchlag: die Kantone Uri 
nebft dem Urſernthal, Schwyz, mit Ausſchluß der March 
md Höfe, — Unterwalden, ob und nid dem Wald, ba 
Engelbergerthal, Gerſau und Zug zu einem Kanton un» 
tr dem Namen Waldftätten zu vereinigen. Diefer Vor- 
fhlag wurde von ben gejeßgebenden NRäthen angenommen und 
Schwyz zum Hauptort des neugefchaffenen Kantons Wald⸗ 
Hätten erflärt. *) Ein Antrag, daß Sarnen ftatt 


*) Die Grenzen des Kantons MWalbftätten waren: ‘Die ehevorigen 
Grenzen von Uri und Engelberg; bie von Unterwalben auf der 
Seite vom Oberland, Bern und Luzern; bie von Berfau, Schwyz 
und Zug bis zur Sihl brücke, von ba längs ber Sihl hinauf bis zur 
Shindellegi; von Schindellegt dem Berggrat nach über den Ep el, 
de Miefegg und den kleinen und großen Aubrig , der das Wäggithal 
vom Sihlthal ſcheidet; ber Weiſern nad bis anf die Höhe des Pragels; 
von da den Grenzen von Uri und Schwyz nad bis zum Klaufenftod ; 
von da zum Scherrhorn, von welchem Punkte bie E Heidung die Grenze 
von Urt und Bündten verfolgte bis zum fchwarzen Kopf; von da dem 
Grat der Bentralfette der Alpen nach Aber die Sellule bis zu der Grenze 
von Wallis und endlich diefer nach bis zu den Verners@renzen, 
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Schwyz zum Hauptort von Waldftätten beftimmt werben 
mödte, da Schwyz fanatifch gegenrevolutionär fei und daß 
man den Patriotismns belohnen, den gegenrevofutionären 
Geift beftrafen müße, blieb im Minderheit. Mit Entfchie- 
denheit Batte fih Ef cher von Zürich gegen diefen Antrag 
erhoben, indem er alfo ſprach: „Auf alle angehörten Aeu- 
Berungen Bin ift e8 einmal Zeit mit reimüthigkeit zu re 
ben. Bis vor einigen Wochen wurden die Heinen Kantone 
Helvetiens überall, von uns und von den Franzofen felbft, 
als das freiefte Volt und als dasjenige, welches zuerft in 
Europa die Freiheit errang und befannt machte, anerkannt. 
Und jegt, da die Franken denfelben eine andere, ihnen un- 
befannte Freiheit anfzwingen mwollen, und fie die bis vor 
wenigen Wochen allgemein verehrte Freiheit ihrer Väter mit 
einem beijpiellofen Muthe vertheidigten , follen fie fein Frei⸗ 
heitsgefühl, feinen Patriotismus mehr befigen, fondern ein- 
zig und allein aus blinden Fanatismus handeln 1? Würde 
man ihnen mit Bernunft die Grundfäge der repräfentativen 
und ſyſtematiſchen Wreiheit beibringen , derjenigen Freiheit, 
die wir verehren, fo würden fie gewiß diefelbe anerkennen 
und fich mit uns vereinigen; aber die Art, wie fie zu ihrer 
Sreiheit gezwungen werden, ift aller ächten, auf Bolkefon 
veränität gegründeten Freiheit zuwider! Es mag zwar un 
flug fein, mitten unter den fränfifchen Bafonetten fo zu 
ſprechen, aber der wahre Patriot, der ächte Freund der Frei- 
heit und Wahrheit kennt Teine Gefahr, wenn er Unfchuld 
und Wahrheit unterftügen ſoll! Und iſt denn unfer gegen 
wärtiger Zuftand jo reizend und fo einladend, daß wir es 
unfern Brüdern fo bitter auslegen follten, wenn fie mit 
warmer Baterlandsfiebe fi diefem Zuftand der Abhängig 

feit widerfeßen ?* 
Eintheilung Hierauf wurde der Kanton Waldftätten in folgende 
bed Kantond acht Bezirke eingetheilt: Schwyz, Einftedeln, Zug, Art, 
BEOIDRAIN. Stanz, Sarnen , Altorf und Andermatt. Diefe Eintheilung 
‚ war den Wünfchen der Vertreter der Kleinen Kantone ge 
mäß, indem fie die rafche Einführung der nenen Ordnung 
ermöglichte, die man zur Beruhigung der Gemüther für nö- 

thig eradhtete, 
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Bas die Ausübnng der höchſten Gewalten betraf , fo war 
mit der nenen Verfaffung die Gefepgebung an die Räthe der. 
helvetiſchen Republik übergegangen. Dagegen blieb die Aus⸗ 
übung der vichterfiden Gewalt zum größten Theil den Kan⸗ 
tonen vorbehalten, In jedem Bezirk beftand ein f. g. Be- 
zirks⸗ oder Diftriktögericht, welches von den Urverſammlun⸗ 
gen gewählt wurbe. Es beurtheilte alle bürgerlichen Rechts» 
ftreitigfeiten erftinftanzlich und übte die Oberaufſicht über 
dad Vormundſchaftsweſen. Seine Strafvollmadt erftredte 
fh auf die Uebertretungen polizeilisher Verordnungen. Dies 
in Gerichten übergeordnet war das für einen jeden Kanton 
beftelite Santonsgericht , welches aus dreizehn von den Wahl- 
männern ernannten Mitgliedern beftand, Jedes Jahr hat- 
ten zwei Deitglieder auszutreten und mußten durch neue er⸗ 
jegt werden. Das Kantonsgericht ſprach in allen bürgerli- 
Gen Nechtsftreitigfeiten, in Bolizeifällen und in geringern 
peinlihen Sachen legtinftanzlih. In Haupt⸗Kriminalſachen 
dagegen bildete das SKantonegericht die erfte Inſtanz; ge 
gen feine Urtheile konnte die Berufung an den oberften hel- 
kifchen .ı. jtattfinden, dem and die Nichtigkeit 
Khlerhafter Entjcheide und Urtheile der Kantons⸗ und Be 
irligerichte zukam. 

Die vollziehende Gewalt wurde in jedem Kanton zunächſt 
bon dem vom Directorium erwählten Regiernngsftatthalter 


ausgeübt. Ihm ftand die Oberauffiht über. alle Beamten 


des Kantons zu. Er übermachte denfelben die Gefege und 
Derordnungen bes Directoriums und forgte für deren Vollzieh⸗ 
ung. Er war ed, der die Vorſchläge, Einfragen und Kla- 
gen der einzelnen Behörben, fo wie allfällige Bittfchriften 
bon diefen und andern Bürgern entgegen nahm, um fie mit 
einer Begutachtung der Zentralgewalt zu übermitteln. Er 
hatte die Ur» und Wahlverfammlungen zu berufen, leitete 
die bürgerlichen Feſte und führte bei denfelben den Vorfig. 
Ihm ftand das Recht zu, den Berathſchlagungen der Ge- 
tichtshöfe und Verwaltungskammer beizuwohnen, ohne jedoch 
timmberechtigt zu fein. Er wachte für die innere Sicherheit 
des Kantons und es ftand ihm das Recht der Gefangen- 
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nehmung zu. Auch verfägte er über bie bewaffnete Macht, 
durfte fie aber nicht felbft anführen. Er ernannte. die Vor⸗ 
figer de8 Kantonsgerichts, der Berwaltungstammer und der 
Bezirkögerichte, den öffentlichen Aufläger, den Unterftatthal« 
ter des Hauptortes und die Statthalter der Bezirke. Den 
Negierungsftatthaltern wurde anempfohlen, ihr Augenmerf 
auf die Getftlichkeit zu richten und fie aufzufordern, Liebe 
zur Republik in die Gemüther zu pflanzen; wohlgefinnte 
Geiſtliche follten fie belohnen, Schwärmer und Vollsverführer 
aber mit der Strenge des Geſetzes verfolgen. 

Zunähft dem Negierungsftatthalter ftanden der Unter⸗ 

ftattbalter de8 Kantons, der in Behinderungsfällen fein Stell- 
vertreter war, und die Bezirksftatthalter, deren Hauptverrich⸗ 
tungen darin beftanden), für die Handhabung der öffentlichen 
Ruhe zu wachen und für die Vollziehung der ihnen vom 
Statthalter, den Gerichtshöfen und der Verwaltungskammer 
zugehenden Verorduungen Sorge zu tragen. 
Dieſen Beamten untergeordnet waren die Agenten, welde 
in Heinern Ortfchaften und Dörfern die Anorönungen und 
Befehle, die fie von dem Unterftatthalter erhielten, in Boll- 
ziehung zu ſetzen hatten. 

Die innere Verwaltung des Kantons und die Ausübung 
ber höhern Polizei ftand der von den Wahlmännern ermähl 
ten Verwaltungsfammer zu. Dieſe beftand ans act Mit 
gliedern und einem Vorfigenden. Ste beanffirhtigte die land⸗ 
wirthichaftliche Cultur und den Ackerbau und hatte bie zur 
Hebung bderjelden nöthigen Anordnungen zu treffen; fie bes 
forgte das Finanz- und Handelswefen, wachte fiber die 
Wohlthätigleits- und Gefundkeitsanftalten unb verwaltete ben 
Straßenbau und das Kriegsweien, auch Tag ihr die Ver 
waltung ber Firchlichen Angelegenheiten und des geſammten 
Erziehungswefens ob. Die Verwaltungsfammer war beredr 
tigt, die Beforgung diefer verſchiedenen Geſchäftszweige ein 
zelnen aus ihrer Mitte erwählten Mitgliedern zu übertragen. 

Befondere Sorgfalt wandten die gefekgebenden Käthe 
ber Semeindeverfaffung zu und e8 war dies um fo nothwen⸗ 
diger, als durch die gefchehene Ummwälzung alles in dieſer 











Beziehung Beftanbene theils gänzlich umgeftärzt, theils im 
vielfache Berwirrung gerathen war. Bezüglich ber Aus- 
übung des helvetiſchen Bürgerrechts beſtimmte die Berfaffung, 
daß fi jeder helvetiſche Bürger in ganz Helvetien nieder- 
laſſen könne, wo es ihm gefiel, und daß er nad einem Auf⸗ 
enthalt von fünf Jahren in der Gemeinde feiner Niederlaf- 
hung zur Ausübung aller politiſchen Rechte befähigt fein 
fell. Da die Bedingungen des vollen Staatsbürgerthums in 
der alten Eidgenofjenfhaft auf der Grundlage der Ortsbür⸗ 
gerrechte beruhten und mit dem von den Gemeinden befefienen 
Irundeigentfum in naher Beziehung ftanden,, fo gelangten 
die geſetzgebenden Räthe bald zn der Ueberzeugung, bag die 
Zerſitörung dieſer alten, mit der ganzen Staatsverwaltung 
enguerbundenen Einrichtung manche Rechte verlegen und 
viel Mißbeliebiges nach fich ziehen müße. Darum ſprachen 
He den Grundfo aus, daß die Glieder der Gemeinden, 
welde bisher unter dem Namen von Bürgern ein erlauf« 
8, geichenktes ober ererbtes Necht auf Gemeinds⸗ und Ar- 
wengäter beſeſſen, dasfelbe auch fernerhin ungeftört behalten 
wen. Behufs defien follten in allen Kantonen, welche Staats⸗ 
giter beſeſſen, dieſe von den eigentlichen Gemeindegütern aus⸗ 
gißieden werben. Dagegen wurde den Cigenthümern ber 
Ömeindegüter die Unterhaltung der Armen ihrer Gemeinde 
üherbimden. Um das Mißverhältnig zwiſchen eingehornen 
Ortsbürgern und bloßen Niedergelafienen oder Anfafien zu 
heben, hatte jede Gemeinde eine mit dem Werthe ihres Ver- 
mögens im Berhältniß ftehende Einkaufsſumme feftzuftellen, 
durch deren Erlegung der ſich Einkaufende mit den übrigen 
Ortöbärgern auch in Hinficht auf das Gemeindenermögen im 
das gleiche Verhältniß trat. Da dieſes Geſetz nicht mit 
Zwang durchzuführen war, fo wurde in Erwägung, daß es 
einerfeits ungerecht wäre, den Bürgern, die Gemeindsgüter 
efigen, die Verwaltung derfelben zu entziehen, und daß es 
anderfeits ebenfo unbillig wäre, die übrigen aktiven Bürger 
von dem Rechte auszuſchließen, zu den Polizeteinrichtungen, 
unter denen fie leben follten,, mitzuwirken, verorbnet: 
daß in jeder Gemeinde zwei verfhiedene Gewal⸗ 
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ten einzurichten feien, von denen die eine allen 
Bürgern, ohne Unterfhied des Gemeindebürger 
rechtes, die andern hingegen den Ortsbürgern 
zur ausichließlihen Verwaltung ihrer Gemeind# 
gäter zujtehen jollte. 

Demzufolge hatte. jede Gemeinde eine Generalverſamm⸗ 
[ung aller aktiven Bürger zu berufen, welche die Mitglicder 
der Munizipalität zu erwählen Hatte. Neben diefer Ber 
fammlung aller aktiven Bürger mußte eine Generalverfaomm 
ung aller Ortsbürger einberufen werden, die aus ihren Mit⸗ 
gliebern eine Gemeindefammer zu erwählen hatte, welcher die 
Verwaltung derjenigen Güter zufam, die der Ortsbürger⸗ 
ſchaft ausfchlieplich angehörten. ‘Die Generalverſammlung 
aller aftiven Bürger wurde nur zur Erwählung der Munmi⸗ 
zipalität zufammenbernfen und in dem Tall, wenn eine Steuer 
zu bewilligen war, bie auf alle altiven Bürger der Gemeinde 
verlegt werden jollte. Für den Zutritt zur Generalverfanm- 
fung der aftiven Bürger einer Gemeinde war. nichts erfor 
derlich, als haushäbliche Niederlaffung feit fünf Jahren ums 
das zurüdgelegte zwanzigfte Altersjahr. Syn jeder Gemeinde 
von jechshundert Seelen und darunter follten drei Munis 
palbeamte fein, fünf in denen von ſechs bis eintaufend drer 
hundert Seelen, neun in denen von eintaufend dreihundert 
bis zweitaufend Seelen und fünfzehn in denen von zwei⸗ 
taujend Seelen und darüber. Der Borfigende ber Mimi 
zipalität jeder Gemeinde wurde Maire (Meier) ge 
nannt. Der Munizipalität lag ed ob fi) mit der innern 
Polizei zu befchäftigen; fie führte die Geburts-, Sterb⸗ mb 
Eheregifter, bejorgte die Aufnahme der Bevölferungstabellen 
und führte die Aufficht über die öffentlichen Schulen. 

Die Munizipalität wählte aus ihrer Mitte einen Beam: 
ten, welcher Diunizipalprofurator hie. Ihm lag es ob, 
die Inzichten über Polizeivergehen zu fammeln, die Bellag- 
ten vor die VBerhöre zu Inden, im Namen der öffentlichen 
Gewalten gegen fie einzufchreiten und ihre Beitrafung nad 
den Gefegen zu fordern. Berner ftand ihm die Einziehung 
der von ben Gerichten ausgefällten Seldbußen zu. Der Mu⸗ 
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niipalität ſtand es frei, fich in fo viele Abtheilungen zu 
ſaudern, als es bie Verfchiebenheit ihrer Gefchäfte forderte, 
jedech durften ſich die einzelnen Abtheilungen nie mit Voll— 
ziehungsſachen beichäftigen, und Alles, was eine allgememe 
Maßregel erforderte, mußte von der Gejammtmunizipalität 
behandelt werben. Der Unterftatthalter in dem Hauptorte 
des Bezirkes war berechtigt, den Verhandlungen der Muni- 
ipalität beizuwohnen, in den Gemeinden ftand diefes Recht 
den Generalagenten zu. Die Munizipalbeamten bezogen für 
ihre Verrichtungen feine Entfchäbigung, indem man ihre Ar- 
beiten als eime Bürgerpflicht betrachtete, für welche der Dank 
des Bolfes die ehrenvollfte Belohnung fei. Die Pluntzipe- 
täten waren ber Oberanfficht der Verwaltungsfammern un- 
kerftellt, welche befugt waren, ihre Erfanntniffe aufzuheben 
er abzuändern, Weiterziehung an höhere Gewalten, imo 
ſolche zuftändig waren, vorbehalten. 

Die Generalyerfammlung. der Bürgerfchaft, welche die 
Gemtindelammer wählte, beftand aus allen Ortsbürgern, 
welche das zwanzigfte Altersjahr zurücgelegt hatten. Be- 
tffend die Zahl der Mitglieder der Gemeindekammer fand 
dei gleiche Verhaältniß ftatt, wie bei den Diunizipalbeamten, 
Bi die Bevölferung, um bei der Berechnung Schwierig- 
keiten zu vermeiden, nach der Anzahl fämmtlicher Gemeinde: 
dürger und micht nach jener der Ortsbürger berechnet wurde. 
Der Geſchaftskreis der Gemeindekammer war in verfchiedene 
Ahtheiiungen getheilt, welchen ein Verwalter vorftand. Der 
erſie diefer Beamten, Sedelmeifter genannt, beforgte die 
Einnahmen und Ausgaben der Gemeinde, nad Anordnung 
ver Gemeindelaummer. Er hatte, in Verbindung mit dem 
Ihm beigegebenen Ausſchuß, der Gemeindekammer über jeine 
Verwaltung Rechnung abzulegen, welches einen Monat frü- 

ber geichehen mußte, als die Rechnung der Generalverfanm- 
lung der Bürger vorgelegt wınde, Gin zweites Mitglied 
der Verwaltungskammer ſtand dem Armenmweien vor. Es 
führte bie Gemeinbsarmenlifte und übte die Aufficht 
über die bedürftigen Gemeimdebärger und die Aus« 
Heilung der von ber Gemeindekammer bewilligten Un— 
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terftügungen. Ein drittes Mitglied war Bauauffeher. Ihm 
fag die Obforge für Erftellung und Unterhaltung der der 
Bürgerfchaft angehörenden Gebäude ob, aud) beaufjichtigte 
er die Straßen und übrigen Arbeiten, welde von der Ge⸗ 
meinde unternommen wurden. Ein vierte® Mitglied war 
Sorftaufjeher und hatte als folcher für die Ergaltung umb 
Ergänzung der Waldungen zu forgen. Ihm ftand die Auf 
ficht über die Holzſchläge zu und er betrieb unter der Mite 
wirkung des ihm beigegebenen Ausſchuſſes Die Vergantung 
der Gemeindewälder, fowie die Vergütung ber an diejen 
verübten Frevel. Eine befondere Abtheilung der Gemeinde 
fammer beforgte das Vormundſchaftsweſen. Auf den Ber 
ſchlag derſelben beftellte bie Gemeindekammer Voͤgte, 
und entließ ſie. Die Rechnungen der Vögte waren, wenn 
fie von der Gemeindefammer und der Verwaltung unterfudt 
waren, dem Bezirksgericht zur Genehmigung vorzulegen. 
Wurde ein Volljähriger bevogtet, fo ftand ihm die Weiter⸗ 
ziehung an das Kantondgeriht zu. Den Gemeindeverwal- 
tern konnte eine Entfchädigung bezahlt werden, die. ihren Bemů⸗ 
dungen und den Einkünften der Bürgerſchaft angemeften war. 
Sp war die innere Einrichtung des Kantons Waldſtütten 
gleich derjenigen aller andern Kantone beſchaffen. Mag man 
un der Anficht fein, daß diefe Einrichtung den Bedürfniſſen 
und Wünfchen der Länder nicht entſprochen und ihre alke 
demdkratiſche Verfaffung zerftört habe, fo ift gleichwohl nich 
zu leugnen, daß durch die nene Verfafjung eine ſtarke Regie 
rungsgewalt gefchaffen wurde, die vermittelit zweckmaͤßiger 
Einrichtungen ihre Wirkſamkeit bis in die entlegenſten Schich 
ten des Staatslebens erſtreckte. Nicht minder wurde durch 
die weiſe Einrichtung der Gemeindeverfaſſung die perſonliche 
Freiheit nur mäßig befhräuft und den Bürgern in den unter 
geordneten Kreifen eine angemefjene Theilnahme an der Ber 
waltung der Gefchäfte eingeräumt. Aus diefem Grunde waren 
dem helvetifchen Volle die neuen Einrichtungen an und für 
fich nicht yerhaßt, ſondern nur die Art, wie man ihm die ⸗ 
felben aufdrang, und die Männer, die fie auf eine fo unge 
fhidte Weiſe in's Leben führten. 
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Zum Statthalter des Kantons Waldſtätten wurde Joh. 
Alois von Matt, geweſener Landammann von Unterwalden, 
ernanut. Er war ein guter wohlmeinender Mann, deſſen 
Eigenſchaften wohl einen Privatmann zieren, die aber hier, 
wo ſtarker Wille und Entſchloſſenheit, gepaart mit perfoön⸗ 
lichem Muth, mehr als irgendwo nothwendig waren, nicht 
ausreichten. 


Bweites Hanptſtüch. 





Geſetze und Befchlüffe der hel vetiſchen Raͤthe, 
welche iusbeſondere die Kautone betrafen. 


Da durch die Einführung der helvetiſchen Einheitsver⸗ 
faſſung die Kantone eine ganz veränderte politiſche Einrich⸗ 
tung erhielten und der neue Staat beim Mangel an eigent⸗ 
lühem Nationalvermögen die Mittel zu feinem Beftehen 
Köhtentbeils aus den Kantonen bezichen mußte, fo war es 
eine natürliche Folge, daß von den heivetifchen Rüthen zahl- 
reihe Gefege und Verordnungen erlafjen werden mußten, 
beihe unmittelbar in das Leben der Kantone eingriffen und 
für diefefben von der größten politiſchen und ökonomiſchen 
Bedeutung waren. Es wird hier um ſo eher am Platze ſein, 
von den wichtigften dieſer Geſetze Erwähnung zu thun, de 
es befannt ift, daß diefe zu den häufigen Reibungen der 
Kantone mit der Zentralgewalt die meifte Veranlaſſung 
beten und dag vorzüglich fie es waren, welde die vielen 
Aufftände im Helvetien erzeugten und zur Loderung des 
helvetiſchen Staatsgebaudes das Hauptſächlichſte beitrugen. 

Eine der erſten Arbeiten der geſetzgebenden Räthe war 
das Beſoldungsgeſetz, welches, da es zu dem Reichthum der 
Vinger, den Staatseinkünften und der Steuerfraft des Landes 
in feinem Verhäftniß ftand, nicht blos eine ganz verfehlte 
Arbeit war, fondern die Vaterlandsliebe und Opferfähigteit 
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des größten Theils der gefetgebenden Verſammlung in einem 
ſehr zweibentigen Lichte erfcheinen ließ. 
gJeder Abgeordnete der beiden Raͤthe haste einen jährlichen 
Gehalt von zweihundert fünfundftebenzig nenen Louisd'or, 
und da mit Grund befürchtet wurde, daß ber Auftand ber 
- Finanzen diefer Ausgabe nicht gewachfen fein werbe, fo ſollte 
jedes Mitglied der Räthe monatlich auf Rechnung zwanzig 
Louisd'or erhalten. Nachdem die auf der Tagesordnung ftehende 
Hingebung für das Baterland fo glänzende Anertennung ges 
funden, wäre e8 Mangel an Folgerichtigfeit gewejen, wenn 
diejenigen, melden die Durchführung und Befeftigung ber 
neuen Berfaffung zunädft oblag, weniger reichlich bedacht 
worben wären. Jeder Direktor erhielt daher einen Jahrgehalt 
von achthundert Louisd'or und eine ſeinem Stande angemeſ⸗ 
ſene Wohnung. Jeder Miniſter befam nebft einer ſtandes⸗ 
gemäßen Wohnung einen Kahrgehalt von vierhundert Lonid 
d'or; der Minifter des Auswärtigen ſechshundert Louisd'or, 
in Anbetracht der verſchiedenen Ehren-Ausgaben, zu denen 
er vermöge ſeiner Stellung zu der in der Hauptſtadt reſidi⸗ 
renden Diplomatie veranlaßt war. Der Oberſchreiber des 
Direktoriums erhielt nebft. einer entſprechenden Wohnung 
zweihundertundfünfzig Louisd'or. Auf eine nicht minder 
glänzende Weiſe wurden die in verſchiedene Gegenden ge 
fandten Regierungsbeamten befoldet nnd ebenſo die Gerichte 
Ein Mitglied des oberſten Gerichtshofes erhielt für feine 
Berrichtungen einen jährlichen Gehalt von zweihundert fünf 
undſechszig Louisd'or. Ein Erfagmann befjelben zweihundert 
Louisd'or; der öffentliche Ankläger zweihundertundfünfig 
Louisd'or. Im gleichen Verhältniß ftanden die Beſoldungen 
der Rantonsbehörden. Der Regierungsftatthalter erhielt einen 
jährlichen Gehalt von zweihundertundfünfzig Lonisd'or nebſt 
Wohnung; jeder Unterſtatthalter einhundert; der Bezirik 
ftatthalter-fünfumdftebenzig Louisd'or. Mäßiger und mit den 
genannten Befoldungen” außer allem Verhaͤltniß ftanden bit 
Entfhädigungen, welche die Kantond- und Diſtriktsrichter 
bezogen. Erſtere erhielten ein Taggeld von ſechs, Legtert 
von vier Franken, nebſt einer billigen Retfeentfchädigung: 
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„ Der Gehalt der Agenten war ebenfo fpärlih. Die am ftärf- 
ften beſoldeten erhielten zweihundertundfünfzig Franfen, die 
am wenigſten befoldeten fünfzig Franken. Auf diefe Weife 
beirug die firr bie Raͤthe nnd die höhern Beamten beftinmte 
Befoldung 1,100,000 Franken, während fich der Ertrag der 
vergeichlagenen Bermögensfteser nur auf 1,336,545 Franken 
belief. 

Mit Unwillen vernahm das helvetiſche Volk, daß feine 
Gefehgeber bei der. bedrängten Rage des Baterlaudes und 
der allgemeinen Roth zuerft an fich felber gebacht hatten, und 
telbft in den Näthen floſſen hierüber bittere Bemerkungen. 

Alois v. Reding fagte: „ES fcheint, man will den Luxus 

in die Republik einführen, die doch nur allein durch Tugend 
und Sparſamleit beftehen Tann; ſolch' hohe Beſoldungen 
machen uns beim Volk zu einem Gegenſtand bes Haſſes.“ 

Da die neugeſchaffene Republik kein Vermögen beſaß und Das Vermögen 
die Führung bes koſtſpieligen Staatshaushaltes bedentende der Kantone 
fannzielle Kräfte erforderte, fo war es eine der dringendften —— 
Aufgaben ber Geſetzgeber, die hiefür nöthigen Hülfsquellen gut erklärt. 
m eröffnen. Der erfte Schritt, diefem Bebürfniß zu begeg⸗ 
ws, geſchah am 23. April 1798, indem die gefeßgebenden 
Hille das bisherige Staatsvermögen ber Kantone zu heive- 
üden Staatsgut erflärten. Dagegen ühernahm die Repub⸗ 
lit alle rechtmaßigen und erweislicden Schulden der Kantone, 
Ankgenommen davon waren jebod alle Verpflichtungen der 
alten Regierungen, welche in ber Abficht, die Freiheit, Gleich— 
heit und ftellvertretende Form der Republik zu zerftören, 
fingegangen worden waren. Zu diefem Zwecke aufgenommene ' 

Gelder ſollten nicht als Nationalgnt angefehen werden. Be- 
haſs Ausführung biefer Geſchlüffe wurden bie Verwaltungs 
lammern angewiefen, ein Verzeichniß ber Stantsgüter ihrer 
Kantone dem Direktorium zu übermachen und alle vorbande- 
uen Staatsgelder an den allgemeinen Staatsſchatz abzuliefern. 

Diefe Maßregel, obwohl fie eine unausweichliche Folge ber 

nenn Stantseinrihtung war, ftieß auf bie allergrößten 

Scwierigkeiten. Die Kantone fühlten, daß mit berfelben 
iht eigentlicher Lebensnerv zerfchnitten wurde und fahen mit 


Geſetz über 


bie 


Auflagen. 


262 


Wehmuth die Erfparnifje befjerer Tage in die Kaffe der ir , 


fo verhaßten Regierung wandern. : Diefe Stimmung hatte 
zunächft die Folge, daß man die Staatsgüter faft überall 
als Korporationsvermögen erflärte. Einzelne Korporationen 
gingen aus Furt, daß ihe Bermögen von Seite der- geld- 
bedürftigen helvetifhen Negierung einen Angriff erleiden 
fönnte, fo weit, daß jie daffelbe unter die betreffenden An 
theifhaber vertheilten. Auch wurden fo viele Forderungen an 
die Stantskaffen der Kantone geftellt, daß in mehreren der- 
jelben die Staatsfchuld dad vorhandene Vermögen überitig. 

Eben fo heftigen Widerftand rief das von den Näthen 
um die Mitte des Weinmonats vorgefchlagene Anflagengefek 
hervor. Nach einem Bericht der Finanzverwaltung waren 
die Einnahmen der Republik jährlich auf 14,460,600, bie 
Ausgaben auf 13,625,600 Schweizerfranten. veranfchlagt. 
Um die Summe der benannten Einnahme zu erreichen, 
follten folgende Auflagen erhoben werden : Bon Kapitalien 
und Grundftücen zwei vom Tauſend; vom Häufern eins 


vom Tauſend; von Getränken, die in Wirths- und Schenk- 


häufern verbraucht wurden, waren vom Hundert vier, bei 
Handänderungen eins vom Hundert zu bezahlen. Bon Erb- 
Ichaften in Seitenlinien und Schanlungen betrug die Abgabe, 
je nad) Verfihiedenheit ihrer Größe, ein halbes bie fünf 
vom Hundert. Die Handeldabgabe betrug ein DBiertel vom 
Hundert des fänmtlichen Verkaufs, die Abgabe der Banquiers 
und Commiſſionäre ein Viertel vom Hundert des Reime—⸗ 
winns. Auch wurde eine Luxusabgabe von Pferden, Kutſchen, 
Jagd⸗ und Luxushunden bezogen und eine Stempelabgebe. 





Diefes von der Finanzverwaltung vorgefchlagene Auflagen 
ſyſtem war an und für fich gut, weil e8 auf einer vernänfe 
tigen Grundlage beruhte. Seine Vorzüge beftanden darin, 
daß die Auflage alle Arten ded Vermögens umfaßte und daß 


die Steuerlaft auf alle Bürger foviel wie möglich vertheilt 
war. Sehr zwedmäßig mar e8, daß vorzüglich der Reinertrag 
der verichiedenen Vermögensarten der Beſteuerung unterlag, 
wodurd die Aeufnung der Erwerböquellen nicht erſchwert 
und der Steigerung de Nationalreichthuns kein Hemumiß 
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entgegengefegt wurde. Da alle "Schulden und Laſten in 
Abrechnung gebracht werden fonuten, fo war ber Steueranfat 
für die Kapitalten und das Grundeigenthum nicht unmäßig 
bach und die Beftenerung von Luxusſachen, Erbichaften in 
Seitenfinien und Schantungen ben Verhältniffen angemeffen. 
Auch waren in Betreff der Erhebung der Abgaben geeignete 
and der republikaniſchen Würde gemäße Beftimmungen ges 
offen. Die Beftenerung erfolgte vermittelft einer Selbft- 
etklärung oder Selbftfchatung, die jede Art von Willfür und 
inquiſitoriſcher Nachgrübelei ausfchloß. 

Gleichwohl brachte dieſes Auflagenfyften faft überall 
bedeutende Aufregung hervor. Am heftigſten aber ließ fich 
gegen daſſelbe die Munizipalität und Gemeindefammer von 
Schwyz vernehmen. Da das betreffende Schreiben das fchauer- 
fie Elend des Landes ſowohl als die herrichende Stimmung 
am beiten kennzeichnet und wefentfic dazu beitrug, den Haß 
gegen die helvetiſche Regierung auf's höchſte zu fteigern, fo 
wird es zweckdienlich fein, daffelbe in feinen Hauptfägen 
wieder zu geben. 

„Wir Hofften, Bürger Bollziehungsräthe, Euern Wünfchen 
m Erwartungen entſprochen zu Haben, als wir fo lange 
Meeigend und duldend einem erträglichern Schickſal durch eine 
nene Stantsverfaffung entgegen feufzten, fo lange Schweigen 
kin Verbrechen gegen das Volt und die Regierung war. Nun 
aber ift der Zeitpunkt eingetreten, wo wir Euch unverhülfte 
Wahrheit ſchuldig find: denn Wahrheit muß jeder Regierung 
willlommen und jedem freien Schweizer zu reden erlaubt fein. 

„Bürger VBollziehungsräthel Mit der biedern Freimmüthig- 
fit, die eine Zierde unferer Väter war und die auch ihren 
Soöhnen eigen ift, verhehlen wir Eich feine Wahrheit und 
bir glauben uns verpflichtet, bei dieſem Anlaß die Gefin- 
nungen und Verhältniſſe eines Volkes aufdeden zu müſſen, 
weile bis dahin noch in feinen Zufchriften in Anfchlag 
gelommen find. 

„Wir wollen Euch nicht durch Ruckerinnerungen ermübden, 
die uns felbft allzu fchmerzlich fallen; — aber ein kurzes 
Gemälde von dem Zuftand des Vaterlandes von Staufacher 
darf Euch nicht gleichgültig fein. 
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„Unfer Bolt lebte Jahrhunderte lang unter einer pattier« 
chaliſchen Verfaffung glücklich. Genägfamkeit war fein Reich⸗ 
thum und Einfalt der Sitten ber Grund feines Wohlftands ; 
es lebte frei und im wahren und reinften Sinn zufricen 
bei feinen Heerden und unfhädlih, kaum bekannt bet feinen 
Nachbarn als durch die Erinnerung, daß bie Länder die Frel- 
heit der ganzen Schweiz gegründet und daß mander Held 
aus diefen Thälern fein Blut für's Vaterland geopfert. 

„Das ganze Bolt glich einer gemeinſchaftlichen Haus⸗ 
haltung, die felbftgermähften Obrigfeiten waren bie Familien⸗ 
väter, welche die Haushaltung im Namen und unter der 
Aufſicht des Volks beſorgten, über die Beobachtung der von 
dem Volk gemachten Geſetze wachten und fihleunige, unfofl- 
billige Gerechtigkeit übten. Die Gehalte der Beamten reich⸗ 
ten nicht einmal zu, fie ſchadlos für deßnahige Untöften zu 
halten; die Kaffen beftanden aus zufammengelegten Beiträgen 
des Volkes, die, durch ſparſame Wirthfchaft vermehrt, der 
Obrigkeit ein unverlegbares Heiligthum waren. “Die Quellen 
zu Beftreitung der Stantsausgaben waren der Obrigfeit an 
gewiefen und diefe gehalten, dem Volke alljährlich Rechen⸗ 


Schaft von ihrer Wirthfchaft zu geben: von Auflagen wußte 


man nichts, — die Bedeutung dieſes Wortes war uns nur 
vom Schickſal der Nachbarn befannt. 

„Dieſer glückliche Zuftend, Bürger VBollziehungsrätkt, 
kann mit mehr Wahrheit als jeder andere Grund, ben man 
Euch angeführt Hat, als die wahre Urſache bezeichnet werden, 
daß fich das Heine Hirtenvolk gegen das mächtige Fraukteich 
zur Gegenwehr ſtellte und erſt nach ehrenvoller Kapitulation 
vom Kampfplatze abtrat. 


„Ans dem damaligen Benehmen des Direltoriums und 
befonders des Negierungsftatthalters von Matt nnd fein 


Mitgehilfen von gleichem Schrot und Korn Hätte man 


Schließen fünnen, daß diefe Kapitulation dem Divektorimms 
nicht nur ein Dorn in den Augen war, fonbern daß es den 
Plan befofge, unfer Bolt zur Empörung zu reizen. Ge⸗ 
zwungen hatte das Volt fi Feſſeln anlegen amd die Angen 
durch fchöne Verheißangen bienden laſſen. Seine Kaflen 
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werden ihm abgenemmen und dabei verfichert, daß nun aus 
dem großen, kaum erfchöpfbaren Schage der Republik für 
alte feine Bedürfniffe geforgt und fein Wohlftand erhöht 
werben folle. Was iſt von allem bem in Erfüllung gegangen ? 

„Es ift fehmerzlih und empörend für uns, die einzelnen 
Züge des namenlojen Elendes zu jchilbern, welches jegt über 
das ehemals freie, glückliche Hirtenvolk kam und wir wollen 
nur daran erinnern, daß die einzige Gemeinde Schwyz von 
mgefähr tanſend Aktivbärgern vom 12. Herbitmonat 1798 
bis 12. Herbſtmonat 1800 über 1,200,000 Franken Kriegs. 
ſchaden erlitt. Dies für ein Ländchen, deffen Hälfte neun 
Monate im Jahr mit Schnee bebedt iſt, das einen Reich⸗ 
ihum und Teinen Handel befigt und deffen ganze Finanz- 
quelle die num balb zu Grunde gerichtete Viehzucht ijt, eine 
Erwerbsart, die biefen Bergbewohnern zwar feinen Wohlitand, 
wohl aber fargen Unterhalt und zufriedene Genügſamkeit zu 
verfcheffen isn Stande war. Wir zweifeln nit, daß das 
Ansland und die Rachwelt ganz anders als ein Theil un- 
ſerer Mitbürger von diefer Thatfahe und unferm Schidjal 
siheilen werden. 

: „Die ungeheure Schuldenlaft der Gemeinde, vielleicht in 
em Jahr hundert nicht tilgbar, und die allgemeine Noth 
waren die unvermeidlichen Folgen dieſes Schickſals. Der 
gänztihe Mangel an Baarſchaft erlaubt dem Güterbefiker 
nicht feine Glänbiger zu bezahlen, deren Zinfe ihre einzige, fehr 
ſparſame Rahrungsquelle waren — .und fo ift zwifchen Herr, 
Bauer und Bettler die volltommenfte Gleichheit im wahren 
Stun eingeführt, weil alle Klafjen gleich darben und feine mehr 
die andere zu unterjtügen vermag. In dieſer Lage erfchien 
ber Befehl der Regierung, die Abgaben von 1799 einzutrei- 
ben, fammt einer Kriegsfteuer von Eins vom Tauſend. 

„Und dies alles trug unfer armes Vollk ftille und dul⸗ 
dend. Unſere Bittfehrift um Nachlaß der. Abgaben murbe 
feiner Rüdfiht gewärdiget; wir mußten bezahlen und be- 
jahlten, nur fragte man fi, wehin auch das Geld käme. 

„Wir glaubten und hofften damals, daß diefer Sturm 
der lezte fein werde, wir dachten unter einer lünftigen Staats» 
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verfaffung die Trümmer unferes Woblftandes zu ſammeln, 
nicht um uns zu erholen, aber 20 um unfern Nachkommen 
Erholung vorzubereiten. 

„Run erſcheint nach einem Monat abermals ein neues 
Abgaben⸗Syſtem mit allen Vorbereitungen zu feiner nahen 
Ausführung. Wir wollen und über den Inhalt desjelben 
nicht einlaſſen, fondern Euch geradehin erklären, daß uns 
dieje Laft unerträglich, daß fie unbillig und für unfere Ge 
genden grauſam tft und daß wir Feine Hand zur Ausführ- 
ung berfelben leihen werben , derm unfer Biederfinn und Ge 
fühl von Ehre und Gerechtigkeit erlaubt uns nicht, diefem 
unglückſeligen Bolf den legten Blutstropfen abzuzapfen, den es 
nad) faft tödtlicherBerbiutung wieder gefammelt hat. Aber wenn 
‚wir auch graufam genug wären, und als die Geifel unferer 
Brüder gebrauden zu lafjen, fo find wir überzeugt, daß 
nicht die Hälfte unferer Einwohner die in dem Syſtem bes 
zeichneten Abgaben zu entrichten im Stande wäre und baf 
das vorräthige basre Geld nicht hinreichen würde, biefe 
Auflagen zu deden. 

„Gerade dieſes Abgabenfyften gibt uns den VBorgefehmad 
einer Stantsverfaflung, die weder den Bebürniffen noch den 
Berhältniffen, am wenigiten aber dem Geift unfers Bol 
angemefjen ift, fondern den unvermeidlichen Untergang eines 
Landes bereiten wird, welches jo leicht zu retten wäre — 
und zu deſſen Rettung Ihr alle Mittel in Handen Habt. 

„Daher erflären wir mit aller Achtung, die wir Euch 
ſchuldig jind, aber auch mit dem .entfchloffenen Biederſim 
freier Schweizer, daß, wenn dieſes Abgaben-Syitem voll 
zogen werden foll, wir unfere Stellen ſammt und fonders 
niederlegen werden, — komme über und was da wolle, denn 
es ift feine Art Unglüd, mit der wir nicht unverdient ber 
fannt geworden find. 

„Doch wir fönnen nicht glauben, daß Ihr graufam ger 
nung fein werdet, Erelntionstruppen in unſer unglückliches 
Land zu jchiden. Sollte e8 aber dennoch gefchehen;, fo wür⸗ 
den wir dam vielleicht — und es ift nicht das erftemal — 
den Troft haben, von billigern Frauken bemitleibet zu wer⸗ 
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den und anftatt Feinde, Beihüger an ihnen finden. Dieſe 
würden dad Wolf, wie wir hoffen, aber nicht verbürgen, 
weder in Aufruhr, noch Empörung, aber in ftumpfer Weh⸗ 
muth über fein namenlofes Elend antreffen und wir zweifeln 
nicht, daß das Herz manches biedern Franken biuten würde, 
wenn er den mit Schweizer-Blut gebüngten Boden zerwüh⸗ 
len, das in Staub gebeugte Hirtenvolt zermalmen und auf 
den Trümmern patriarchalifcger Glückſeliglkeit ein Denkmal 
errichten heffen mußte, von welchem die Vorwelt kein Bei- 
ipiel aufweist und auf welches die Nachwelt mit empörtem 
Unwillen hinblicken würbe. 

„Auch diefes mußten wir Euch, Bürger Vollztehungsräthe, 
als Borfteher unfers Volks, mit gerader Freimüthigkeit ſa⸗ 
gen, denn es ift Pflicht für uns, Euch die Gefinnungen des 
Bolles in einer Sache zu entdeden, da Ihr, wie wir, der 
Mit- und Nachwelt darüber verantwortfich ſeid. 

„Unfer Volk und wir mit ihm verlangen weder eine Fate 
tion zu ftärzen, noch die andere zu erheben, denn wir er- 
innen, daß, fo lange eine Faktion herrfcht, die Reaktion 
ihr Spiel treiben wird. Wir find Feinde von allen Fa 
Wen und nur Freunde des Daterlandes, welches dur 
Übertreibung zu Grunde gehen muß, — durch Mettelwege 
tber gerettet werden tanı. Gebet dem Volke das ihm zu- 
Immende Necht die Männer zu bezeichnen , welche eine anf 
Freiheit und Gerechtigkeit gegründete Stantsverfaffung wol- 
en, die das wahre Intereſſe des Vaterlands kennen, beher- 
zigen und zur einzigen Richtſchnur ihrer Handlungen ma- 
den, — fo werdet Ihr das Volk beruhigen und den Grund 
jur Rettung bes Baterlandes gelegt haben. 

„Laßt uns doch Feiner Faktion, fie heiße wie fie wolle, 
auf den Trümmern einer andern einen Thron errichten, deun 
das arme Vaterland ward lange genug im Sturme herum- 
getrieben: — nur Vereinigung Tann ihm Rettung, Ruhe 
und ſtandhafte Wohlfahrt bringen. | 

„Dieß verlangen wir freimäthig und offen als ein Theil 
des helvetiſchen Volle. Wir fürchten nichts bei diefer Er 
Härung, die und Pflicht und Recht abzwingt. Komme Aber 
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ms was da wolle, fo haben wir als biedere Schwehzer und 
redlihe Vaterlandsfreunde gehandelt, indem wir Enuch zur 
rechten Zeit warnten, — dat beim abjeluten Einheits⸗Sy⸗ 
ftem uns nur der traurige Ausweg bleiben wird, entineder 
von den Truppen aufgerichen,, on durch Bolfsaufftände 
verſchlungen zu werden. 

„Sollte aber, — welches wir ſowohl ven Euerer King 
heit, als Euerer vaterländiichen Rechtſchaffenheit wicht er⸗ 
warten wollen, — auf unfere unmächtige Stimme feine Rüd⸗ 
ht genommen werden, fa wollen wir uns ber Borfehung 
überlaffen, und Staufachers Söhne werben, ihrer Bäter nie 
unwürdig, ſelbſt auf den rauchenden Trümmern ihrer Hüt⸗ 
ten noch ſtolz auf ihren vaterländifchen Biederſinn, ihre 
Stimme wider jene erheben, ‚die das Waterland der Bar- 
teifucht geopfert und ihren Thron auf den Grabhugeln ih⸗ 
rer Brüder aufgerichtet haben.“ 

Diefe herzzerreißende Schilderung ſchien nicht bios im 
Allgemeinen , jondern auch auf die gefeßgebenden Nütke 
Eindrud zu machen. umd nicht ohne heftigen Widerſtand 
wurde dad oben berührte Finanzgefeg von ben Mäthen 
angenommen. Allein, da die Auflagen erft mit den Ar 
fang des kommenden Jahrs bezogen werden konnten umd bie 
Schmuzigkeit vieler Beamten und andere Bedürfriffe driv- 
gend Befriedigung forderten, fo wurden einige Tage nad 
dem Erlaß diefes Gejeges alle Bürger Helvetiens bei ihrer 
Bürgerpfliht und Baterfandsliebe aufgefordert, einen Geld⸗ 
beitrag zur Dedung der dringendften Staatsausgaben vorge 
fielen. Ya, man erniedrigte fih, um Geld zu befom 
men, fo tief, daß man ein von Rapinat aus den geraub⸗ 
ten Schuͤtzen anerbotenes Anleihen von 300,000 Franten 
eutgegennahm. 

Gefep, diekelz- Die Beichlaguahme des Vermögens der Klöfter und geifb 
Rex betreffend. lichen Stiftungen war in dieſer, ſolchen Anftalten nicht Freund 
lichen Zeit um fo nahe liegender, als das Benehmen bei 
größten Theile der Geiftlichleit gegen die neue Ordnung umd 
been Lenker diefe mit gerechtem Mißtrauen erfüllte. Scham 
unterm 8. Mai 1798. wurbe fünmtliches Kloftervermögen, 
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zit Ausnahme desjenigen auf St. Bernards⸗Berg, mit 
Beſchlag belegt. Den Verwaltern der Kfoftergäter wurbe 
bei Strafe und BVerantwortlihleit verboten, Grundftücke 
oder beivegliches Vermögen berfelben zu veräußern. Dem⸗ 
folge follte ein genaues Verzeichniß Aber jämmtliches Klo⸗ 
ftervermögen aufgenommen und die Silbergeräthichaften und 
andere Koftbarkeiten an die VBerwaltingsfammern abgegeben 
werden. Etwas fpüter wurde verfügt, daß alle aus ben 
Aöitern, Stiftungen und GStatthaltereien zu Banden ge 
aommeren Gegenſtände, fowie alle vorfindlichen Schulbtitet 
derjelben an die Finanz⸗Verwaltung nach Aarau geſchickt 
werden follen. Dabei wurde die beitimmte Auficherung er- 
teilt , daR diefe Maßregel einzig und allein als Sicherheit 
gegen fremde Gewalt zu betrachten jei. Am 20. Heumonat 
erfolgte das vorläufige Verbot der Aufnahme von Novizen 
und Brofeffen und am 1. Herbftmonat ein formliches Geſetz, 
welches verordnete: daß das Vermögen aller geiftlichen Kor⸗ 
perationen , mit Ausnahme der Kollegialftifte, welche Pfar- 
teien zu verfehen hatten, als Nationalgut erflärt ſei. Den 
Vitgliedern diefer Anftalten verblieb unter Dberaufficht bes 
Staates der Genuß eines anftändigen, ihrer Wurde ange⸗ 
aimen Unterhalts, der and den Einkünften der betreffen- 
den Stifte bezogen werden folltee Die Klöfter eines jeden 
Kantons wurden unter bie Verwaltungstammer desſelben ge- 
eilt. Diefe follte für jedes in ihrem Kanton Liegende Klo⸗ 
fer einen vechtfchaffenen und fachtundigen Verwalter erwäh- 
in, der genaue Aufficht über die liegenden Güter und &e- 
bäude umd über ben Haushalt des Klofters oder Stiftes 
m führen Hatte. Weber Ausgaben und Einnahmen mußte 
er Rechnung ftellen und war gehalten, dieje alle drei Monate 
der Verwaltungsfammer vorzulegen. Der Ueberfhuß vom 
jährlichen Einkommen , nad) Veftreitung des Unterhaltes und 
unentbehrlicher Ausgaben, follte für Schul» und Armenanftal- 
ten und allfällige Unterftügung ärmerer Klöſter verwendet 
werden. Die Mitglieder der Klöfter durften ſich für Pfrün- 
den und Rehrftellen melden. Mitgliedern von Klöftern, welche 
ſich wegen ihrer eingegangenen religidſen Berbindlichteiten 


Zehntaufhe⸗ 
bungsgeſetz. 
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nicht verpflichtet hielten, in denſelben zu verbleiben, ſtand 
der Austritt frei. In dieſem Falle erhielt der Ausgetretene, 
wenn er ſich in der Schweiz aufhielt, einen Jahrgehalt, wo⸗ 
gegen die von ihm ins Kloſter gebrachte Ausſteuer dem Staate 
verblieb. Kein Klofter durfte Fremde zu Mitgliedern auf- 
nehmen, geflüchtete® Kloftergut mußte vollftändig zurüder 
ftattet werden. Stifte und Klöſter, die von Männern be- 
wohnt waren, die während der Revolution das Kloſter ver» 
lafien Hatten, waren als aufgehoben zu betrachten. Dies 
galt namentlich von Einfiedeln , deffen Eigenthum als um 
mittelbares Staatsgut erflärt wurde. Endlich war verord- 
net, daß Klöfter und Stifte und einzelne Glieder derſelben 
nur dann den Schuß der Geſetze genießen jollen, wenn fie 
der neuen Verfaſſung und den Gejegen nicht entgegen han⸗ 
deln; wibrigenfalls jollten fie aufgeheben und ihre Mitglie 
der der gejeglichen Strafe unterworfen fein. 

Diefes Geſetz, welches als Hort der neuen Zuftände am 
gefehen wurde, war für fie von den verberbfichiten Folgen. 
Das ſchlichte religiöje Gefühl des Landmanns in den klei⸗ 
nen Kantonen, der zwiſchen Religion, Kirche und Priefter 
feinen Unterfchied kannte und gläubig entgegennahm, wos 
ihm diefe als Wahrheit verfündeten, erbliete in dem neuen 
Gefege die Zeritörung der heiligen Religion und feiner 
Kirche, und die in ihren Vortheilen ſchwer verlegte Geiftlid- 
feit verfäumte es nicht, fi) die Krone des Märtyrers um 
die Schläfe zu winden und den Zorn des Himmels auf die 
gottesfchänderifchen Räuber herab zu rufen. 

Wenn die helvetiihe Negierung durch die Einziehung 
getjtlicher Stiftungen ihre Finanzen zu heben trachtete, jo 
verfiegte eine ergiebige Duelle der bisherigen Staatseinfünfte 
mit der Abſchaffung der Zehnten und Grundzinfe. Schon 
beim Beginn der Staatsumwälzung im Waadtlande war 
das FFeldgefihrei der freiheitstrunfenen Bauern Zehnten⸗ 
Ablöfung und Befreiung vom Drude der Feudallaften. Aehn⸗ 
lihe Wünſche und Hoffnungen waren in allen neugeftalteten 
Kantonen laut geworben, und man darf fi daher nicht 
wundern, daß fi in einer unter diefen Einflüßen gewähl- 
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ten Verfammtlung von Volksvertretern ein wahrer Sturm 
gegen diefe Einrichtungen erhob, und daß einige von biefen 
bei der Behandlung dieſes Gegenftandes in ſolche Wuth ge 
rietben , daß ihre Reden und Borfchläge an Unfinn grenz- 
ten. Nur mit Mühe gelang es aufgeflärtern . Mitgliedern 
der Verſammlung, gemäßigtere und gerechtere Anfichten zur 
Seltung zu bringen. Nach langen und heftigen Berathun« 
gen wurde endlich beichlofien, daß alle Lehenslaften und 
Rechte theils ohne, theild gegen eine Entfchädigung aufge 
hoben fein follen. Der kleine Zehnten, und Zehnten von 
Land, welches fi) noch in der Hand feines Bebauers be» 
fand, wurden ohne Entſchädigung aufgehoben. Dagegen 
fonnte der Groß⸗Zehnten durch Bezahlung von zwei vom 
Hundert des Werthes der zehntpflichtigen Grundftüde an den 
Etont losgekauft werden, wogegen diefer bie Zehnt-Herren 
mit dem fünfzehnfacdhen jährlichen Ertrag des Großzehntens 
zu entihädigen übernahm. 

Nach dem gleichen Maßſtabe waren die Bodenzinfe ab⸗ 
ldsbar. Allein ſchon nach zwei Jahren wurde die Vollzieh⸗ 
ung dieſes Geſetzes eingeftellt, und ein Jahr jpäter gänzlich 
wüdgenommen. Die Zehnten wurden einfach als loskäuf⸗ 
lih erflärt und die Art und Weiſe, wie dies zu gefchehen 
habe, einem künftigen Gejege vorbehalten. Die Pflichtigen 
wurden angewieſen, den Zehnten und Bodenzins wie früher 
zu entrichten; der Neubruch- Zehnten blieb aufgehoben. 

Ungefchminkter noch als bei der Zehntablöfungs-Frage Patriot» und 
trat der Eigennuß der Mehrzahl der Gefekgeber bei dem Entihäbigungs 
ſogenannten Patrioten-Entfhädigimgsgefeß zu Tage. Die- I 
ſes Gefe verordnete, daß Alle, welche von den durch die 
Revolution befeitigten Regierungen wegen Aufruhrs und po- 
litiſcher Umtriebe gegen die frühere Ordnung verfolgt und 
beftraft worden waren, von benfelben entjchädigt werden fol- 
im. Diefe Entfhäbigung follte aus dem Vermögen ber 
frühern Oligarchen fließen, welches zu diefem Ende mit Be- 
\hlag belegt wurde, um für die Anfprüche des Patrioten 
als Hypothek zu dienen. Diefer Gefek-Entwurf, fowie bie 
leidenſchaftliche Art der gefeßgeberifchen Thätigkeit überhaupt, 


Berfchiedene 
andere Geſetze. 
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brachten einen üblen Eindruck hervor und wurden von ben 
angefchenften Männern in Wort und Schrift öffentlid miß⸗ 
billigt. 

Beim Abgang eines bürgerliden Geſetzbuches für ganz 
Helvetien waren bie Raͤthe genöthiget, hei befondern Bor- 
tommenheiten ihre gefetgeberifche Thätigfeit auch auf das 
Privatrecht auszudehnen. Hier hatten die Leidenſchaften ei⸗ 
nen weniger weiten Spielraum und es iſt dieſem Umſtande 
zuzuſchreiben, daß auf dieſem Felde viel Zeitgemäßes und 
Erfprießliches geleiftet wurde. Dahin gehören: Die Ab- 
Schaffung des Näherrechts, der Zünfte, Innungen und Ehe 
baften. Berner die Abſchaffung der Abzugsrechte von Kan 
ton zu Kanton und der Einzugsleiftung ber ſich verehliden- 
den Schweizerbürgerinnen von Gemeinden zu Gemeinden. 
Zwiſchen allen Kantonen follte nubedingte Handels⸗ und Ver⸗ 
kehrs⸗Freiheit herrichen. Dem Stande eines außerehlichen 


Kindes follte fortan fein Madel aufleben und der Einzug 


Gejeß über bie 


Schulen. 


der Güter eines Selbftmörders nicht mehr ftattfinden. Alte 
Verordnungen gegen bie Eingehung von Ehen zwiichen Be 
kennern ungleicher chriftlicder Bekenntniſſe wurden aufgeho- 
ben. Endlich wurde ein allgemeines Strafgeſetzbuch nad 
dem Mufter des franzöfiicden entworfen, mit Abändernngen 
in milderndem Sinne. 

Auf Anregung des aufgeflärten Minifters der Künfte 
und Willenfchaften, wandten die geleigebenden Räthe ihre 
Aufmerkſamkeit auch dem Schulwefen zu. Bis zum Erlaſſe 
eines allgemeinen Geſetzes über die Schulen follten die bi 
herigen Schulordnungen und afademifchen Gejegbücher fer- 
nerhin in Kraft bleiben, fofern fie nichts enthielten, was 
der Verfaſſung zuwider war. Berner follte in allen Ge⸗ 
meinden,, welche eine Urverfammlung Hatten, und je nad 
Umftänden auch in Heinern, eine Alltagsſchule errichtet wer- 
den. Die Dauer der Schulen zu befiimmen, war der Mu- 
niztpalität überlaffen. In jeber Gemeinde, wo Schulen be 
ftauden , mußten die Xehrer wie bis anhin bejoldet werden ; 
wo die Befoldung nicht ans dem Gemeindegut beftritten wer- 
den konnte, hatten fie alle anfäßigen Bürger, je nach dem 
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Verhaltniß ihres Vermögens, . wie eine fonftige Auflage zu 
beiden. Die Wahl der Lehrer ftand den Berwaltungstam- 
mern zu und ebenfo das Recht der Ahberufung im Fall der 
Vernachläffigung ihrer Pflichten. Bei der Befiellung eines 
Schullehrers Hatten diejenigen, welche fich für die Stelle 
meldeten, vor der Munizipalität eine Prüfung zu beftehen, 
welde der Pfarrer vornahm. Jeder Pfarrer war ih feiner 
Gemeinde der Auffeher der Schulen uud für feine Aufſicht 
verantwortlich. Auch hatte er der Verwaltungskammer vier- 
teljährlih einen Schulbericht zu erftatten. Der Bezirks- 
Hatthalter Hatte die Oberaufficht über die bießfälligen Ver⸗ 
richtungen der Pfarrer umd mußte alle Jahre dem Kantong- 
Katthalter darüber Bericht geben. Wenn bie Verwaltungs⸗ 
lammer mit Arbeiten überladen war , ftand dem Directorium 
das Recht zu, die Aufficht über die Schulen einem Aus—⸗ 
ſchuß von andern rechtſchaffenen Bürgern des Kantons zu 
übertragen, der die dießfälligen Befugniffe und Pflichten 
der Berwaltungsfammer übernahm und mit dem Minifter. 
der Känfte und Wiſſenſchaften in unmittelbaren Verkehr trat. 
Alle Kinder follten mit dem fünften Altersjahre die Schule 
kuchen und bis nad) volfendetem zwölften Jahre in derſel⸗ 
ira verbleiben. Die eltern waren verpflichtet, ihre Kinder 
zum fleißigen Schulbeſuch anzuhalten. Süumige hatte der 
Porter dem Bezirksftatthalter zu verzeigen, ber fie vorbe- 
ſchied und an ihre Pflichten mahnte. In jedem Kanton follte, 
ſobald als möglich, eine Normalſchule zur Bildung von tüch⸗ 
tigen Lehrern eingeführt werden. 

Zufolge der helvetifchen Verfaſſung follte ein befoldeter Kriegsweſen. 
Tenppenkörper , zum Zweck des innern und äußern Landes⸗ 
ſchatzes, entweder durch freiwillige Werbung und im Noth- 
fall auf eine andere duch das Geſetz zu beftimmenbe Art 
errichtet werden. Auch mußte ftetsfort in jedem Kanton eine 
Anzahl auserlefener Milizen marjchbereit. fein. Um diefer 
verfaffungsmäßigen Beftimmung Genüge zu thun, verorbies 
ten die gefeiggebenden Räthe, daß jeder helvetiſche Bürger 
vom: zwanzigften bis fünfumbfierzigiten Jahre zzum Militär- 
dienft verpflichtet fei. Von diefer Negel waren nur biejeni« 
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gen Beamten ansgenpmmen, deren Berrichtungen mit dem 
Militärdienit uwereinbarlich waren. 

, Die ausgehobene Mannfchaft wurde in zwei Hälften ge 
theilt, von denen die erfte, oder die Auszüger zu jeder Zeit 
marfchfertig fein, die andere Hälfte als Reſerve dienen ſollte. 
Man hoffte auf diefe Weife eine Armee von fechzigtanfend 
Mann zu erhalten; allein wegen gänzliher Erihöpfung des 
Landes und Mangel an ausreichenden Geldmitteln nahm die 
Sache keinen gedeihlihen Fortgang. Erjt nachdem die in 
Folge der Eidesleiftung entjtandenen Unruhen fräftigere Maß⸗ 
regeln dringend forderten, beichloffen die Räthe die Aufite- 
lung einer Legion von eintaufend fünfhundert Mann, welge 
durd freiwillige Werbung zufammengebradt wurde. Hie⸗ 
für wurden von den Räthen dreihundertaufend Franken aus⸗ 
geworfen. 

Schutz⸗ und Um das Laud von der drückenden Laft fremder Kriegs 
Tragbärdniß heere zu befreien und fremder Willfür Einhalt zu thun, 
—————— mußte es dem Directorium daran gelegen fein die Verhält⸗ 
niſſe der helvetifchen Republik mit Fraufreich durch Berträge 

zu regeln. In welcher Weiſe dies zu gefcheben habe, bau 

über gab es verfchiedene Meinungen. Man wünfchte im All 

gemeinen bie alte Neutralität beizubehalten und war dem in 

Ausficht ftehenden Schuß- und Trutz⸗Bündniß abgeneigt, inbem 

man glaubte, daß das zerrüttete und erjchöpfte Vaterland 

nur durch einen andaurenden Frieden die Befeftigung feines 

neuen politiichen Zuftandes erlangen und feine ökonomiſche 

Erholung wieder finden könne; auch befürchtete man mit Recht, 

daß die Schweiz durch den Abjchluß eines Schug- und Trutz⸗ 
Bündniffes mit Franukreich zum Genoſſen aller feiner Kriege 

gemacht werde. Frankreich dagegen fand ein folches Büud⸗ 

niß wegen der wichtigen Lage Helvetiens feinem Vortheil 
angemefjener und feheute fich nicht, feinem Willen durch je 

gliches Mittel Geltung zu verfchaffen. Zu dieſem Ende ver- 

fuchte die fränfifche Regierung die Mitglieder des Direrte- 

viums durch perfönliche Yedrohung zu ſchrecken und ieh, «ld 

dies Mittel ujcht verfangen wollte, die ihr mißbelichigen 
Directoren durch Och s und Laharpe erfegen. Unter folden 
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Umftänden wurde am 19. Auguft 1798 das zwiſchen den 
beiden Republiten abgeſchloſſene Schut- und Trutz⸗ Bündniß 
unterzeichnet. Seine Hauptbeftinmungen giengen dahin: 
„Zwilchen den beiden Nationen folle fortan ewiger Friede 
und Freundſchaft beſtehen. Jede der beiden Republiken konnte 
im Fall eines Kriegs die andere zur Miwirkung auffordern. 
Die auffordernde Macht beſtimmte alsdann, gegen wen die 
Mitwirkung gefordert würde, und vermöge dieſer beſtimmten 
Aufforderung trat die aufgeforderte Macht gegen die genannte 
in Krieg, bfieb aber im Reutralitätszuftande gegen diejenige, 
. die zwar mit der auffordernden Macht im Kriege, aber von 
Ar nicht genannt worden war. In feinem Falle war die 
heldetiſche Republik verbunden, ihre Truppen über das Meer 
zu ſchiken. An der aufjordernden Macht war es, die begehr- 
im Truppen zu bezahlen und zu unterhalten. Im Auffor- 
verung&falle follte feine der beiden Republiken einen Waffen» 
ſtülftand oder gar einen Frieden für fich allein fchließen. 
Die franzöfiiche Republik gewährleiftete der helvetiſchen ihre 
Unbhängigfeit und die Einheit ihrer Regierung unb ver- 
pa) überdies ihre gute Verwendung, um fie in den &e- 
ws aller ihrer Rechte in Anfehung anderer Mächte zu ſetzen. 
Um ihr die Mittel zu verichaffen, ihre Kriegsverfaſſung auf 
einen entfprechenden Fuß zu bringen, gab ihr Frankreich die 
ebgenommenen Kanonen, Mörjer und Artillerieftüde zurück, 
jcoch mußte die Helvetifche Regierung diefes Kriegsgeräth 
enffuchen und auf eigene SKoften auf ihr Gebiet führen Laf- 
fen. Um die Gemeinfhaft der franzöfifhen Departemente 
mit dem ſüdlichen Deutfchland und Italien zu fihern, wurde 
der Franzöfifchen Republik der freie und ewige Gebrauch zweier 
Handels- und Kriegsſtraßen zugeftanden, von denen ſich die 
eine duch den Norden Helvetiens den Rhein hinauf längs 
dem weftlichen und füblichen Ufer des Bodenſees, die an- 
dere von Genf durch das Departement des Montblanc und 
durch das Wallis ziehen ſollte. Jeder von beiden Staaten 
übernahm die nöthigen Arbeiten zur Vollendung dieſer Straps 
jen auf feinem Gebiete. ‘Die fränkiſche Republik verpflichtete 
ſich der helvetiſchen alles Salz, deſſen fie bedürfe, aus ih- 
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ren Ealzwerten in den Meurthes, Jura⸗ und Montblanc⸗ 


Departementen unter den Bedingungen zu liefern, daß bie 
Salzpreife nie diejenigen überfteigen dürfen, welde bie fran- 
zöfifchen Bürger bezahlten und ohne daß dad den Helvetiern 
verlaufte Salz irgend einer Abgabe unterworfen wäre, welche 
in Frankreich anf dieſes Lebensbedürfniß gejchlagen wärde. 
Dafür leiftete die helvetifche Negierung‘ anf alle frühern 
Rüdftände von Salz Verzicht und machte fi) anheifchig, jähr- 
fich wenigftend zweihundertfünfzigtaufend Zentner Salz zu 


bezichen. Endlich fetten einige Vertrags -Artifel den Sam 
in bürgerlichen und peinlichen NRechts-Angelegenheiten feit und 


beftimmten die gegenfeitigen Fälle der Auslieferung. 


Diefem Bertrag waren folgende geheime Artifel beigefügt. 


Frankreich verſprach fich für die Vereinigung des Frifthals 
und Bündens mit der helvetifchen Republik zu verwenden, 


dagegen verzichtete die Schweiz auf alle frühern Forderun 
gen an Frankreich und diefes willigte in die Herausgabe a 


fer im Kriege weggenommenen, auf fremde Länder lautenden 


Schuldtitel mit dem Verſprechen, zur Einlöfung derſelben 


beizutragen. Die Forderungen der Offiziere, welche im fraw 
zbfifchen Dienfte geftanden, wurden gemäß früherer Verträge 
vollftändig anerkannt. Endlich verfpradh Frankreich bie in 
Helvetien liegenden Truppen zu vermindern und nad) Unter 
zeichnung dieſes Vertrages gänzlich zurüdzuzichen. 


Die erfte Folge diefes Bundniſſes war, daß die geſet⸗ 


gebenden Näthe nad) dem Sturze des Königs von Sardinien 
die in beffen Dienfte geftandenen Schweizer an Frankteich 
überlaffen mußten. Eine dießfalls mit den fräntifchen Be 
fehlöhabern in Stalien abgefchloffene Webereintunft be 
ftimmte, daß die in Turin geftandene Garde der Schweizer 


als Gendarmerie zu Fuß fortbeftehen und ihren Sol aus | 


den Einkünften Piemonts erhalten folle. Die fünf übrigen 


Negimenter in des Königs Dienften wandelte man in zwi 


helvetifche Regionen um, deren jede nach dem fränkiſchen Sy 
ftem der Halbbrigaden aus drei Batailfonen beftand. Dice 
Truppen trugen Fahnen und Abzeichen ihrer Nation; feh 
ende Offiziere wurden aus den Wachtmeiftern ergänzt. 





277 


Wie fehr das Helvetifche Volt diefem Bündniſſe abge- 
neigt war und wie tief fein Haß gegen das Franzojenthum 
in faft allen Landtheilen wurzelte, zeigte fich am Harften, 
als der in Folge diefes Bandniſſes mit dem fränfifchen Mi- 
niſterium abgefchloffene Vertrag zur Stellung eines helve- 
then Hülfsforps zur Ausführung gelangen follte. Alſobald 
gab fih im ganzen Lande die heftigfte Gährung Fund, melde 
alle beruhigenden Anfprachen der Regierung nicht zu ftillen 
vermochten. Die Aufzeichnung ber jungen, milizpflichtigen 
Mannſchaft erzeugte an vielen Orten wirklichen Aufruhr und 
die Beamten, welche fie zu vollzichen hatten, wurden bee 
ſchimpft und mit dem Tode bedroht. Man belegte die ein- 
gereihten Offiziere mit beiffenden Spottnamen und hielt es 
für [himpflich, unter ihre Fahne zu treten. Statt Uebel- 
ihäter mit der geſetzlichen Strafe zu belegen, verurtheilten fie 
bie Gerichte zum Eintreten in den fränfifchenKricg 8dienft. 
Die Auswanderung der Friegsluftigen Jugend war allgemein, 
und um bem Kriegsdienfte zu entgehen traten viele Yüng- 
linge in den Eheftand. Als alle Mittel, diefen Widerwillen 
a bezwingen, nicht ausreichen wollten, griff die Negierung 
um Schreden. Wer fi den MWerbungen durd Reden 
Ser Handlungen widerjegte, follte als Staatsverbrecher 
beharwelt werden; Todesſtrafe wurde demjenigen gedroht, 
weldyer fich weigerte mit den Auszügern ins Feld zu zie 
fen. Für Beurtheilung von Berbrechen, welde den Staat 
gefährdeten und von Handlungen, welche zu Gunſten einer 
freniden Macht unternommen wurden, follten in den Kanto⸗ 
nen bejondere Revolutionsgerichte eingefeßt werden. Die 
Viehrheit der Räthe verwarf zwar diefen Vorfchlag, aber 
dennoch gelang e8 dem Direktorium, die Aufftellung von f. g. 
Kriegsräthen in den Kantonen durchzufeßen, welchen eine 
ähnliche Aufgabe oblag. Dem Directorium wurden von den 
Rüthen Vollmachten ertheilt, welche zur Willkür führten. 
Diefe nahm ihren Anfang mit der ungebührlichiten Einſchränk⸗ 
ung der von der Verfaſſung gewährleifteten Preßfreiheit. 
Deffentlihe Blätter wurden unterdrüdt, Briefe erbrocen 
und gegen die Berbreiter von aufrührerifchen Schriften aufs 
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ſchärfſte eingefchritten. Verdächtige verhaftete man, ange: 
jehene Männer wurden als Geißeln ausgehoben und nad 
Bafel und Frankreich geführt. Neben dem Verbot der Aus: 
wanderung wurden die ſchon Ausgemwanderten mit den bär- 
teften Strafen bedroht. Ausgewanderte milizpflichtige Bür⸗ 
ger, die innerthalb ſechs Wochen nicht in ihre Heimat zu« 
rückkehren würden, traf, auch wenn fie nicht gegen die Ne- 
publik die Waffen getragen , der Verlurſt des Bürgerrechtes 
und zehnjährige Kettenftrafe. Die Falſchwerber, Anlocker 
zum Auswandern, fowie diejenigen, welche gegen die Re— 
publik die Waffen ergriffen, hatten die Todesſtrafe, umd, 
wenn fie nicht habhaft gemacht werden konnten, die Einzieh- 
ung ihres VBermögend zu gewärtigen. Gleich Harte Ber 
ftimmungen wurden gegen die Aufrührer erlaffen. Außer der 
Beitrafung der Hauptichuldigen und vpllftändiger Dedung 
des verurfacdhten Schadens und der Koften, ſollten fämmt- 
liche Einwohner einer Gemeinde, die mit bewaffneter Hand 
den Gehorfam verfagt oder auch unbewaffnet fi) gewei 
gert hatten zur Vertheidigung des Vaterlandes gegen innert 
und äußere Feinde mitzuwirken, in eine vom Vollziehungd: 
rathe zu beſtimmende Strafe verfällt werden, welche nict 
etwa aus dent Gemeindegut, jondern aus den Privatvermö- 
gen der Einwohner zu bezahlen war. Jeder Bürger hatt 
dem andern für diefe Geldbuße als Bürge und Zahler zu 
haften. Bon diefer Strafe waren nur diejenigen ausgenom 
men, die den Plan des Aufruhrs rechtzeitig den Behörden 
anzeigten und fich dem Ausbruch desselben mit unverkennba⸗ 
rem Muthe widerfegten. Jeder Pfarrer einer aufrähreri 
fhen Gemeinde verlor als muthmaßlicher Hehler auf der 
Stelle feine Pfründe, und ebenfo wurden die Mitglieder der 
Munizipalität,, die Unterſtatthalter und Agenten ihrer Be 
amtung entſetzt. 

Ddra dieſe Schreckensmaßregeln, wenn fie Einzelne auch ein 
ſchüchterten und zum Gehorſam zwangen, im Allgemeinen eher 
eine entgegengeſetzte Wirkung hervorbrachten, ſo waren die 
Bemühungen der helvetiſchen Regierung, die gegen Franl- 
reich eingegangenen Verbindlichkeiten zu erfüllen, ohne Er: 
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folg. Bergeblich wurde das Land von Werbern durchftreift, 
und ſelbſt folche, welche Jahre lang unter fremder Fahne 
gedient, fcheuten fi in den verhaßten Dienft einzutreten. 
Ungeachtet aller offenen und geheimen Zwangsmittel war die 
Zahl der geworbenen Soldaten nad einigen Monaten erft 
auf dreihundert gejtiegen. 

AS Entgelt für diefes Schub: und Trug-Yündniß follte 
zwiſchen ben beiden Nepubliten ein Handelövertrag abgefihlof- 
jen werden. Seine Grundlage war gegenfeitige Gleichbe- 
tehtigung bezüglich der in beiden Ländern vorkommenden 
Handelsverhältniffe. Bis zum Abſchluß des Vertrags follte 
Helvetien in Nücficht diefer Verhäftniffe wie die meiftbe- 
gänftigten Nationen behandelt werden. Ungeachtet des Ei⸗ 
fers, mit welchem diefe Angelegenheit von der helvetifchen 
Regierung Betrieben wurde, gelangte fie zu feinem gedeih⸗ 
lichen Ende. Der Abſchluß des Vertrags wurde von Frank⸗ 
tei) verzögert, der Vertrag ſelbſt von dei Mäthen ber fran- 
söflichen Republik verworfen. 


Brities Hanptifläc. 


Ereigniſſe in Waldftätten nach der Einführung 
| der Einheitsverfaflung. 


Durch die Gewalt der fränfifchen Waffen wurde die ver- Unruhen bei 
fflungsmäßige Ordnung im Kanton Walbftätten eine Zeit: Anlaß ver Eis 
lang aufrecht erhalten ; allein der tyrannifche Druck, unter desleitung auf 
welden das Land fenfzte, war zu unmächtig den zähen Frei⸗ ———— 
heitsſinn der Urftände zu brechen und fie ihren frühern Zu⸗ 
fand vergeffen zu machen. Bitterer Grolf kochte in den &e- 
mäthern und die Unthaten der Franken verabſcheuend, Barrte 
das Volk auf den Augenblid, um das verhaßte Joch mit 
Gewalt abzuwerfen. Diefer Anlaß ſchien zu kommen, als 
die reue DVerfaffung durch die Abfchwörung des Bürger 


% 
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eides ihre Heiligung erhalten follte. Die Eidesformel lau⸗ 
tete alfo: „Wir [hwören, dem Baterlande zu die 
nen und der Sache der Freiheit als gute und ge 
treue Bürger mit aller Pünktlichkeit und allem 
Eifer, fowirvermdgen, anzuhangen und die Anar- 
hie zu halfen.“ 

- Kür Waldftätten wurde vom Directorinm zur Leiftung 
des Eides die Zeit vom 26. Auguft bis 1. Herbitm. ange 
raumt. Da man durch die Eidesleiftung mehr Zutrauen zu 
den neuen Einrichtungen zu erweden hoffte, fo wurbe diefem 
Geſchäfte die größte Aufmerkfamkeit gewidmet. Den Statt- 
haltern und Unterjtatthaltern waren die bei ber Feierlichkeit 
abzuhaltenden Reden, die fih durch Belobung bed neuen 
Zuftandes und überfließende Brüderlichleit auszeichneten, 
vorgefchrieben: „Ahr feid verſammelt,“ jo lautete biefe 
Rede, „dem Vaterland Euere Liebe, der vaterländifchen Ver: 
foflung Euere Treue durch den Bürgereid zu verfpreden. 
Durch das Verſprechen diefes Tages werden wir Brüder 
und machen mit dem ganzen fchweizerifchen Volle nur ein: 
Familie aus. | 

„Wir waren bisher in Heine Staaten und Böllerfchaften 
getheilt, deren jeder feine Vornrtheile, feine Sitten und Ge⸗ 
bräuche Hatte; wir waren uns alfo fremd dur die Verſchie⸗ 
denheit unferer Gefinnungen. 

„Die fchweizerifche Nation, in ihrer vielfältigen Zertren⸗ 
nung, war ſchwach gegen äußere Feinde und unfähig ihr 
Wohl im Innern dur hinreichende Anftalten zu befördern; 
aber kraftvoll war der einzelne Schweizer durch feinen bie 
dern Sinn, duch feine Vaterlandsliebe, durch die Stärke 
feines Arms und duch feine unermüdliche Arbeitfamkeit. 
Was aus dem fchweizerifchen Volke werden könnte, ahnten 
bie Freunde der MenfchHeit und wünfchten die Vereinigung 
feiner Kraft und feiner Thätigkeit durch eine gemeinfchaft- 


liche Berfaffung. 


„Zu dieſer Verfaſſung ſchwören wir heute den Bürgereid; 
fie fol aus uns machen, was wir werden konnen durch freie 
Ausbildung unferer Kräfte und Fähigkeiten und durch den 
freien Genuß unferer Rede. 
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„Wir find num frei geworden; denn Niemand ift über 
uns, als Gott, unjere Pflicht und das Geſetz das unſere 
Stelfgertreter in unferm Namen verfaflen. 

„Unfere Magiſtraten find unfere Mitbürger; durch uns 
erhalten fie den ehrenvollen Ruf, mit ihren Einfichten und 
ihren Fäbigleiten dem Vaterlande zu dienen. Nach kurzer 
Zeit treten fie von ihren Stellen wieder ab und find, was 
fe vorher waren und was wir jegt find. — Bürger Hel- 
vetiens, unſere Liebe oder unfer Tadel richtet ihr Betragen 
in dem Amte, das fie verwalten. 

„Es gibt in Helvetien feine. Herren und feine Untertho- 
nen mehr; feine Klafje und Teine Geſellſchaft genieht mehr 
ansſchließliche Vorrechte, das Geſetz keunt nur Bürger, die 
Rh an Rechten glei find, unter die es die DVortheile und 
die Laften des Staates in gleihem Maße austheilt. 

„Das, Bürger, find die Vortheile der Verfaſſung, die 
wir heute feierlich befchwören. 

„Der Uebergang aus der alten Ordnung in die neue war 
keichwerlich, aber wer darüber klagt, ift gleich dem Land⸗ 
manne, der am Pfluge geht und über feine harte Arbeit 
lagt und dabei die Ernte vergißt, die rent Mühe vielfäl- 
fig belohnen foll. 

„Auch unfere Väter hatten einen langen, mühfomen Kampf, 
als fie die Feſſeln der Knechtſchaft abwarfen, aber fie waren 
ftart und glaubten an fich felbft und vollführten wie Hel- 
den, was fie fich vorgenommen hatten. 

„Der Freiheitseid, den die drei Väter des Vaterlandes 
im Grätli ſchwuren, hatte große Folgen ; der Eid den wir 
heute fchwören, verfpricht und größere und wichtigere: fie 
ſchwuren nur, fich gegen die willfürliche Gewalt einzelner 
Unterdrüder zu vertheidigen — und mußten nicht, daß bie 
Iweizerifche Nation nur durch die genauefte Verbindung un- 
ter. eines Verfaſſung zur Höhe ihrer fchönen Beſtimmung 
gelangen Fönne. 

„Die Berfaffung, die wir heute befchwören, vollendet das 
Wert, das unfere Väter angefangen. 

„Shr hattet den Menfchen, die ſich Euere Herren nann⸗ 
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ten, Treue und Gehorſam geſchworen, dieſer Eid machte 
Euch zu Knechten Euerer Herren; der, den Ihr Heute ſchwort, 
macht Euch zu freien Bürgern eines wohlgeordneten Staates. 

„Liebe dem Vaterland, Liebe der Freiheit und Gleichheit, 
Liebe der Bürgerpfliht, Haß der Gefetlojigfeit und Zügel: 
Lofigkeit, das ift der Inhalt Eueres Eides. Helvetier! Ihr 
jetd würdig der Ehre, diefen Eid zu ſchwören, der Euch in 
den Genuß aller der unſchätzbaren Menfchenrechte fett, die 
Bernunft felbft befichlt die Pflichten, die diefer Eid End 
auferlegt; wo dieje Pflichten nicht erfüllt werden, da ift Tein 
Baterland, keine gefeglihe Ordnung, feine Sicherheit des 
Rechts, des Eigenthums und des Lebens.“ 

Die Anordnung der Feierlichkeiten bei der Eidesleiſtung 
wurde den Regterungsftatthaltern überlaffen. Diefe mußten 
durch die Unterftatthalter und Agenten ein Verzeichniß der 
Bürger und Einwohner ihrer Gemeinde, fowie der Frem⸗ 
den aufnehmen laſſen, welche feit zwanzig Jahren in Hel- 
vetien gewohnt und den Eid abzulegen hatten. &benfo wa⸗ 
ren diejenigen zu verzeichnen, welche abweiend waren, oder 
den Eid fonft nicht leifteten, mit Angabe des Grundes, wa- 
rum dies nicht geichehen fei. Weigerung oder Verhöhnung 
des Bürgereids zog den Verlurſt der bürgerlichen Rechte 
nad) ſich. | 

Nicht ohne Widerfeglichkeit, die zum Theil mit Waffen» 
gewalt unterdrüct werden mußte, war die Eidesleiftung fait 
in allen Theilen Helvetiend vor fich gegangen. Heftigern 
Widerftand fand fie aber in Waldftätten, wo der ver 
haltene Zorn in lichten Flammen aufflaferte und ſich zum 
gerechten Haffe gegen das unfreiwillige Fremdenjoch noch 
religiöfe Bedenken gefellten. Denn, daß bei ber vorgefchrie- 
benen Schwörformel mit Teiner Silbe der Gottheit gedadt 
wurde, war mit dem Begriffe, den die Einwohner Wald- 
ftättens von der Heiligkeit des Eides Hatten, unvereinbar. 
An die Spike der gährenden Bewegung ftellte ſich die nie 
dere Geiftlichleit, welche die ſchlummernden Leidenfchaften 
wach rief und mit glühenden Reden das Boll zur Spren⸗ 
gung der unwürdigen Feßeln anfforderte. Hiebei wurde die 
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Religionsgefahr der wirkfamfte Hebel, indem man vorgab, 
e8 handle ſich bei der Eidesleiftung um nichts weniger, als 
um bie eidlihe Verpflichtung die Tatholifche und allein fe 
Iigmachende Kirche zu zerftören; wer den Schwur leifte, 
entfage der Religion und ihren Heilsmitteln und fei der 
Hölle verfallen. Marianus Herzog, der vormalige Pfarrer 
von Einſiedeln, gab feinen Pfarrfindern, welde ihn in 
diefer Angelegenheit um Rath gebeten, die Wetfung, daß 
alle Gutdentenden in Geheim zurfammentreten und auf bie 
Religion und Verfaffung der Väter ſchwören follen. In 
dieſem Stüd follen fie nur ein Herz und eine Seele fein, 
nah dem Beifpiel der erften Ehriften. Im DOeffentlichen 
dagegen follen fie die Züchtigung Gottes mit Geduld ertra⸗ 
gen und diejenigen, fo auf die biſchöfliche Erlaubniß Hin 
Idwören, nicht beleidigen, mit den einheimifchen Franzofen 
Geduld tragen und eigenmächtig oder unbefonnen nichts an⸗ 
fangen. Würde man fie zum Schwören zwingen, fo follen 
fe nur ſchwören, daß fie ohne mindeften Nachtheil der Re⸗ 
Ügion, des Vaterlandes Nuten fördern, deffen Schaden wen- 
den unb jeder Obrigkeit in Allem, was nicht gegen die Mes 
ligion Laufe, gehorfam fein wollen. her follen fie Xeben, 
Gut und Blut verlieren, ald etwas anderes fchwören. Dem 
Baterlande dienen heiffe, nad) dem Erlaß von Aarau, die 
Berfaffung halten und dem Syftem der Jakobiner anhan- 
gun, die Trümmer der zerftörten heil. Kapelle fagen es 
deutlich, daß die neue Verfaffung wider die Religion fei. 
Freiheit und Gleichheit feien die zwei Gottheiten bes neuen 
Heidenthums, der Freiheitsbaum der heidnifche Altar des 
Baterlandes. Ein wahrer Chrift werde der Latholifchen Re⸗ 
ligion die Schande nicht anthun und in dem abgöttifchen 
Hein des neuen Heidenthums auf feine profanen Gottheiten 
Idwören. 

Dagegen war die höhere Geiftlichkeit in diefer Sache ger 
theilter Meinung. Der Biſchof von Konftanz, der ſich mit 
der helvetiſchen Regierung nicht überwerfen wollte, lud in 
einem Hirtenbrief feine Geiftlihen ein, den verlangten Eid 
u leiſten, fofern er nichts gegen die Neligion enthalte; 
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während ber fich ebenfalls in Konſtanz aufhaltende Biſchof 
von Baſel den Eid als ketzeriſch verdammte und diejenigen, 
die ihn leiften würden, mit dem Banne bedrohte. Außer den 
Geiftlichen entwidelten in dieſer Sache auch die geächteten, 
an der Schweizer-Grenze ſich aufhaltenden Franzojen reg- 
fame Thätigfeit. Eine Menge von Aufrüfen an die Schwei- 
zer und ſelbſt an die in der Schweiz Tiegenden fränkiſchen 
Truppen, die zum Aufitande reizten, wurden über das Land 
verbreitet. Beſonders aber wurde der Muth der Unzufriedenen 
durch eine unbefonnene Rede des öfterreichifchen Generals 
v. Auffenberg gehoben, in der er geäußert hatte, daß die 
kaiſerlichen Kriegsvölfer von Bünden aus einen Aufitand 
in Helvetien unterftügen werben. Geringen Antheil nahmen 
die ausgewanberten Schweizer an biefen Aufreizungen, indem 
die Sache ihrem Haupte, dem Schultheißen Steiger , zu we⸗ 
nig vorbereitet ſchien und er von dem vereinzelten Aufftand 
der Heinen Kantone nichts Erhebliches erwartete. 
Mittlerweile war die Gährung im Kanton Waldftätten 
aufs Höchſte geftiegen. Die Häupter des Aufftandes ver- 
fammelten fih unter dem Schein frommer Wallfahrten auf 
dem Rigi, wo fie berathichlagten und durch geheime Aus- 
fendlinge einen großen Theil der Schweiz, namentlich die 
Kantone Luzern, Baden, Bern und Oberland, ja fogar das 
entlegene Wallis in Bewegung zu bringen juchten. Schon 
im Heumonat hatte auf Morfchach, einer fühlih von Brun- 
nen gelegenen Berggemeinde des Bezirks Schwyz, eine Volls⸗ 
verfammlung ftattgefunden, welche vierzig Männer aus ihrer 
Mitte in die andern Gemeinden fandte, um fie zu bewegen, 
den mit den Franken abgejchloffenen Kriegsnertrag zu bre 
hen und ihre Anhänger, die f. g. Patrioten zu ermorden. 
Das Rantonsgericht Leitete den Strafprozeß gegen fie ein. 
Da aber nur vier der Angeklagten, unter ihnen der Pfarrer 
und fein Vikar, mit einem bloßen Verweis davon kamen, jo 
iſt anzunehmen, daß die Beſchuldigung nicht in vollem 
Maße begründet war. | 
Mit kummervollem Herzen ſah der Statthalter von 
Waldſtätten diefe Vorfälle und gab fich vergeblich Mühe, 
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die erbitterten Gemüther durch befänftigende Worte zu be- 
ruhigen. „Die neue Berfaffung“, ſprach er, „verbürgt Eud) 
bie ungeftörte Ausübung des Gottesdienftes., Die Einſchrän⸗ 
fung einiger Vorrechte der Geiftlichkeit ift feine Vernichtung 
des Glaubens, denn wißt e8, daß fich felbft Luſſi, unfer 
wärdige Vorfahrer, auf dem Kirchenrath zu Trient im Na» 
men der ganzen katholiſchen Schweiz gegen die Ausnahme 
der Briefter gegen dad Gefeh verwahrt hat. Es wäre thö- 
riht den mit den Franken abgefchlofjenen Kriegsvertrag zu 
breden; vergebens erwartet Ihr Hülfe vom Kaifer, da noch 
der Friede von Campo Formio befteht und follte diefer auch 
gebrochen werden, jo bleibt es gleichwohl unwahrſcheinlich, 
daß das Boll, deſſen Waffen feit ſechs Jahren halb Eu- 
topa befiegten, jet von dem ermatteten Defterreich bezwun 

gen werde.“ 

Im ähnlichen Sinn Tieß fi das Directorium verneh- 
men, welches in einem Aufrufe die Bürger von Waldftätten 
über die Ungefährlichkeit des verlangten Eides für Neligion 
und Gewiſſen belehren wollte. „Es ift dem Vollziehungs⸗ 
Directorium befannt geworben“, fprach dasfelbe, „daß Ihr bei 
Gelegenheit des bevorftehenden Eidſchwurs allerlei Zweifel 
md Sorgen an den Tag gelegt habt. Einige von Euch find 
iu ftrafbaren Auftritten hingeriffen worden. Das Vollzieh⸗ 
unge-Directorium will glauben, daß nur eine Kleine Anzahl 
an diefen Verirrungen Theil genommen habe, e8 will Euch 
von einem falſchen Wahne zurüdbringen und Euch eines 
Beſſern belehren. Deffnet euere Augen der Wahrheit und 
es ſollen Euch Teine Zweifel, keine Unruhe, feine Be- 
forgniffe mehr übrig bleiben. Ihr befürchtet, daß die Frei- 
heit Euerer Neligionsübung möchte eingefchränft , daß Euere 
Religionsdiener in ihren Verrichtungen möchten gekränkt wer- 
ben. Sehet ben fechsten Artikel unferer Konftitution an, 
der jedem Bewohner Helvetiens die uneingefchränfte Gewif- 
jengfreigeit gewährt. Kein Geſetz und feine Maßregel der 
Regierung hat diefer Freiheit je zu nahe treten wollen. Un» 
jere Geſetzgeber find eben jetzt befchäftigt, den Kirchendienern 
der verfchiedenen Glaubensparteien ihren Unterhalt und ihre 
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Berſorgung von Seite der Nation auf eine feierlihe Art 
zuzufihern. Sie follen in ihren Verrichtungen geſchützt wer- 
den, To lange fie ihre bürgerlichen Pflichten erfüllen; aber 
wenn fie Ungehorfam gegen bie Gelege Lehren, jo find fie 
nicht mehr die ‘Diener einer Religion, die überall Friede, 
Liebe, Vertrauen und Unterwerfung unter Geſetz und Obrig⸗ 
feit prediget, fondern fie treten alsbann alle göttliche und 
menſchliche Drönung mit Füßen und fallen gleich jeden an- 
dern Empdrer unter die ftrafende Hand der Gerechtigkeit. 

„Ihr verlanget Sicherheit ded Eigenthums. Was hat 
Euere Beforgniß darüber erweden können? Wo follte das 
Eigentum Heiliger fein, als unter einer Verfaffung, die eis 
nen Yeden bei feinen Rechten und Anfprächen mit gleichem 
Nachdrucke beſchützt ? 

„Ihr verlangt, daß unter Euch keine Mannſchaft zum 
Militärdienſte ausgehoben werde. Nie wird dies anders 
als zum Dienſte Eueres Vaterlandes geſchehen; dazu aber ſeid 
Ihr mit allen Bürgern Helvetiens durch die Verfaſſung berufen. 

„Ihr verlangt, daß Feine fränkischen Truppen den Boden 
Eners Kantons betreten. Der fränfifche Obergeneral hat 
Euch dies verheiffen und Ihr Habt ihm dagegen verfprocdhen, 
bie helvetifche Konftitution anzunehmen. Diefe legt jedem 
hefvetifchen Bürger den Eidſchwur auf, der ihn feit an fein 
Vaterland bindet. Weigert Ihr Euch deſſen, jo habt Ihr 
die Ronjititution nicht angenommen, Ihr breit die von dem 
fränfifhen Obergeneral mit Eud) abgefchloffene Kapitula⸗ 
tion und berechtigt denfelben , feine Truppen in Euere Mitte 
zu führen. 

„Bürger des Kantons Waldftätten, wollt Ihr wortbrüdig 
werden? Sonjt war dem Helvetier fein Wort heilig; Bie⸗ 
derfinn und Treue waren die Eigenfchaften an denen man 
ihn unter jedem Volle erfannte; wollt Ihr diefen Namen, 
der unfer Ruhm ift, vor den Augen der Welt entehren, 
Ihr die Söhne derer, die auf dem Grütli den ewigen Bund 
ber Freiheit ſchwnren und dieſem Bunde fo unerſchũtterlich 
treu blieben? . 

„Der Bürgereid ift in den meiften Kantonen geleiftet; erft 
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durch diefen Eidſchwur werden wir helvetiſche Staatsbürger. 
In dem Augenblid, da wir uns dem Baterlande auf eine 
feierliche Weiſe dahingeben, fichert e8 uns den Genuß aller 
Bortheile und Rechte zu, die wir in feinem Echooße erwar- 
ten können. Wer fi) diefem Bunde entziehen will, ift fein 
hefvetifcher Bürger. Und wer hat bei diefer Vereinigung 
mehr zu gewinnen als die Bewohner Euers Kantons, dem 
nothwenbige Lebensbedürfniffe mangeln, die Euch die andern 
Rautone von ihrem Ueberfluße mittheilen fünnen? Nie wer- 
det Ihr größere Laften zu tragen haben als Euere Kräfte 
und Ener Vermögenszuftand erlaubt, aber Ihr werdet alle 
Früchte miternten, die fonft nur für den Einwohner des 
reihern und fruchtbaren Kantons gefammelt wurden.“ 
Allein weder die Vorjtellungen des Directoriums, noch 
die Anfprache des Statthalters und deffen mündliche Belch- 
rungen waren im Stande den entidhloffenen Siun ber Land» 
leute zu erfchüttern. Im Monat Auguft wurden die gehei- 
men and Öffentlihen Zufammenfünfte häufiger und es war 
ein lebhafter Verkehr zwifchen den Führern der Unzufriede⸗ 
nen der verjchiedenen Gemeinden bemerkbar. Auf Veran⸗ 
ſtaltung Chriſtof Betſchards, der bei dem Volke durch Vor» 
Keifung Taiferlicher Mahnſchreiben große Hoffnungen auf 
kriegeriſche Unterftügungen erwedt Hatte, traten am 18. unb 
19, Auguſt die Ausfchüße der Gemeinden in Schwyz zuſam⸗ 
men. Ehe fte etwas unternahmen, befragten fie den Stell⸗ 
vertreter des Biſchofs und die Väter Kapuziner, ob der ver- 
Iangte Eid der Religion gefährlich fei oder nicht. ALS dieſe 
die Frage verneinten, glaubten die Landleute, daß fie aus 
Furcht die Wahrheit verleugneten und drangen unter Ans 
führung des Joſef Fifhlin von Ibach auf's Rathhaus, mo 
der Regierungsftatthalter und mehrere Mitglieder der ober- 
ften Kantonsbehörde verfammelt waren. Mit Ungeftüm 
verlangten fie, daß man ihnen den mit Schauenburg abge- 
ſchloſſenen Kriegsvertrag ablefen folle. Es geſchah. Da aber 
von den Vertragsbeſtimmungen nur drei in Schrift verfaßt 
waren und die andern zwei, welche beitimmten, daß Schwyz 
von der Brandſchatzung befreit und Teine Mannſchaft ausge- 
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hoben werden jolle, nur anf mündlicher Zufage berubten, fo 
glaubten fich die Landleute verrathen. Alſobald erhob fi ein 
wüthendes Gefchrei. „Wir find betrogen, die Geiftlichen ver⸗ 
hehlen die Wahrheit; man will ung die Religion ftehlen“; fe 
tönte es von allen Seiten. Lange dauerte der Lärm und 
wear nahe daran in Thätlichleiten auszuarten, big endlich der 
Vorſchlag, alle Vertragspunfte dem General Schauenburg 
und dem Directorium zur nochmaligen Unterzeichnung vor 
zulegen, die Ungeſtümen zufrieben ftellte. — Unmuthig über 
den fchlechten Erfolg feiner Bemühungen und nicht ohne ge 
rechte Beſorgniſſe über feine perjönliche Sicherheit entfernte 
fi der Statthalter am 30. Auguft aus Schwyz und begab 
fih nad) Luzern, von wo aus er ber helvetifchen Regierung 
von dem PVorgefallenen Kenntniß gab und die Urheberfchaft 
diefer Vorfälle Alois Reding zufchrieb. — Die Kunde von 
diefer Flucht verbreitete fih und gab den Häuptern bes Auf 
ftandes neue Kühnheit. Zahlreich zogen die Landleute nad 
Schwyz. Zwei Bauern, hikig und beredt, Felix Reichmuth 
und Balthafar Holdener wurden die Helden des Tages; eine 
Schaar von vierzig Morſchachern mit Knütteln bewaffnet 
bildeten ihre Leibwahe. Man hielt VBerfammlungen umd 
berathichlagte , Hundert Entwürfe tauchten auf, hundert ver 
fhwanden. Die befonnenern Bürger verfagten den leiden⸗ 
Ichaftlichen und ftärmifchen Verhandlungen ihre Theilnahme. 
Endlich wurde von den Ausſchüßen die Abhaltung einer 
Randesgemeinde befchlofjen. 

Um den Herd der Unruhen auf die Grenzen feines Ur- 
ſprungs zu bejchränfen, verordnete das Directorium inzwi⸗ 
ſchen die heftigiten Maßregeln. Aller Verkehr mit dem Be 
zirk Schwyz für Menfchen, Vieh und Waaren wurde abge 
brochen. Sämmtlihe Beamte der umliegenden Ortjchaften 
erhielten den Befehl, alle aus dem Bezirt Schwyz kommen⸗ 
den Berjonen anzuhalten und fie vor den nächſtwohnenden 
Statthalter zu bringen, welcher ihre Päſſe unterfuchen und 
über den Zweck ihrer Reiſe ein DVerhör anftellen follte. Die 
betreffende Perſon felbft war dem Negierungsftatthalter zu 
überantworten. Band derjelbe, daß fie an der Empörung 
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feinen Antheil genommen, fo wurbe ihre Sreilaffung ver⸗ 
fügt, im gegentheiligen Fall wurden fie verhaftet und dem 
Directorium darüber Bericht erftattet. 

Die Landesgemeinde trat den 21. Auguft zufammen, 
wählte den Altlandammann Schuler zum Landammann und 
beftellte im Sinne der frähern Verfafjung noch ‚andere Be- 
amfungen. Stirmifd verlangte die Gemeinde die Abfchaff- 
ung der neuen Verfaffung, bie Einführung der alten und 
den Krieg gegen Frankreich. Da erhob fi Landammann 
Schuler, im deffen geraden und mäßigen Sinn das Volk 
Vertrauen fegte und ſprach: „Werthe Mitbürger ! Wenige 
Monate find verftrichen,, ſeitdem wir an gleicher Stelle zum 
Schutze unferer alten Verfaffung und zur Vertheidigung un« 
krer Unabhängigkeit ben Krieg gegen die Franken bejchlof- 
in. Damals waren uns bie Berhältniße günftig, denn un« 
jer mannhafte Entichluß für des Vaterlandes Ehre und das 
heilige Erbe der Väter zu fterben, ftand nicht vereinzelt da. 
Som gleichen Geifte waren unfere Bundesbrüder in ben 
Urlantonen befeelt; noch ſtand Bern, eine mächtige Vor- 
mauer gegen Frankreich, und in taufend Herzen der benadj- 
harten Kandfchaften fand das von uns erhobene Feldgefchrei: 
Eieg oder Tob für unfere Freiheit und Rechte, den freu- 
digften Wiederhall. Gleichwohl ift Euere Tapferkeit der 
überfegenen Macht des Feindes erlegen, und nun, wie haben 
fh feit jenen glorreihen aber unglücklichen Tagen die Ver- 
hältniffe geändert ! Alle Vortheile, die damals beftanden, 
find verſchwunden, vereinzelt jteht Ihr da, entwaffnet und 
von Feinden umgeben, die bis ind Herz Euers Vaterlandes 
eingedrungen find. Auf die uns vom Kaiſer verſprochene 
Hälfe ift für den Augenbli wenig zu zählen; noch befteht 
der zwifchen Defterreih und der fränkischen Republik ge- 
ſchloſſene Friede und leicht dürften wir 
gen, die, je fiherer man fie glaubt, di 
weit gegangen fein. Außerdem tft unf 
feierlichen Vertrag gebunden, deſſen 
nad dem Beifpiele unferer Väter heili 
wir daher Feine Handlungen, welde a 
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uns eingegangenen Vertrags angejehen werden könnten und 
fuchen wir unfere Beſchwerden nicht auf eine gewaltthätige, 
Sondern auf eine friedliche und gejegliche Weife zu Heben.“ 
Als mehrere angejehene Männer den Landammann unter- 
ftügten, legte fich der braufende Sturm allmälig zur Ruhe. 
Der Antrag: ſämmtliche Punkte des abgefchloffenen Kriegs⸗ 
vestrags dem Fränfifchen General und dem Directorium zur 
Unterzeihnung vorzulegen, wurde angenommen. — Behufs 
deffen reiste eine Abordnung von vier Mitgliedern nad) Aarau, 
den Landammann Schuler an der Spite. Die Abgeord- 
neten, unter denen fih auh Balz Holdener befand, ge 
langten am 24. Auguft an den Drt ihrer Beitimmung, we 
fie im Verfammlungszimmer des Directoriums auch den 
General Schauenburg trafen. ‘Der Beſcheid, welcher den Ab⸗ 
geordnieten auf ihre Gefuch ertheilt wurde, war herb und ver- 
legend. Die Schwyzer follten unverzüglicd) den Verfaffungseid 
feiften und zum Beweis ihrer Neue die Unrubeftifter in Zeit 
von drei Tagen an den Regierungsitatthalter von Luzern 
ansliefern. Wer fich gegen diefe Befehle Wiverfeglichkeiten 
erlaubte, ſollte als Vaterlandsverräther behandelt werden. 
Unten an dem betreffenden Befehl ſetzte Schauenburg fol- 
gende nachdruckſame Worte: „Wenn Schwyz diefem Befehl 
innert der feſtgeſetzten Zeit nicht Folge Teiftet, fo werde ich, 
von dem Kriegsvertrag entbunden, mit meinem Heer in die 
aufrührerifchen Gegenden ziehen und die Strafbaren mit 
Strenge züchtigen.“ Dem Übgeordneten Balz Holdener 
wurde die Rückkehr nah Schwyz geftattet, doch Hatte er fi 
por den Regierungsftatthalter von Luzern zur Berantwor- 
tung zu ftellen. Mit ihm wurden zwei Geiftliche und fieben 
andere Landleute gefangen geſetzt. Mit diefen Verfügungen 
war der Aufftand in Schwyz gedämpft. Die Landleute lie 
ferten ihre Waffen ab und nahmen eine fränkische Befakung 
anf. Diefes Beiſpiel wirkte auch auf die übrigen Gemein 
den, in denen fich bedenkliche Erfcheinungen gezeigt hatten, 
und in ben erſten Tagen des Herbftmonats Leifteten fänmt- 
fiche Gemeinden des Bezirks = fo wie Art und Ein 
ftedeln, den Verfaſſungseid. 
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Richt jo glücklich verlief die Sache in Nidwalden, wo Nibwaldens 
das Volk durch die beftändigen Hetzereien der Geiftlichen auf's Schicjal. 
Aeußerſte gebracht, namenloſes Unglück der Unterwerfung 
vorzog. Als die Schwyzer von dem Entſchluß ihrer älteſten 
Bundesbrüder Kunde erhielten, waren die Verbote und Maß⸗ 
regeln der oberſten Landesbehörde nicht vermögend, fie von 
der Theilnahme an dem bevorjtehenden Kampfe abzuhalten 
und vergeblich) wurde in Brunnen eine ftarfe Wache aufge- 
ftellt, um den Zuzug nach Unterwalden zu hindern. Am 38. 
Herbitmonat Nachmittag verließ der aus dem Kapuzinerklo⸗ 
fter von Feldkirch zurückgekehrte Paul Styger mit Rath 
herr Imling und einigen anderen nad) Unterwalden gezo- 
genen Schwyzern den Fleden Stanz, um nah Schwyz 
zurüdzulehren. Sie kamen an bie Treib, wo fie ſich bis 
zur Dämmerung verborgen hielten. Ehe dieß geichah, Hatte 
Stuger in alle Pfarreien des Bezirks Schwyz und nad Ein- 
fiedeln Einladungen gefhidt, daß aus jeder Pfarrei am 
3. Herbſtmonat big Nacht? zehn Uhr ein Mann auf Morſchach 
erſcheinen ſolle. Als fi die Schwyzer bei angebrochener 
Dämmerung einfchifften, wüthete der Wind auf dem See in 
wider Art und obwohl das jenfcitige Ufer nur eine Viertels 
fnde entfernt ift, gieng e8 eine und eine halbe Stunde 
bis fie das Land erreicht Hatten. Ganz durchnäßt ftiegen 
fie um halb zehn Uhr ans Ufer und fanden die einberufes 
nen Landleute im Pfarrhauſe verfammelt. Paul Styger 
elite der Verſammlung die Lage Unterwaldens vor, ſowie 
die Folgen, die deffen Eroberung für den Kanton Schwyz 
haben müßte und fuhr in feiner Rede alfo fort: „Im Fle⸗ 
den Schwyz und in den übrigen Ortfchaften, mit Ausnahme 
von Einfiedeln, liegen nur etwa drei bis vierhundert Fran⸗ 
fen; bei Altendorf und Lachen höchſtens achthundert. Diefe 
müflen in der Nacht vom 8. Herbſtmonat überfallen und 
entwaffnet werden. Zu diefem Ende müfjen ſich Sattel und 
Rothenthurm und berg mit den äußern Ortjchaften von 
Einfiedeln vereinigen, während die von Morſchach, Muotha- 
thal, Illgau, Ingenbohl, Ibach, Seewen und Steinen den 
Flecken Schwyz umzingeln, um alle Franken und Franken⸗ 
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freunde handfeſt zu maden, mit ber Bedingung jedoch, 
Niemanden außer die, welche fich widerjegen, zu mißhan⸗ 
dein. Der Angriff tft gleichzeitig Nachts um ein Uhr aus 
zuführen.“ — In der Verſammlung waren nur Zwei, welde 
diefen Plan bedenklich fanden, von den Uebrigen wurde er ge 
billigt. In der Morgenfrühe des 4. Herbitmonats ver» 
Tießen die Ausſchüſſe Morſchach und Baul Stuger kehrte nad 
Unterwalden zurüd. Am 7. Herbitmonat Morgens früh er- 
hielt er von Imling die Anzeige, daß die Landleute von 
Schwyz bereit feien auf feine Vorſchläge einzutreten, wor 
anf ſich Styger nad Morſchach zurückbegab. Nach feiner 
Ankunft tönten alfobald die Sturmgloden, und Mörferfchäfie 
hallten dur; die Gebirge. Binnen einer Stunde waren fie 
benzig Mann Scharfſchützen verfammelt und von allen Sei⸗ 
ten jtrömten Freiwillige herbei. Wohlgemuth zog Paul Stüger 
mit feiner Schaar, einhundert und adtzig Dann an der 
Zahl, nad) Brunnen, verjagte die dort aufgeftellte Wache, 
bemächtigte fich der vorfindlichen Schiffe und ſteuerte Ye 
denried u. 

Am 9. Herbftmonat früh befahl Schauenburg den An« 
griff auf Nidwalden. Er erfolgte. Mit Löwenmuth kämpf⸗ 
ten die Landleute und würdig jener Zeit, als ihr heldenhafter 
Landsmann bei Sempach fiel. Weiber, Jünglinge, Greife, 
alle waren gleich todeömuthig. Nach Langen blutigem Kampfe 
zerjchellte die Kraft der Ländlichen Helden an der fränkiſchen 
Uebermadt. Gegen zwölf Uhr rüdten die Franken in Stanz 
ein, Rache nehmend für den muthigen Widerftand und ihre 
zahlreichen Verlurfte, und ihre Eroberung mit den entſetzlich⸗ 
ften Gräueln befledend. Stanz und andere Ortfchaften wur 
den den. Flammen geopfert und das ganze Land mit Raub 
und Mord erfüllt. Kein Stand, fein Alter, fein Geſchlecht 
milderte die Mordluft, felbft Säuglinge wurden in die Flam- 
men geworfen und an der Bruft der Mutter gemorbet. 

Nach der Niederlage von LUnterwalden zogen bie ihnen 
zu Hüffe geeilten Schwyzer über das Stanzerhorn auf Büren, 
wo fie, nachdem fie eine zur Bedeckung der dortigen Brüde 
zurüdfgelaffene Abtheilung Franken zurüdgebrängt hatten, 
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über die Aa giengen, von ba auf Umwegen nad) Bedenrieb 
gelangten und fid) nach ihrer Heimat einfchifften. Nach Un- 
terwaldens Bezwingung erließ Schauenburg an feine Be 
wohner und an diejenigen des Kautons Schwyz folgenden 
Zuruf: „Irrgeführte Menſchen, die Ihr die wahre Freiheit 
mit Füßen tretet, Ihr fegtet mich in die traurige Noth⸗ 
wendigfeit Euer Land mit Fener und Schwert zu verheeren. 
Kehret in Enere friedlichen Wohnungen zuräd. Leget Euere 
Waffen ab, die Ihr niemals gegen die Feinde Frankreich 
und der Schweiz hättet ergreifen follen, und übergebet fie dem 
Kommandanten der fränfifchen Truppen. Ich verſpreche Euch 
bei Allen, was heilig ift, diejenigen ald Freunde und Brüder 
zu behandeln, welche innerhalb zweimal vierundzwanzig 
Stunden ihre Waffen in unfere Hände ablegen, ihre durch 
die neue Konftitution ernannten Borfteher anerkennen, ben 
Geſetzen der helvetifchen Regierungen gehorfamen und die Auf- 
wiegler des Volles ohne Auffchub ausliefern werben. Dies 
jmigen Unterwaldner, welche ihre Waffen abgeben werben, 
jollen ihr Vieh wieder zurückbekommen, welches ſich wirklich 
in Handen der fränfifchen Truppen befindet.“ 

As fih die Kunde von Unterwaldend Unglüd in Hef- 
ktien verbreitete, drang ein Schrei des Entſetzens durch alle 
Ganen und vor der Größe des Unglückes verftummten die 
Leidenfchaften. Die helvetifche Regierung verordnete die Er- 
bebung einer freiwilligen Steuer in dem Gebiete der ganzen 
Republik, um die durch den Krieg verunglücten Einwohner 
von Stanz und den Umgebungen zu wunterftügen. Brüder⸗ 
lich drängten fich von allen Seiten ſowohl Freunde als Meis 
uungsgegner herbei, um das Loos ber niedergeworfenen Brü⸗ 
der durch fromme Gaben zu mildern. | 

Durch den Schrecken diefer Ereigniffe und den Druck ei⸗ 
ner fränkischen Befagung wurde die Ruhe im Kanton Wald- 
flätten zwar Hergeftelft, nicht aber jener unverwäftliche Sinn 
bezwungen, der um fo inniger und fefter an feiner aften 
Freiheit hieng, je ungebührficher und fihmählicher das Volt 
bon feinen Drängern behandelt wurde. Auch dem ungeibten 
Auge war es Har ‚ daß das Volk der Urſchweiz nur des gün- 


Unruhen in 
MWalbitätten 
beim Wieder: 
ausbruch des 
Krieges. 
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ftigen Augenblidle® harre, um fih von Neuem zu erheben 
und das verhaßte Koch von ſich zu werfen. Dieſer Augen- 
blick Schien zu fommen, als der Krieg zwifchen Defterreich 
und Frankreich im Jahre 1799 von Neuem ausbrad). 

Das fiegreiche Vordringen der kaiſerlichen Heere ſowohl, 
als die tyrannifchen Maßregeln des Directoriums bei der vor⸗ 
genommenen Truppenaushebung erzeugten in vielen heilen 
Helvetiens Aufitände. Geftanden die amtlichen Blätter doch 
fefbft ein, daß überall ein mehr ober weniger offener Krieg 
gegen das erlaffene Aufgebot herriche, und daß man die bes 
drohten Grenzen fogar von den nöthigen Truppen entblößen 
müße, um fie zur Dämpfung der auf allen Punkten ausge 
brochenen Unruhen zu verwenden. 

Die erften Unruhen gaben fid) in Appenzell und Tog⸗ 
genburg fund , wo fi) das Bolt zufammenrottete , die Frei⸗ 
heitsbäume umwarf , die Helvetifchen Beamteten mißhandelte 
und Mafregeln zur Herftellung der alten Verfaſſung traf. 

Aehnliche Auftritte ergaben fi in Diten, wo das Bolt 
feinen Abfchen gegen die Franken und die Revolution in 
auffallender-Weife fund gab. 

Auch in Glarus kam es zum Aufitand, indem ſich das 
Bolf des Zeughaufes bemächtigte, die vom Directorium in 
Gefangenschaft Geſetzten befreite und dafür die helvetiſchen 
Beamten in Haft brachte. 

Selbft im Kanton Zürich kam es zu heftigen Auftritten. 
Im bernifhen Oberland war der Aufftand fait allgemein 
und ebenfo im Kanton Freiburg, wo fich ſelbſt im helvetiſch 
gefinnten Murten Widerfeglichfeit gegen die Aushebung der 
Mannſchaft zeigte und die Abgeordneten der Regierung als 
Geifeln in Verwahr gehalten wurden. 

Auch im Kanton Xuzern, dem durd) Truppen wohl ge- 
fhügten Site der Negierung, erfolgten gewaltfame Ant 
brüche und die Aufitändifchen befannten öffentlih, daß ihre 
Abfichten nicht allein gegen die Franken gerichtet feien, ſon⸗ 
bern auch gegen bie Stadt, welche fie den Sit der Lan⸗ 
deöverräther nannten und mit Verbrennung bedrohten. Die 
helvetiiche Regierung ſchickte Truppen gegen die Aufrührer, 
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die fih erft nad einigen Gefechten zerftreuten , nachdem 
ihnen hundert Mann getödtet und zweiundzwanzig gefangen 
worden waren. 

Am heftigften aber war die Gährung im Kanton Wald⸗ 
fätten und namentlich in dem kaum zur Ruhe gebrachten 
Diſtrikt Schwyz: Bürger von Schwyz, Uri und Zug hiel- 
ten im Haufe des Rathsherrn Franz Schuler am Satr 
tel nächtliche Zufammenkünfte, um fi) über die Vertreib⸗ 
ung der Franken und die Herftellung der alten Verfaflung 
zu berathen. Zur Vertilgung der Franken wurde der 28. 
April beftimmt. Der zu jener Zeit in Schwyz anweſende 
Senator Rebing erzählt diefe Vorfälle alfo: „Ach reiste am 
4. April von Bern nah Schwyz und zwar um fo forglor 
fer, als kurz vorher mid) Leute aus diefer Gegend verfichert 
beiten, daß in meinem Vaterlaude alles ruhig ſei. So ganz 
tubig fand ich e& bei meiner Ankunft aber nicht, denn Un» 
wilſen und verfchloffene Wuth war auf vielen Gefichtern les⸗ 
bar. Man war beforgt, daß fich bei der bevoritehenden 
Truppenaus hebung wieder fchredvolle Ereigniffe ergeben wür- 
den und laut genug wurde beim Landvolke die Aeußerung 
vernommen, daß es eher Alles wagen würde, als Leute ge- 
Baltfam ausheben Lajfen. Bei diefer Stimmung langte im 
Schwyz plößlich der Befehl an, das Kornhaus binnen we⸗ 
nigen Stunden in eine Kaferne für die fränkiſche Beſatzung 
einzurichten. Diefe Mafregel hatte die Beſorgniß des Bol⸗ 
les zwar fehr vermehrt, jedoch war man noch weit davon 
entfernt einen Aufitand zu vermuthen. Am Samstag den 
27. April war noch alles in und um den Fleden Schwyz 
tuhig und ohne die mindefte Sorge legten fich die Einmwoh- 
ner zu Bette. Aber früh des Morgens hörte man aus der 
Berne Schäffe und fah bald daranf Bauern in Hirthemden 
gegen den Flecken anrüden. Die fränlifhe Streifwache gab 
auf einen Trupp derfelben Feuer. Aufgeweckt durd den da- 
duch entftandenen Lärm kamen die Franken aus den Häu⸗ 
jern und fammelten ſich fo gut fie fonnten. Gegen drei tau- 
ſend Bauern rüdten unter Balz Holdener und Felir 
Reichmuth nach und nach in Schwyz ein und es entſpannen 
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ſich zwifchen ihnen und der fräukiſchen Beſatzung mehrere 
Gefechte. Das heftigfte wurde bei der Kaferne geliefert, wo 
auf beiden Seiten Einige fielen und Mehrere verwundet wur 
den. Die Franken wurden von dem Kirchhof, den fie bejekt 
hatten, vertrieben und nebft denjenigen, welde von Brun- 
nen her zu ihrer Verſtärkung anrüdten, in Die inch ges 
fihlagen, wobei viele getöbtet und gefangen wurden. Die 
fliehenden Franken, die fih in Brunnen jo raſch als mög- 
Lich eingefchifft Hatten, wurden von wüthenden Kandleuten bie 
Gerſau verfolgt, wo fie fih der Schiffe bemächtigen woll⸗ 
ten, um die Fliehenden auf dem See anzugreifen. Nur mit 
Mühe und eindringlichem Zureden fonnten fie von ihrem ge⸗ 
fährlihen Vorhaben zurüdgehalten werben. *) Hierauf be 
fetten die Bauern das Zeughaus und bemädtigten fich der 
Rriegsfaffe. Unterdeſſen war in allen. Pfarreien Sturm ge 
läutet worden; von allen Seiten ftrömte das Landvolk her- 
bei, fürchterlich tobte die auf dem Plate zufammengedrängte 
Menge bewaffneter Männer.“ 

Diejenigen, welche den Angriff gegen die Franken ge 
macht hatten, thaten nun alles Möglige, um das ganze 
Bolt für ihre Abfichten zu gewinnen; allein die Beſonnenern 
bedanerten das Borgefallene und hielten fich, die Folgen bes 
unfeligen Scheittes einfehend, von der Bewegung ferne um 
felbit der größere Theil des Bolfes fieng an verlegen zu werden 
und zu empfinden, daß man fi ohne Leitung nicht mehr 
zu helfen wiffe. Um diefer Verlegenheit los zu werben, 
wurde aus den angejeheuiten Bürgern ein Ausfhuß ernannt, 
dem aus jedem Kirchgang zwei Lanbleute beigefellt wurden. 
Diefer forderte nom Volle, daß es ſich fernerhin aller 
Ausichmweifungen enthalte. Das Boll verſprach Alles, be 
ftand aber darauf, daß feine Truppen in dem Lande, ausge⸗ 
hoben und keine bineingefchidt werden follten. Wer es ger 
wegt hätte, fich diefen Bedingungen zu widerſetzen, würde 
die Wuth und die Verzweiflung der Landleute auf das höchſte 
gebracht haben. Das Volk feste in Alles, was von biefem 


*) Die Franfen Gatten dreißig Todte, vierzig Verwundete und zwei: 
hundert dreiundzwanzig Gefangene. 
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Ansfäuße vorgensmmen wurde, ein unbezwingliches Miß⸗ 
trauen; eine beiwafinete Menge umgab das Rathhaus und 
bewaffnete Haufen lagen im Vorzimmer der Rathitube und 
drangen in diefelbe hinein. Unter gezudten Morgeniternen 
und Gewehren mußte der Ausschuß vathfchlagen, die Schrei⸗ 
ben verfaßt und abgelefen werden. Worte der Mäkigung 
beten rohe Begegnung zur Folge und felbft an Alois Neding 
vergriffen fich die Wüthenden. Nur durch kluges Einlenfen 
gelang es, daß die gefangenen Franken verfchont, Verwundete 
verpflegt, die Kriegskafſe gerettet und Ströme von Bürger⸗ 
blut erfpart wurden. Da von Uri und Bug ftetsfort: Auf 
forderungen einlangten, zur Wiederherftellung des vormaligen 
Zuftandes das Acnferfte zu wagen, fo gelang e8 nur mit 
Mühe und gefahrvoller Aufopferung, das Toben der Menge 
zu befänftigen. Endlich verſprachen die Landleute Unterwer- 
fung, wenn das Directorium ihre Bitten gewähren und über 
das Borgefallene Bergeflenheit ausſpreche. 

Dem VBollziehungs-Directorium meldete der Ausſchuß das 
Ergebniß feiner Bemühungen mit folgenden Worten: „Die 
gewaltſame Aushebuug der Efiten in Glarus und Zurüftungen 
fir eine ahnliche Aushebung in Uri erwecken bei unferem 
Seife Die Beſorgniß, daß wir ein gleiches Schidfal zu em 
werten haben. Diefe Beſorgniß und die Gewaltthätigfett, 
mit der man uns bisher behandelte, brachten das Volt auf 
den äußerften Grad von Wiberwillen und veranlaßten bie 
Dertreibung der fränkiſchen Beſatzung aus dem Flecken und 
dem Difteit Schwyz. Unfer Entſchluß fteht feit, keinen‘ 
Dann außer Landes zu geben und auch feine Befakung in 
unferm Lande zu dulden. Wenn Sie, Bürger Directoren, 
ws dieſe zwei Punkte und Vergeſſenheit alles Vergangenen 
ſchriftlich zufichern wollen, fo werden wir von den Grenzen 
unfere3 Landes in unfere Hütten zurückehren ımb geijtlicher 
und weltlicher Obrigfeit Gehorfem leiſten. Die meiften 
Fronten find entwaffnet, die Verwundeten werben gut und 
menſchenfreundlich behandelt. Schliehli Haben wir ned) 
amnzubringen, daß Ihr, Bürger Directoren, alle diejenigen 
Gefangenen, welche man aus den Urfantonen nad Bafel 
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und andere Orte abgeführt Hat, auf freien Buß ſteller 
wollet. Weberlegt doch wohl, daß die Abkömmlinge Tells die 
Freiheit ihrer Väter nie gegen diefen ‘Drud und Zwang, 
welchen man ihnen unter dem Titel der Freiheit darreit, 
umtaufchen werden.“ 

Aehnliche Auftritte wie in Schwyz fielen auch in Art vor, 
wo die Frunken überfallen und mehrere getödtet wurden, und 
ebenfo in Küßnaht, wo die Bewohner des Tledene um 
Mitternacht mit dem Gejchrei aus dem Schlafe gewedt wur- 
den, daß bie Franken die junge Mannfchaft. fortführen und 
daß man den Brüdern zu Hülfe eilen fol. 

Auch, Einfiedeln wurde von der Bewegung ergriffen. 

Am 28. April gegen Mittag famen Bauern von Schiey; 
auf Pferden, die fie den Franken abgenommen und verfün- 


. beten dem zufammenftrömenben Bolfe, daß ſie die in Schuy; 


gelagerten Franken theils gefangen, theils zuſammengehauen 
hätten. Alfogleich trat die Munizipalität zufammen und be, 
fchloß, um größeres Unglück abzuwenden, daß alle Jahre am 
28. Aprit ein feterliher Buß⸗ und DBettag abzuhalten fei. 
Auch follten dem Bettel, ber Hoffart und dem Müffiggang 
Schranken gefeßt werden und nächtliche Zufammentlänfte ver 
boten fein. Diefe zwar frommen, aber unter den gegebenen 
Berhältniffen ſchwachſinnigen Beſchlüſſe waren nicht geeignet 
die fteigende Gährung zu dämpfen. Den ganzen Abend bi 
um Mitternacht wurde gelärmt und gefhimpft, den Patriotes 
mit dem Tode gedroht. Fortwährend ftrömten vom Lande 
Bauern herbei, die unter Fluchen und Schimpfen die Straßen 
durchzogen. „Sterben oder fiegen,” war ihr Feldgeſchrei, 
„wir kämen jonjt um unfere Religion, unfer Eigenthum, 
unfere Kinder.“ Mittlerweile langte ein Schreiben der Aus 
fchüffe von Schwyz an, welches die beftimmte Aufforderung 
enthielt, daß man fie, nachdem fie einmal den Anfang gemadt, 
unterftügen und ihnen bewaffneten Zuzug leiften folle. Ws 
das Volt hievon Kenntniß erhielt, ftürzte e8 auf das Rath⸗ 
haus, wo fich die Auftritte von Schwyz wiederholten. Muth⸗ 
voll und würdig benahm fich bei diefem Anlaß der Unter: 
ftatthalter Aug. Gyr, welcher den Stürmenden Ruhe gebot 
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und fie an die Verfaffung und den geſchwornen Eid erinnerte. 
Mein feine Worte wurden nicht geachtet, indem die Gegner 
der neuen Ordnung ftetsfort die Behauptung wiederholten, 
daß es wider bie Religion fei, die Kranken mit Kriegsvolk 
zu unterftügen. Als alle Vorftellungen fruchtlos blieben und 
da8 Gefchrei auf dem Rathhaus und auf den Straßen immer 
ärger wurde, entfernte fich der Unterjtatthalter aus der Ver⸗ 
ſammlung. Auf dem Wege nad) feiner Wohnung wurde er 
angefallen und mißhandelt. Sei «8, daß ruhige Ueberlegung 
über die Leidenschaften den Sieg davon trug, oder daß das 
Gerücht vom Herannahen der Franken nüchternern Gedanken 
Play machte — es legte fich am folgenden Tage die Aufregung 
und man beichloß, daß man ſich gegen die Fraufen nur ver» 
theidigungsweiſe verhalten wolle. Kerner follte fich eine Ab⸗ 
ordnung nach Luzern begeben, um das Dirertorium über den 
wahren Grund des Aufftandes aufzuflären und wegen des 
Borgefallenen um Verzeihung zu bitten. Das Directorium 
war jeboch wenig geneigt, ſolchen Vorſtellungen Rückſicht zu 
tragen und Director Laharpe ftellte den Antrag, die Nieder- 
meglung der Franken in Schwyz als eine abſcheuliche Schand- 
tat zu erklären, alle Einwohner diefes Bezirks zehn Jahre 
lang in bürgerlichen Ehren und Rechten einzuftellen und fie 
aller und jeder innehabenden Stellen im In⸗ und Auslande 
zu entjegen. Gleichzeitig Tieß das Directorium Truppen 
gegen Schwyz vorrüden. Die Auszüger vom Zürichſee ber 
festen, von einer Abtheilung Franken unterftügt, die Höhen 
von Schindellegi und General Soult rüdte mit feinen 
Schaaren nad Einfiedeln, von wo aus er die Einwohner von 
Schwyz und Uri alfo anredete: „Einwohner von Waldftätten ! 
Bon Euch wurde eine fcheufliche That verübt. Das Blut 
der Franken, Euerer Wohlthäter,, ift durch) Euch vergofien 
werden, fie, die Euch die Freiheit brachten, find von Euch 
treuloferweife ermordet oder in düftere Gefängniffe geworfen 
worden. So habt Ihr den Boden gefchändet, den Euere 
Bäter durch Liebe zur Freiheit fo berühmt gemacht Haben. 
Ihr Habt aufrührerifche Zufammenkünfte gehalten und geht 
in Euerm Unfinn fo weit, daß Ihr wider die Franfen 
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fümpft, die über fo viele Bölfer ununterbrochen flegten. Ich 
erfläre Euch, wenn Euere Zufammenfünfte ſich nicht auf der 
Stelle zerftreuen und die Waffen ausgeliefert werden, fo 
werde ich den Befehl zum Schlagen geben. Jeder gehe in 
feine Heimat und verhalte fi) da ruhig. Wer mit den 
Waffen in der Hand ergriffen wird und die gefeglichen Be- 
hörden nicht anerkennt, foll als Aufrührer behandelt und den 
Gerichten überliefert werden. Sicherheit denen, welde ge- 
horſamen, Krieg den Verräthern und Aufrührern!“ 

Am 3. Mai rüdte Soult mit drei Bataillonen und 
einiger Artillerie auf Rothenthurm vor, wo bie Schwyzer 
ſtanden. Der Aufforderung, die Waffen niederzulegen, wurde 
entſprochen, denn es gebrach den Aufſtändiſchen an Führern, 
Plan und Ordnung. Viele flohen mit ihren Waffen ber 
das Gebirg, um den Brüdern in Uri Beiftand zu leiften. 
Ohne Widerſtand rüdte General Soult in Schwyz ein und 


zwang die angefehenften Männer im Namen des Schwyzer⸗ | 


Volkes einen Zuruf an die von Uri zu erlaffen, in welchem 
fie aufgefordert wurden, von ihrem ruchlofen Beginnen ab» 
zufaffen, fich nicht durch unnügen Widerftand in den Abgrund 
des Elends zu ftürzen und die Franken ald Freunde aufzu- 
nehmen. Er felbft richtete nach der Unterwerfung von Schwy 
folgenden Zuruf an die Waldftätte: „Bürger, die Einwoh⸗ 
ner des Diſtrikts Schwyz werden End, berichtet haben, auf 


was für eine großmüthige Weife fie bei meiner Ankunft 
behandelt worden find; feine Rache wurde ausgeübt umd 


Niemand hat den Verlurft eined Bruders, eined Amver⸗ 
wandten oder Freundes zu betrauern. Jedermann iſt ruhig 
in feine Heimat zurüdgefehrt und da fie ihr Eigenthum um 
berührt fanden, beeiferten fie fih, die. Gewehre abzugeben, 
welche fie noch befeffen und die für fie ganz unnöthig find, 
weil fie keine Feinde zu befämpfen haben. Es befinden fif 
noch bewaffnete Verſammlungen in verfchiedenen Gemeinden 
Euers Kantons, diefe follen ungeſäumt auseinandergehen und 
jeder fich in den Schooß feiner Familie zurückziehen; . denn 
dergleichen Verſammlungen noch länger unterhalten, wär 
ein Verbrechen, das nicht mehr enfchuldigt werden Fonnte 
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und welches Euch die fürdhterlichfte Rache und gewiffen Un- 
tergang zuziehen würbe. Höret die Worte des Friedens, die 
ih Euch bringe und verdienet die Verzeihung durch den Eifer, 
den Ihr beweifen werdet, meine Befehle zu vollziehen.“ 
Diefem Aufruf waren folgende Befehle beigefügt: 

Alle bewaffneten Volksverſammlungen, die ſich noch im 
Sande befinden, follen auf der Stelle auseinander gehen und 
jeder in feine Wohnung zurückkehren und ſich dort ruhig 
betragen. 

Aller Gattung Waffen und Kriegsgeräth foll bei dem 
Agenten der Gemeinde abgegeben und in das Hauptquartier 
zu Schwyz abgeliefert werden. 

Diejenigen, welde mit den Waffen in der Hand getrof⸗ 
fen werben, follen unverzüglich vor ein Kriegsgericht gejtellt 
und als Rebellen verurtheilt werden. | 

Die Agenten in jeber Gemeinde find gehalten, bem Statt- 
halter des Diſtrikts eim fchriftliches Verzeichniß von allen 
inen Männern einzuhändigen, die von ihrer Gemeinde ab» 
weiend und im Verdacht waren, fi bei den Aufrührern zu 
befinden. 

Nachdem in Folge der Ereigniffe in Schwyz die Stadt 
Bug als Hauptort des Kantons Waldftätten bezeichnet mor- 
den war, fandte dad Directorium auf Verlangen des General 
Soult den Bürger Kaſpar Koch von Bern als Abgeord- 
neten in den Kanton Waldftätten, mit dem Auftrag, bie 
conſtitutionellen Gewalten wieber Herzuftellen und die Häupter 
des Aufftandes dem aus Offizieren beftehenden Kriegegericht 
im überweiſen, welches die Aufrührer, die mit den Waffen 
in der Hand ergriffen worden, zum Tode verurtheilen follte. 
Koh, von edelmüthiger umd echt fchmeizerifcher Geſinnung, 
entledigte fich feines Auftrags init anerkennungswerther 
Schonung. Strenger verfuhr das Directorium, und obſchon 
der Regierungsabgeordnete den Landammann Alois Reding, 
nachdem er nähere Erkundigungen eingezogen, feiner Haft 
entlaſſen hatte, fo wurde diefer gleichwohl auf deffen Befehl 
wieder eingezogen und mit andern Gefangenen nad) Solo» 
thurn abgeführt. In allen gufrührerifchen Gemeinden wurde 
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auf hundert Mann einer als Geifel ausgehoben und in Aar⸗ 
burg oder Hüningen gefangen gefeßt. Gegen bie Häupter 
bes Aufruhrs im Dijtritt Schwyz ſprach der oberjte Gerichts» 
hof harte Strafen aus. Balz Holdener wurde für zehn 
Jahre im Altivbürgerrecht eingeftellt, hatte eine Bürgſchaft 
von dreitaufend Franken zu leiften und die Koften zu bezahlen. 
Das Vermögen vieler Flüchtigen wurde mit Beſchlag belegt. 


Biertes Hanptſtück. 


Der Krieg der Mächte tim Kanton WBaldftätten. 


- Ag der Krieg zwifchen Dejterreich und Frankreich im 
Frühjahr 1799 neuerdings auszubrechen drohte, hatte der ar 
der Grenze ſich aufhaltende Verein der Ausgewanderten fein 
Thätigfeit verdoppelt. Sein Zwed ging dahin, die Schweh 
vermittelft der kaiſerlichen Waffen von ben Franken zu be 
freien und einen ftantörechtlichen Zuftand herbeizuführen, der 
dem frühern, abgefehen von einigen beabſichtigten Verbeſſe⸗ 
rungen, nahe fam. Mit den Beſtrebungen dieſes Vereins 
waren die der fränfijchen Republit feindlichen Mächte ein 
verftanden. Bon England war dem Kaifer die Errichtung 
einer ſchweizeriſchen Hülfslegion zugefihert, welde an dem 
Krieg unmittelbaren Antheil nehmen und in engliſchem Soh 
ftehen follte. Da die Anzahl der ausgewanderten Schweizer 
beträchtlich war und von England her reichliche Hulfsquellen 
floſſen, ſo gelang es dem Oberſten Roverea ohne viele 
Mühe, binnen wenigen Wochen eine Schaar von achthundert 
Mann zufammen zu bringen, bei der fid ein fräftiger und 
entfchloffener Geift Tundgab. Am 8. April legten biele 
Krieger den Eid der Treue in bie Hand des Schultheißen 
Steiger ab und ſchwuren, als biedere Eidgenofjen die Waffen 
nicht eher niederzulegen, bis das bebrädte Vaterland befreit 
und die won den Vätern ererbte Berfaffung wieder hergefteilt 
fein werde. 
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Mittlerweile hatte der Krieg zwifchen den feindfichen 
Mächten begonnen und e8 war das Waffenglüd den Katfer- 
lihen günftig gemwejen. Nach einen entfcheidenden Siege bei 
Stockach rüdte Erzherzog Karl, der Oberfeldherr der Oecfter- 
reicher, raſch an den Rhein vor. Ehe er den Boden der 
Schweiz beirat, erließ er einen Aufruf an das Schweizer» 
vol, in welchem er fagte, daß er nicht gefommen fei, um 
mit den Schweizern Krieg zu führen, fondern den gemein- 
ſamen Feind zu verfolgen. Der Kaifer habe feine andere 
Abſicht als freundnachbarlich dazu beizutragen, daß die Schweiz 
ohne allen Abbruch bei ihren Rechten, Freiheiten und Bes 
ſitzungen bleibe. Er gebe ſich daher ber Hoffnung Hin, daß 
das Schweizervolf forgfältig alles verhindern werde, was 
das Ungemach des Krieges vermehren Tönnte. Das Gegen» 
theil von diefer zutraufichen Sprache vernahmen die Schwei⸗ 
zer in einer bezüglichen Bekanntmachung des franzöſiſchen 
Generals Maſſena, der an Jourdans Stelle den Ober- 
befehl über die fränkifche Armee übernommen hatte. „Woher, 
Schweizer,“ ſprach diefer, „woher dieſe plößliche Umſtim⸗ 
mung? warum zerftörtet Ihr die nothwendige Eintracht, bie 
mihen Euch und der fränkifchen Armee herrfchte? Glaubt 
Ir denn, daß dieſe Armee, die bisher nur Siege zählte, 
ht mehr im Stande ſei, den Defterreichern Widerftand zu 
kiten? Glaubt Ihr, fie werde mitten unter den Anftren- 
gungen des Muths und der Aufopferung, die fie für Exere 
Veſchützung bringt, ihre Helden kaltblütig morden fehen ? 
Ich wußte Euch zu fchägen, fo lange ich ein verbündetes 
Volk in Euch fah, aber ebenfo werde ih Euch zu beftrafen 
willen, wenn Ihr zu Verräthern werdet und die Treue der 
Verträge verlegen folltet. Alle Gemeinden find verantivort- 
ih für alle widrigen Verhältniſſe gegen die Franken, bie 
N auf ihrem Gebiet zutragen, und in alle Kantone, in 
denen ſich aufrühreriſche Bewegungen äußern, werde ich 
ſchleunigft Kolonnen marſchiren laſſen und fie mit Feuer 
md Schwert verheeren.“ 

- Gegen Ende Mai’s überfchritten die Oefterreicher bei 
Stein und Klofter Paradies den Rheinftrom. Maſſena fette 
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diefer Bewegung Teinen ernſtlichen Widerftand entgegen und 
zog feine vorgefhobenen Truppen zurück, um in der Gegend 
von Zürich eine gedrängtere Stellung zu nehmen. Um die 
Bereinigung der beiden von Scaffhanfen und Graubünden 
in die Schweiz einrückenden öfterreichifchen Heere zu verhin 
dern, ließ Maffena am 25. Mai die Defterreicher auf ihrer 
ganzen Linte angreifen. Die Hauptmaffen trafen in Frauen 
feld aufeinander, um deſſen Beſitz mit Hartnädigfeit umd 
abmwechjeindem Glück geftritten wurde. Zweimal warfen die 
Franken und Helvetier bie Gegner zurüd, zweimal mußten 
fie wieder zurückweichen. Als die Franken gegen Abend von 
Wintertfur her Verſtärkung erhielten, wandten ſich die 
Defterreicher nad) beträchtlichem Derlurfte zum Nüdzug 
Rühmlichen Antheil Hatten an diefem Kampfe die helveti⸗ 
ſchen Truppen genommen und die zürdherifchen Jäger den 
Katferlihen viel Abbruch gethan. Am folgenden Tage führte 
Erzherzog Karl frifhe Truppen auf den Rampfplag mb 
nöthigte die Franken nad) Zürich zurüdzugehen, wo fie ein 
verſchanztes Lager bezogen. Maſſena behauptete ſich ungefähr 
vier Wochen in feiner Stellung, wobei täglich heftige Gefechte 
ftattfanden, welche für die Defterreicher meiftens günftig aus 
fielen. Da der fränfifche Feldherr feine Armee durch unnütze 
Gefechte mit dem überlegenen Gegner nicht ſchwächen wollte, 
räumte er am 6. Brachmonat Zürich in guter Ordnung und 
zog fi Hinter die Limmat zurück. Um vier Uhr öffnete bie 
Munizipalität von Zürid) den Defterreichern die Thore, 
welche jofort die von den Franken verlaffenen Boften befetten. 

Zu gleiher Zeit, als der Mittelpunft des Taiferlichen 
Heeres die Franken hinter die Limmat drängte, hatte fich der 
linke Flügel deffelben Graubundens bemächtigt und war über 
Wallenſtadt und Weeſen bis Einfiedeln vorgedrungen. 

Wie überdrüßig des Franzoſenthums die ganze Oſtſchweig 
war, läßt ſich am beſten aus dem Empfang beurtheilen, der 
den kaiſerlichen Heeren bei ihrem Vorrücken zu Theil wurde. 
In Glarus, wo am 19. Mai die Schaar von Roverea ein⸗ 
rüdte, wurde fie mit ſchallendem JIubel empfangen. Ale, 
auch die unbemittelten Einwohner fcheuten feine Koften, fir 
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aufs reihlichfte zu bewirtben. Gleiche Gefühle thaten ſich 
in St. Gallen, Appenzell, im Thurgau fund, und felbft im 
Kanton Zürich, wo fih die Bauern von Neftenbach ſchon 
vor der Ankunft der Kaiferlihen zujammenrotteten und fich 
mit den Franten auf den Straßen herumfchlugen. Nach dem 
Abzug der Letztern zwangen fie den Agenten der Gemeinde, 
den Freiheitsbaum mit eigener Hand umzuhauen und in 
Stüde zu baden. Mit Zuvorlommenheit wurden die Raifer- 
iihen im Kanton Schwyz empfangen. Nach ihrem Einzug 
in Lachen mit Jubel begrüßt, verfammelte fich die Gemeinde 
md beitellte ihre Borfteher im alten Sinne. Herzlich war 
ver Empfang der Kaiſerlichen in Einfiedeln, wo ihnen die 
ganze Einwohnerfchaft entgegenftrömte und fie mit Kaffee, 
Bein und Brod erquidte. Beim Auffchlagen ihres Lagers 
fief Jung und Alt herbei, um ihnen behülflich zu fein. Der 
sreiheitsbaum wurde umgehauen und an der Stelle des drei» 
ſarbigen Nationalpanners flatterte ein weißes Fähnchen mit 
dem Öfterreichifchen Adler geziert und der Inſchrift: „ES lebe 
Kaifer Franz II. und Prinz Karl, unfer Retter.” Auch Hier 
warden die Behörden im alten Sinne beitellt. Nachdem in 
Einfiedeln vierhundert Gewehre und Patrontafchen nebit dem 
nöthigen Schießbedarf angelommen, forderte die Behörde 
duch einen Aufruf die Landleute auf, freiwillig gegen ihre 
deinde die Waffen zu ergreifen, damit die Franken, die Zer- 
förer der Heiligen Religion, ganz über die Grenzen gejagt 
würden. In Folge diejes Aufrufes Liegen fich viele Land» 
leute bewaffnen und fchloffen fich dem faiferlichen Heere an. 
Die Defterreicher fchlugen ihr Lager bei Altmatt auf. Von 
dem Feinde durch die Hügellette von St. Yoft und Mor» 
garten getrennt, mußten die mit ihnen vereinigten Einfiedler 
die auf der Höhe gelegenen Wachtpoſten bejegen. 
Unterdeffen war die Kunde nad) Einfiedeln gedrungen, 
daß einige Kloftergeiftliche auf dem Etzel eingetroffen feien. 
Sie wurden fogleich abgeholt und nad) Einfiedeln geleitet, 
wo das zufammengejtrömte Volt die Langerfehnten mit Jubel 
empfing. Eine Abordnung der Einfiedler an den im Ausland 
weilenden Fürſtabt wurde dahin bejchieden, daß er ihnen die 
20 
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früher ertheilten Rechte nicht nur belafien wolle, fondern 
mit feinen Waldleuten eine noch engere Verbindung einzu- 
gehen gedenke. Spätere Verſuche, die Rückkehr der Klofter- 
geiftlichen zu bewirken, blieben wegen den neu eingetretenen 
Rriegsereigniffen ohne Erfolg *). 

Durch das PVordringen der Defterreiher wurde Maſſena 
genöthigt, feine Truppen noch enger zufammenzuziehen und 
den Rriegsfchauplag in die innern Kantone zu verlegen. 
Nah der Räumung Zürichs bezog er mit feinem Mittel- 
treffen eine fehr fejte Stellung auf dem Bergrücken des 
Albis, welcher fich in gleicher Linie mit dem Zürichſee und 
der Limmat von Südweft nach Nordoft bis gen Baden hin- 
dehnt. Sein rechter Flügel, von dem im Gebirgsfrieg kun⸗ 
‚ digen General Leco urbe befehligt, lag am Zuger⸗ und 
Biermwaldftätterfee und dehnte feine äußerfte Linie bis an den 
Brünig aus, während der linke die Aare und den Rhein zum 
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*) Mit den Oeſterreichern war auch Pater Paul Styger in Einſiedel⸗ 
eingetroffen. Wir laffen bier eine von einem Augenzeugen ung erzählk 
Anekdote folgen, die für feine Perſon harakteriftiich ift. 

„Um diefe Zeit fpielte der berühmte Kapuziner Paul Styger in Ein 
fiedeln eine Kleine Nebenrolle. Bon einigen Scharffchügen begleitet, erſchien 
er zu Bferd in grüner Uniform, mit einem Säbel umgürtet und militi- 
riſcher Kopfbedeckung. Um ber gaffenden Menge die Dreifur feines Pferdes 
zu zeigen, mußte vieles vor dem Wirthshaus zur Sonne, wo er herbergte, 
die Hausſtiege hinauftrappeln und in der Wirthsſtube den Kopf zum Jen 
fter hinausſtrecken. Nach diefem verfügte fih der Pater mit feinen Be 
glejtern, die Tabakspfeife im Mund, in Die Kirche, wo er, wie unier Ge 
währsmann ſich ausdrückt, am Muttergottesaltar die heilige Meſſe nah 
Reiterinanter im Galopp celebrirte. Hierauf begab er fich, die Pfeife im 
Mund, in's Wirthshaus zurüd, um fi mit feinen Benoffen beim Iuftigen 
Schmaufe zu laben. Mit dieſem nicht zufrieden, wollte fich der geichäf: 
tige Mann aud) eine offizielle Bedeutung geben. Gr verfügte fich dehhalb 
in das Haus des vormaligen Diſtriktsſtatthalters Thomas Kälin, eines ver: 
jchrieenen Patrioten, wo ber geiftliche Scharfihägen-Kommanbant, als ob 
er in böherm Auftrag handelte, dem rechtjchaffenen Mann über feine Ber 
waltung die ärgften Vorwürfe machte und ihn mit Drohungen überhäufte. 
Der über diefe Rohheit Tiefbeleidigte antwortete aber unerſchrocken, daß 
er im Bewußtſein treu erfüllter Pflicht über feine Handlungen nicht Ihm, 
bem Sapuziner, wohl aber dem Richter zu Rebe ſtehen wolle. Auf dieſe 
männliche Antwort entfernte fih beſchaͤnt der ungeftüme Dränger.“ 
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Stügpunkt Hatte. Beibe Heere ftanden fi eine Zeit lang 
unthätig gegenüber und fuchten Verſtätkung au fich zu ziehen. 

Am Ende des Brachmonats Tieß der öfterreichifche Ober- 
felbherr den linken Flügel der Franken angreifen, während 
Maffena faft gleichzeitig eine Bewegung gegen den linken 
Flügel der Kaiferlihen, die unter General Jellach ich den 
Kanton Schwyz beſetzt hielten, ausführen ließ. 

Die Dejterreicher hatten eine ftarfe Batterie auf der 
Höhe vor Brunnen errichtet, die der Verbindung, welche die 
fränkifchen Boften zwifchen Gerfau und Unterwalden unter» 
halten follten, fehr gefährlih war. Lecourbe ertheilte den 
Befehl, diefe Batterie wegzunehmen. Um feine eigentliche 
Mfiht zu verbergen, ließ er die Kaiſerlichen auf ihrer 
ganzen Linie, die fid) von der Sihl bis Brunnen Hinzog, 
angreifen. Gleichzeitig bemächtigte fich eine fränkische Heeres- 
abtheilung von der Zugerfeite her des St. Joſtenbergs und 
tüdte gegen Altmatt vor, wo fie von den Raiferlichen, die 
von den einfiedlifchen Auszägern und der Landbevölferung 
der dortigen Gegend unterftügt waren, geworfen und bis 
auf Unterägeri zurüdgetrieben wurde. 

Der Hauptangriff Lecourbe’8 aber war gegen den Linken 
dlügel der Kaiferlichen gerichtet und fand auf vier Punkten 
fatt. Eine Abtheilung der Franken war von Art her bis 
Seewen und zwei andere, die über den Roßberg und Steinen 
merihirten, ohne Widerftand bis in die Nähe von Schwyz 
vorgedrungen. Hier aber wurden fie von den Kaiferlichen und 
den mit ihmen vereinigten Hülfstruppen von Glarus und 
Echwyz mit ſolchem Nachdruck empfangen, daß fie nad) einem 
hartnäckigen und blutigen Gefecht zurückweichen mußten. 
Zu glekcher Zeit war eine vierte Abtheilung der Franken 
von Gerfau nad Brunnen gezogen und hatte ſich dieſes 
Dorfes und der dortigen Batterien bemächtigt. Als bie 
Franken bei Schwyz geworfen waren, entfandte ber öfter: 
teihifche Befehlshaber nach diefem Punkte Verftärfung. Die 
Laiſerlichen griffen handlich an und brachten nach einem lebhaf⸗ 
ten Gefechte die Franken auch hier zum Weichen. Dadurch) war 
die dſterreichiſche Line aufihrer ganzen Zänge wieder Hergeftelit. 
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Nachdem Maſſena von der Annäherung des rufftichen 
Heered, welches von Italien gegen die Schweiz heranzog, 
Runde erhalten, ertheilte er, um der Verbindung deflelben 
mit dem linken Flügel der Kaiferlichen zuvorzufommen, den 
Befehl, den Linken Flügel derjelben aus den Heinen kam 
tonen zu vertreiben und ſich des Gotthards zu bemächtigen. 
Da er die Abficht Hatte, die Bewegungen diefer Heeresabthei⸗ 
fung von denjenigen feiner übrigen Armee unabhängig zu 
machen, fo fuchte er durch wiederholte Scheinangriffe auf das 
feindliche Mitteltreffen den Erzherzog über feine wahre Ab— 
fiht zu täufchen und fegte ihn dadurd außer Stand, feinen 
linken Flügel, der jih vom Fuße des Gotthards bis an den 
Zürcherfee ausdehnte, wirkfam zu unterftügen. Am 12. und 
13. Auguft Tieß ſich der linke Flügel der Franken in der 
Gegend von Baden in einige Vorpoftengefechte ein, während 
am folgenden Tage eine ſtarke fränfifche Abtheilung gegen 
Zürid) vordrang. Mit diefem Angriff fetten ſich gleichzeitig 
alle Heeresabtheilungen des rechten Flügels von Oberwallis 
bi8 an den Zürichjee in Bewegung und richteten ihre An 
griffe auf ſämmtliche von den Kaiferlichen auf diefer Linie 
befegten Hauptpojten. 

Am 14. Auguft Morgens früh warfen fid) die Franten 
auf die öfterreichifchen Poften am öſtlichen Ufer des Züri. 
fees und drangen gegen Wollerau und Hütten vor, wo ih 
nen die Kaiferlihen, von den tapfern Höfnern unterftüßt, bis 
Nachmittag Fräftigen Widerftand leifteten. Am gleichen Tage 
marfchirten die Franken von Aegeri über den St. Joſten⸗ 
berg, um die in der Ebene der Altmatt gelagerten Defterrei- 
- her anzugreifen. Die Streitmadht der Franfen war in drei 
Heerhaufen getheilt. Der eine zog fich rechte über dad 
Tändli gegen Nothenthurm, der andere Links über Raten 
gegen Bennau, während der mittlere die von Rothenthurm 
bis an die äußerſten Häuſer der Altmatt fich hinſtreckende 
Linie der Kaiferlihen mit lebhaften Gewehrfeuer angriff. 
Dieje hatten das Flüßchen Biber vor fi, ihr Nüden war 
von der auf der Landſtraße aufgeftellten Artillerie, bie bei⸗ 
den Tlügel durch Neiterei gededt. In diefer vortheilhaften 
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Stellung leifteten die Raiferlichen den immer zahlreicher her- 
anrädenden Franken kräftigen Widerftand, bis fie am Mittag 
dem überlegenen Feuer der letern weichen mußten und ih 
ren Rüdzug über den Kagenftrid nach Einfiedeln antraten. 
MI fie in diefen Fleden eimrüdten, gerieth die ganze Ein- 
wohnerfchaft in Beftürzung und der Ruf „die Franken kom- 
men“ wirkte wie ein Donnerſchlag auf die zur Verzweiflung 
gebrahten Gemüther. Alles floh und unter Gehen, Ver⸗ 
vuünſchungen und Wehllagen zerjtreute fich der größte Theil 
der Einwohner, ihre Wohnungen und Habe dem nachftür 
menden Feinde zur Plünderung überlaſſend. Ganze Haus— 
haktungen, Weiber, Greife und Kinder mußten, von Allem 
entblößt, die Nacht über auf unwirthbaren Höhen in Stül- 
lem und felbft im Freien zubringen, und fo groß war der 
Shreden, daß Viele ihre unfreimillige Wanderung bis ins 
Safter und Toggenburg und felhft über den Rhein bis Vor 
arlberg und Tyrol fortiegten. Mehrere Wochen waren in 
Einfiedeln Teine Obrigfeit und keine Gerichte. £ 
Kaum hatten die Fliehenden Einfiedeln Hinter fi, als 
die vom Katenftrid, Trachslau und Bennau daherftürmenden 
anfen die im diefen Flecken zuſammengedrängten Oeſter⸗ 
eier mit Ungeftüm angriffen. Der Kampf wogte längere 
Zeit in den Straßen, bis fi) die Kaiferlichen, nachdem fie 
auf dem Brüel ihre letzten Kanonenſchüſſe entfandt, auf den 
Etel zurüctzogen. Am folgenden Morgen griffen die Franken auch 
diefe Stelfung an, schlugen den Feind und machten fünfhundert 
Gefangene. Durch diefen Sieg wurde Zellachich genöthigt, 


feine Stellung hinter der Linth zu nehmen. Die Franfen 


ſezten fich in Einfiedeln feft, ihre Vorpoftenkinienbis Pfef⸗ 
fon und Hurden ausdehnend. Hiemit war die Verbindung 
des linken Flügels der Kaiferlichen Armee mit ihrem Zentrum 
durchbrochen, wodurch die Bewegung Lecourbe's gegen Schwyz 
weientlich begünftigt wurde. | 

In der Morgenfrühe des 14. Auguft ließ diefer Durch 
General Boivin alle Boften der Kaiferlichen angreifen, welche 
‚ Nordwärts von Schwyz ſtanden. Der Kampf war hikig und 
die Kaiſerlichen, von mehreren Hundert bewaffneten Schwyzern 
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unterſtützt, leifteten heftigen Widerftand. Endlich gelang 
es den Franfen fie zu umgehen, fie nahmen den NRüdzug. 
Um ein Uhr rüdten die Sieger in Schwyz ein. Die 
Raiferlihen zogen fih in das Muotathal zurüd, wo fie 
am andern Tag von den Franken verfolgt und noch wei- 
ter thaleinwärt® getrieben wurden. 

Während diefe Gefechte vorfielen, hatten ſich einige frän- 
tifche Heerhaufen von Gerfau aus in Bewegung gefett, um 
Brunnen wieder zu nehmen. Vergeblich waren jedod) ihre 
tapfern Angriffe und zweimal wurden fie von den Kaiferli- 
hen mit empfindlichem Verlurft zurüdgeworfen. Da erſchien 
Lecourbe, der fih, um die Bedrängten zu verftärten, mit 
einigen Grenadier-Compagnien nad Brunnen eingefchifft 
hatte. Vom Heftigften Geſchütz⸗ und Gewehrfener empfan- 
gen , befahl er die Landung. Die gelandeten Srieger nah- 
men die aufgefahrenen Stüde mit Sturm, vertrieben die 
Defterreicher und vereinigten ſich, nachdem fie Brunnen nd 
die Muotha-Brücde befegt, mit den Truppen von Boidin. 
Gleichen Erfolg errangen die fränkischen Waffen in den 
Gebirgsthälern von Uri und auf dem Gotthard, wo Le⸗ 
courbe feine Vereinigung mit dem durd) das Thal des Majen- 
bachs daherziehenden General Loifon und dem von Wallis 
über die Grimfel fommenden General Gudin bewirkte und 
die Kaiferlicden nöthigte, Urſern anfzugeben und fich auf 
Difentis zurüdzuziehen. Dies waren die Vortheile, welde 
Lecourbe über den Linken Flügel der Defterreicher erfocht und 
die nicht wenig zum Siege der Franken in der bald darauf 
folgenden entjcheidenden Schlacht bei Zürich beitrugen. Bir 
taufend Gefangene und eilf eroberte Gefchüge waren das Er- 
gebniß diefer tapfern Unternehmung. Durch Berpflegung® 
rüdfihten gehemmt, begnügte fich Lecourbe, die Linie der 
Reuß, Altdorf, Schwyz, Einfiedeln und Richtersweil zu bejeken. 

Diefes Fühne Vorbringen der Franken in diefen unweg 
famen von Schnee und Eis ftarrenden Gebirgsgegenden war 
mit den größten Schwierigfeiten und Miühfalen verbunden 
und hatte viel Blut gefoftet; aber es ftählte den Muth der 
Zapfern, die nicht bloß den Feind, fondern auch die Schre⸗ 
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den einer unwirtäbaren Natur befiegt hatten und verlich 
den ungewöhnlichen Unternehmungen den Charakter des Groß- 
ortigen und Wunderbaren. 

Allein ungeachtet des errungenen Vortheils befand ſich 
das fränkiche Heer keineswegs in einer vortheilhaften Lage. 
Der ruſſiſche Feldmarſchal Suwarow, mit dem Namen 
der Unüberwindlidhe begabt, näherte fi) mit überlegenen 
Streitträften dem Gotthard und bedrohte die fränfifche Armee 
im Rüden, während ein anderes ruffifches Heer unter Korſakow 
und ein öfterreichifches unter Feldmarfchalllieutenant Hof (ein 
geborner Richterswyler) Hinter der Limmat und der Aare 
eine fehr feſte Stellung einnahmen. Um der Vereinigung 
Suwarow's mit diefen beiden Armeen vorzufommen, durfte 
Maſſena feine Zeit verlieren und fah fich gezwungen, vor 
der Ankunft Suwarow's in der Schweiz einen Hauptichlag 
zu führen. Dies gejchah am 25 und 26. Herbftinonat in 
der entfcheidenden Schlacht bei Zürich, in der er die Ruſſen und 
Vefterreiher vollftändig befiegte und diefe Stadt von neuem 
befeßte. Die Trümmer der ruffiihen Armee, die fih nur 
durch einen verzweiflungsvollen Kampf und mit den größten 
Berlurften von der Umzinglung gerettet hatten, zogen ſich 
af Egliſau und Schaffhaufen zurüd. 

Zu gleicher Zeit fette fih die in der March liegende 
fränfifche Heeresabtheilung, von General Soult befehligt, 
in Bewegung, um die zwilhen Nichtersweyl und Schänie 
aufgeftellten Truppen der Verbündeten anzugreifen. Gegen 
Ende des Herbftmonats, jo erzählt ein Augenzeuge, bemerkte 
man bei den Franken eine außerordentliche Thätigkeit und 
fie gaben fich alle Mühe, fo viele Schiffe und Fahrzeuge 
als möglich zufammenzubringen. In der Nacht vom 26. 
Herbftmonat wurde eine beträchtliche Anzahl fränkiſcher Trup⸗ 
pen eingefchifft und mit ihnen viele Yandleute aus der March, 
die man mit Gewalt zum Zwecke von Dienftleiftungen auf 
den Schiffen ausgehoben hatte. In aller Stille wurde auf 
Nuolen geftenert und da Halt gemacht. Mit Anbruch des 
Tages ſetzten ſich alle Fahrzeuge auf ein Yon Züri aus 
gegebenes Alarmzeihen in Bewegung und nahmen ihre Nich- 
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tung nach Schmeriton. Sobald fi) die Schiffe dem Ufer 
genähert Hatten, fprangen viele fränfifche Soldaten mit 
Sad und Bad ins Waffer, um theils ſchwimmend, theiß 
wadend das von den Raiferlichen befette Ufer zu gewinnen. 
Lebhaft ftürzten fie ſich auf die feindlichen Borpoften, die 
fie teils niedermachten, theil® gefangen nahmen. Nachdem 
die übrige Mannfchaft, ungefähr zweitanfend Mann, gelandet 
war, trieben fie die Kaiferlichen auf Uznach zurück, wo diele 
neue Stellung faßten und gegen die Franken ein lebhafte 
Ranonenfener unterhielten. Bei diefen Truppen befand fig 
auch Vater Paul Styger, der am Kampfe thätig Antheil nahm 
md die Kanonen richten half. Während diefen Vorfällen 
erhielt die fränfifche Brigade, welche in Zuggen lag Be 
fehl, über die Brüde bei Grinau zu fegen und gegen Uznach 
vorzurüden. In der Meinung, durch die auf der Schloßhöhe 
errichtete Batterie gededt zu fein, marſchirten dieſe Zrup 
pen dicht gefchaart über die Scloßbräde. In diefem An 
genbli aber zertrümmerte eine feindliche Kanonenkugel ein 
Joch derjelben, fie brach zufammen und die Krieger ftär- 
ten in die Wellen. Viele ertranten und nur wenige Tonnten 
fih durh Schwimmen reiten. Diefer Unfall brachte unter 
den Franken Verwirrung hervor. Die Oefterreiher um 
Ruffen , ihren Bortheil wahrnehmend , giengen Tebhaft 
por und nöthigten die Franken fid auf die Schiffe zu flüch⸗ 
ten und nach Nuolen zurüdzufehren. Nachdem fie fich hier 
wieder gefammelt hatten, wurde der Befehl zum Vorrücken 
neuerdings ertheilt. ALS fie wieber nad Schmerikon kamen, 
fanden ſie das Dorf von den Kaiſerlichen geräumt. Feld⸗ 
marjhalllientnant Hog war bei Schänts durch eine Flin⸗ 
tenkugel getödtet worden, welcher Umftand ein allgemeines 
Zurüdgehen der Kaiferlichen zur Folge hatte Diejer Tag 
hatte auf beiden Seiten viel Blut gefoftet; die Kapelle in 
Lachen und das Schulhaus wurden zu Lazarethen her 
gerichtet. Die Geftorbenen wurden in einer großen Grube 
unweit ber Stapelle begraben, weniger ftarf Verwundete in 
den Bürgerhälfern verpflegt und eine große Zahl derjelben 
nad) Zug und Luzern abgeführt. 
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Während die Franken nad der fiegreichen Schlacht bei 
Züri die Verbündeten über Winterthur und Wyl hinaus 
verfolgten, wurden fie von der andern Seite durch Suma- 
row bedroht. Am 27. Herbitmonat erhielt Maffena die 
Nachricht, daß diefer Heerführer bis an den Urnerfee vor- 
gedrungen fei, und daß ſich Jellachich mit feinen Truppen 
gegen Glarus in Bewegung fee. — Dem verabredeten Plane 
gemäß, war Suwarow mit feinen in Italien gejtandenen 
Zruppen, ungefähr achtzehntaufend Mann, nad) der Schweiz 
aufgebrodyen. Am 21. Herbſtmonat war er mit feiner Armee 
nah Bellenz gelommen, und fette feinen Marſch ſogleich 
äber den Gotthard fort. Am 24. traf fein Bortrab auf die 
erſten fränkischen Truppen von der Divifion Lecourbe, die 
ih auf. der Gotthardsſtraße fechtend zurückzogen. Am fols 
genden Tage rüdte Suwarow gegen dad Reußthal vor, mo 
zwiſchen ben verſchiedenen Abtheilungen der feindlichen Heere 
ein äußerft hartnädiger und biutiger Kampf entbrannte. 
Nachdem fich Lecourbe beim Dorfe Hospital und dem Ur- 
nerloch mit den von allen Seiten vardringenden Ruſſen ges 
lagen, traf er Abends bei Amſtäg auf den aus Graubün- 
den daherziehenden kaiſerlichen General Auffenberg, der ihm 
den Weg verlegte und ihn zwang, mit feinen todtmüden Trup- 
pen den Kampf von newem zu beginnen. Nur dem ungewöhn- 
lichen Muthe Lecourbe's und den übermenfchlichen Anftrengun- 
gen feiner Truppen war ed möglid) fih den Weg zum Rück⸗ 
zug nad) Seedorf und Altdorf zu bahnen. Die Franken zo— 
gen fih auf das Linfe Ufer der Reuß zurüd und bielten, 
nachdem fie die über diefen Fluß führenden Brüden abge- 
worfen, die Zugänge von Unterwalden befekt. 

Mit welcher Tapferkeit bei diefem Bergübergange gefoch- 
ten wurde und welchen überwältigenden Eindrud der unge⸗ 
wohnte Kriegsichauplag auf den ruſſiſchen Feldherrn hervor⸗ 
brachte, geht aus der Schilderung hervor, die er darüber 
feinem Kaiſer machte. Er ſchrieb ihm: „Wir überftiegen 
eine - Kettenreihe grauenvoller Gebirge. Bei jedem neuen 
Schritt in dieſem Reiche des Schredens ſchienen neue Schlünde 
ſich zu Öffnen, neue Todesgräber uns verfchlingen zu wollen. 
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Die träbe Nacht der dichten Wälder, der ununterbrochen 
Donner, der in Strömen fi ergießende Regen , der dichte 
Wolkennebel und das beftändige Getöfe der Waſſerfälle, welche 
Selfenftüde vom Gipfel mit fi in die Tiefe riffen, — 
Alles trug dazu bei, dieſe Schreden noch zu vergrößern. 
Da thürmte ſich vor unſern Bliden der Gotthard auf, der 
Koloß unter den Bergen, dort der ihm nachſtrebende Vogel⸗ 
berg. Aber alle Gefahren, alle Schwierigkeiten wurden über: 
wunden und bei diefem Kampfe mit den Elementen konnte 
ber Feind, fo fehr er fih in alle Engpäffe eingeniftet und 
jede Tage zu benutzen verftanden hatte, unferm tapfern Heere 
nicht widerjtehen. Wir durchdrangen die finjtere Berghöhle 
des Urnerloches, wir nahmen die Brücke, welche durch ein 
‚wunberfames Spiel der Natur von zwei Bergen gebildet 
wird, und den Namen Teufelsbrücke führt. Obgleich diele 
vom: Feinde zerftört war, hielt fie den Sieger nicht auf; mit 
den Schärpen ber Offiziere band man Bretter zufammen und 
über eine folhe Brüde weg ftürzten fi unfere Krieger von 
unermeßlichen Höhen in bodenloje Schlünde, erreichten den 
Feind und fehlugen ihn überall, wo fie ihn trafen.“ | 

Am 26. Herbftmonat traf Suwarow mit feinem Heere 
in Altdorf ein. Hier hemmten der unwegſame See ımd der 
Mangel an Fahrzeugen feinen Siegeslauf. Statt, wieer 
geglaubt hatte, an den beiden Seeufern nach Luzern vorrüden 
zu können, fah er fi) gezwungen, feinen Weg durch wie 
Thäler und Abgründe nah Schwyz zu fuchen. Unter furcht⸗ 
baren Leiden und Mühfalen gelangte die rufftfche Armee auf 
felbft gebahnten Wegen über den Kinzigpaß in's Muotathal. 
Der Befehl, fogleih nad Schwyz vorzirrüden, konnte wegen 
der großen Erfchöpfung der Truppen nicht ausgeführt werden. 
Hier erfuhr der ruffifche Heerführer Korſakows Niederlage 
und den Tod von Hot, was ihn beftimmte, fich nach Glarns 
zu werfen. Auf die Nachricht, daß Suwarow den Gotthard 
"überftiegen und Luzern und Schwyz bebrohe, befehligte Ma 
fena alle feine verfügbaren Truppen nach biefen Gegenden 
und begab fich perſönlich auf diefen nenen Kriegsfchauplät. 
Er Hatte die Abficht, den Nuflen die Ausgänge ans dem 
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Muotathal und Klönthal zu verfperren und ihnen nur den 
Weg Aber berg durch das Sihlthal nach Einfiedeln offen 
zu laſſen, um fie dafelbft gänzlich einzufchließen und zu 
fangen. ‘Da Suwarow über den Bragel nach Glarus zog, 
tonnte diefer Plan nicht zur Ausführung fommen. Als ber 
fränfifhe Oberfeldherr inzwifchen in Erfahrung gebradt 
hatte, daß ſich der Nactrab der Ruſſen unter General 
Roſenberg noch im Muotathal befinde, beſchloß er denfelben 
jofort anzugreifen. Eine ſtarke fränkiſche Heeresabtheilung 
rädte durch die Mitte des Thals gegen das Dorf Muotathal 
vor, während zwei andere an beiben Seiten der Berge hin- 
ftreiften und die Ruſſen zu umgehen fuchten. In diefer ver» 
zweifelten Lage entjchloß ſich Roſenberg den nachdrängenden 
Franken die Stirne zu bieten. Don zwei Kofakenregimentern 
unterftäßt, ftürmte das ruffiiche Fußvolk gegen den Feind an. 
Surhtbar wurden feine Glieder durch das überlegene Feuer 
der fränfifchen Gefchüge gelichtet, allein e8 wankte nicht und 
ſchlug das fränkiſche Mitteltreffen, was auch ben Rüdzug 
der beiden Seitentreffen zur Folge hatte. Die Flucht der 
Franken war fo eilig, daß ihnen feine Zeit blieb, ihre Ge⸗ 
Hüte nachzuführen; fie wurden von den Ruſſen und den 
mit ihnen kämpfenden Schwyzern in die Muota geftürzt. 
Unterdeffen war die Hauptarmee der Ruſſen nad) Glarns 
gelommen, wo fie über die in geringer Zahl dort liegenden 
Franken einige Wortheile erfocht. Als jedoch das Eintreffen 
nener Fränkifcher Streitfräfte auch Bier ihr Uebergewicht wie- 
ber hergeftellt hatte, entichloß ſich Suwarow in Anbetracht 
der Erfchöpfung feines Heeres und des Mangels an Lebens- 
mitteln den ihm noch einzig offen gebliebenen Ausweg zu 
benntzen. Er räumte Glarus und marfchirte mit Zurüdlaf- 
jung der Verwundeten, die er nicht mehr fortbringen konnte, 
über den Panirenberg nach Bünden. Er felbft befchrieb 
diefen Ruckzug alfo: „Umringt von Feinden, mit Regen und 
Nachtfröſten heimgefucht, verfolgten wir unfern Weg durd) 
enge, unwegfame Fußſteige, öfters Mann für Mann, über 
ſchreckliche Felfenktäfte, wo wir bie Wolfen zu unfern Füßen 
ſahen. Befonders Hatten wir auf dem ganz befehneiten Berge 
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Rindskopf einen ganzen Tag gegen alles Ungemach zu füns- 
pfen. Wir waren ohne Brod, bie Lajtthiere waren zurüd, 
unfere Nahrung beftand die ganze Zeit über aus nichts als 
aus Erdäpfeln, wir waren fait Tag und Naht handgemein 
mit dem Feinde, bis wir endlich in Chur eintrafen.” 

Nah der Schladht bei Zürich Hatte ſich Korſakow mit 
feinem Heere auf Schaffhaufen zurüdgezogen. Um die Streit- 
träfte, die Maſſena dem Heere Suwarow's entgegenführte, 
von ihrem Ziele abzulenken, befchloß der ruſſiſche Feldherr 
die Sieger von neuem anzugreifen. Am 7. Weinmonat ging 
er mit feinem Heere, das inzwilchen einige Verſtärkung er- 
halten hatte, über den Rhein und warf fih mit foldem 
Ungeftüm auf die Franken, daß fie fih anf Andelfingen 
zurüdziehen mußten. Allein hier ſtellte fi) ihm Maſſena, 
der nah Suwarow's Nüdzug feine Poften in diefer Gegend 
wieder verftärkt hatte, perfönlich entgegen und warf ihn mit 
feinen Grenadieren über den von den Defterreihern erbauten 
Brückenkopf von Büfingen zurüd, Jedoch gelang es ihm 
nicht, dieſe ſtarke Schanze zu gewinnen, worauf er bei Trüls- 
likon eine geficherte Stellung bezog. Als die Ruſſen nachher 
bei Dießenhofen über den Rhein zurückwichen und Konftanz 
von ben Franken mit Sturm genommen worden war, da 
ränmte Korſakow bie Büfinger Schanze, welche von den Fran⸗ 
ten fofort gefchleift wurde. Hier endigte die vierzehmtägige 
Kiefenfchlaht, die Mafjena vom 25. Herbitmonat bis den 
9. Weinmonat den drei Armeen der Verbündeten Tieferte 
Ein großer Theil der Schweiz, die zwifchen der Reuß nnd 
dem Rhein gelegene Landesgegend, vom St. Gotthart bis Egli» 
fan und Konftanz war ihr Kampfplat geweſen. Nicht ein 
einziges Thal, nicht ein einziger Paß im Hochgebirg, nicht 
eine einzige Stellung zwifchen See’n und Flüſſen fand fid, 
um die man fi nicht gefchlagen oder fie mit Truppen 
durchzogen hätte. Korſakow rüdte mit feinem Heere gegen 
ben Bodenfee, Sumarow marfchirte von Chur nad Feldkirch, 
und Erzherzog Karl, nachdem er feine in der Schweiz ftchen- 
den Truppen an ſich gezogen, Tagerte bei Donaueſchingen 
und deckte bie Grenze gegen Schwaben. 
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So war am Ende des Jahres 1799 die ganze Schweiz 
von den Berbündeten geräumt, der Gotthard von den Fran— 
ren beſetzt und der Weg nach Graubünden wieder geöffnet. 
Dies waren die nächſten Folgen der Schlacht bei Zürich. 


Fünftes Hanptſtück. 





Zuſtand des Landes nach dem Kriege. 


Kaum waren die Wunden, welche eine unzeitige Empb⸗ 
rung dem Kanton Waldſtätten geſchlagen hatte, vernarbt, 
als der wieber ausgebrochene Krieg, deſſen Schauplag fi 
bis in die entlegenften Thäler des Alpengebirgs erſtreckte, 
das mißhandelte und arme Land von Neuem mit Elend erfüllte. 
Vorzüglich waren es aber Schwyz und Einſiedeln, welche 
unter dem Drucke militäriſcher Willkür und Brandſchatzung 
ſchmachteten. Beide Bezirke waren entvdlkert, die Dör- 
kr verwüßtet und faft nur von Soldaten bewohnt, da ſich 
der größte Theil der Einwohner nach dem Rückzuge der 
Laiſerlichen, aus Furcht vor den Siegern, welche wegen den 
Ereigniffen in Schwyz ſehr erbittert waren, in die Berge 
und nach Glarus geflüchtet hatten. Ein Theil der Flüchtigen 
war fogar bis Bregenz und Feldkirch gefommen, wo fie auf 
Loften ber öfterreichifchen Regierung verpflegt wurden. Im 
dleden Schwyz ftanden dreißig der angefehnften Häufer leer 
der waren von Soldaten bewohnt. Felder und Wiefen we- 
ten ihres Ertrages beraubt und verwüſtet, das vorhanden 
geweſene Vieh gefchlachtet und aufgezehrt. Der Winter mit 
ſeinen Schreden ftand vor der Thür und während überall 
Mangel und Elend Herrfchte, fehlte es an Händen, den klei⸗ 
nen Reft der noch übrigen Aernte unter Obdach zu bringen. 

Xrauriger fah es noch in Einſiedeln ans, weldes fett 
dem Einmarſch der Franken ftetsfort mit fremden Kriege 
volk angefüllt war. Nach der Zerftörung der Wuttergoties- 
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Kapelle, der Verwüſtung des Klofterd und der Flucht der 
Geiftlihen verfiegte die einzige Erwerbsquelle der Einſied⸗ 
ler, — die Wallfahrt. Alle Wohlhabenden dieſes Bezirkes, 
Schreibt ein Augenzeuge, wurden in wenigen Monaten arm, 
die Armen Bettler, die Bettler DVerzweifelnde, weil Alles, 
was der von Natur farge Boden hervorbrachte und das Land 
zu erſchwingen vermochte, für die Bedürfniffe der fremden 
Krieger verwendet werden mußte. Es ftellte fich eine Hun- 
gerönoth ein, welcher bald eine bösartige und anftedende 
Krankheit, das Faulfieber, folgte. Auch unter dem Dich, 
namentlich unter den Pferden, brachen verheerende Seuden 
ans. Unter diefen Umftänden entſchloß ſich der in Nidwalden 
ſich aufhaltende Helvetifche NRegierungsbevollmädtigte Hein 
rich Zſchokke von Aarau, ohne Hiefür beauftragt zu fein, 
diefe Gegenden zu befuchen, um die fräntifchen Generale zu 
einer beifern Mannszucht zu vermögen und die Leiden des 
Volfes.zu lindern. Seinem und dem menfchenfreunblichen 


Sinn des Generald Molitor gelang es, bei den Truppen 


beffere Mannszucht einzuführen und den vielen Freveln un 


Räubereien einigermaßen Einhalt zu thun. In einer be 
wegten Anfprache Iud Heinrich Zſchokke die Flüchtigen zur 
Rückkehr in die Heimath ein und gelangte mit einer drin 
genden Vorftellung auch an das Directorium, welches feine 
Handlungsweife billigte und ihn mit den nöthigen Vollmad- 
ten verfah. „Der Schreden de8 Krieges," fchrieb das Dis 
rectorium nah Schwyz, „zu deilen Schauplatz Euere Wohn 
fige geworden find, hat Euch zu einer unbefonnenen Flucht 
bingeriffen. Euere Häufer ftehen öde und verlajfen, Cum 
Eigenthum ift der Beſchädigung und dem Raube preisge 
geben. Die Früchte Euerer Felder werden nicht von ben 
Händen eingeärntet, die fie gepflanzt haben. Unterbefien 
irrt Ihr mit Euern Familien umber, unbefümmert für den 
folgenden Tag und uneingedent, daß die rauhe Syahreszeit 
wieder heranrüdt und die Schwierigkeit Eueres Unterhal⸗ 
te8 vermehrt. Dazu haben Euch nur die eigenfinnigen Ein- 
gebungen Euerer Führer bewegen können, die, nicht zufrie 
den mit dem Eleude, das fie fo vielfach über Euch gebracht 
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haben, Euch lieber mit ins Verderben hineinziehen, als ihre 
unfeligen Rathichläge aufopfern und benjelbenentfagen wollten. 

„Das BVollziehungsdirectorium, tiefbefümmert über bie 
hülflofe Lage, die Ihr Euch bereitet, ruft Euch in Euere 
Wohnungen, zu, Euerm Eigenthune, unter den Schuß der 
Gefege und Euerer felbft gewählten Obrigfeiten zurüd, Wo 
Euch immer feine Stimme treffen mag, horchet auf fie. Be⸗ 
denfet, daß der Flüchtling nirgends willkommen ift, daß man 
Euerer in Kurzem müde wird und Euch zulegt gleichgültig 
der Noth und dem Mangel überläßt. 

„Kommt von Euerer Verirrung zurüd, verfchließt Euch 
nicht für immer die Wiederkehr auf Euern vaterländifchen 
Boden, wo die Aſche Euerer VBorältern ruht, wo Ihr Euer 
Dafein empfangen habt, wo Ihr aufgewachſen feid , wo alle 
Leiden bes Lebens erträglicher werben und wo Ihr bei al⸗ 
fen erlittenen Verlurſten doch noch immer die ficherften Mit- 
tet zu Euerer Erhaltung und die thätigfte Hülfeleiftung zu 
erwarten habt. Die Befehle find ertheilt, daß Euere Aernte 
geſammelt und ihren rechtmäßigen Eigenthümern aufbewahrt 
wird; allein nur &uere Gegenwart kann Euer Eigenthum 
gegen fernere Beeinträchtigung ſchützen. 

„Sollte Euch vielleicht die Furcht vor der Rechenſchaft, 
welhe über Euer Betragen gefordert werden Tönnte, von 
der Rückkehr in die vaterländifchen Wohnungen abhalten, fo 
empfanget hiemit die feierliche Zuficherung des Vollziehungs- 
Directorium® , daß es die große Zahl der Jrrgeführten von 
ihren Verführern und den Urhebern Eueres Unglüds wohl 
zu unterfcheiden weiß. Diele von Euch haben nur gezwun⸗ 
gen die Waffen gegen ihr Vaterland getragen; dieje kann Die 
Strafe nicht treffen, nie werden fie dafür zu einiger Ver⸗ 
antwortung gezogen werben, nie eine Lränkung zu erdulden 
haben. Der Verirrte wird auf dem Wege der Belehrung 
und der Liebe zurücdgeführt werden und nur ben wahrhaft 
Schuldigen kann die Strafe des Geſetzes verfolgen. 

„Flüchtige des Kantons Waldftätten! Tehret in. Euere 
Thäler unter die von Euch beſchworne Verfaſſung zurüd. 
Euere Mitbürger find bei Euern Leiden nicht fühllos ge- 
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blieben; fie werben es durch eine thätige Hülfe beweiſen. 
Die Sorge Euerer Regierung tft unabläßlich darauf gerichtet, 
die unglüclichen Folgen des Krieges, die nur die Zeit auf 
heben kann, Euch erträglicher zu machen. Schließt Euch an 
ſie an; ftoßet die Hand nicht von Euch, die fie Eud) dar- 
reicht ; verdient ihr Zutrauen duch Euere Achtung gegen die 
Gefege und die rechtmäßigen Gewalten, die fie handhaben 
follen, und die Tage des Friedens und der ungeftörten Ruhe 
werden Euch wieder ob Euern Wohnungen aufgehen I“ 

Diefer milde Ton, den Bewohnern von Schwyz feit lan- 
gem fremd, bewirkte, daß die Geflüchteten nah und nad 
in ihre verlaffenen Wohnungen zurüdtehrten. Der Regie 
rungsbevollmächtigte beftätigte die noc, vorhandenen Beam⸗ 
ten, befeßte die verlaffenen Stellen mit neuen und ſuchte 
auf diefe Weife Ordnung in das wirre Chaos zu bringen. 
Auch berief er aus allen Gemeinden Ausſchüſſe, berieth ſich 
mit ihnen über die Mittel, wie ihre gedrückte Lage erleichtert 
werden könnte und ſuchte auf diefe Weife Vertrauen zu er- 
weder. Auch in Einftedeln linderte der Regierungsbevoll⸗ 
mächtigte das Elend nad Kräften, bradte Troft und Mil 
derung. „Ich beſuchte,“ fchreibt derfelbe, „das verwüſtete 
Gotteshaus. Ein Schuttihaufen lag an der Stelle der 
heiligen Kapelle, die großen Pfeiler in der Kirche, welche 
das Gewölbe trugen, waren angebroden, bie Bildſänlen 
hinabgeftürzt oder verftüämmelt. Kin wehmüthiges Gefühl 
ergriff mich bei. diefem Anblid, nicht wegen dem Verlurſt 
felbft , fondern wegen des heiflofen Fanatisınus, der auf den 
Stühlen der Regenten noch abjcheulicher ausſieht, als unter 
dem Haufen rohen Pöbels. Jede Religion ift ehrwirdig, 
auch die des Unmündigen foll es den Weifen fein. Tempel⸗ 
gemäuer und Altäre zerbrechen , heißt nicht Vorurtheile 
und Aberglauben ausrotten, fondern nur das Vorurtheil in 
ein Heiligtum, den Aberglauben in Wahnfinn verwandeln. 
Der Aufflärer mit dem Schwert und der Mordbrenners 
Fackel ift zu ewigen Zeiten ein Ungeheuer , wie der BPriefter 
es ijt, wenn er aus Liebe zu Gott den Mord des Erfchaffenen 
Gottes predigt.“ 
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Auf die Bitte einiger Bürger ließ der NRegierungsbevoll- 
mädtigte an der Stelle, wo die Muttergottes- Kapelle ge- 
fanden, einen Altar aufrichten und ein Muttergottesbild 
auf denjelben jtellen, worüber er fich vom Directorium Tas 
dei zuzog. Beſonders thätig wirkte Zſchokke bei der Wie- 
berheritellung der verddeten Schulen und wurde dabei aufs 
träftigfte von Alois Neding und dem aufgeflärten Pfarrer 
Meinrad Ochsner von Einſiedeln unterftügt. Auf feine 
Anregung und unter feiner Zeitung wurden in Schwyz und 
Einſiedeln ölonomifche Gefellichaften gebildet, welche vor- 
nehmlich die Verbeſſerung der verwahrlosten Landwirthſchaft 
sum Zwede hatten. | 

Da €8. der helvetifchen Regierung theils an gutem Wil- 
in, theil® an den nöthigen Gelomitteln fehlte, das trau⸗ 
rige 2008 von Waldftätten zu mildern, fo entichloß fich der. 
unermũdliche Zſchokke, die Mildthätigfeit aller Schweizer in 
Anipruch zu nehmen und ſchrieb zu diefem Zwecke einen Auf- 
uf, der in allen Schweizerblättern und in den Zeitungen 
des Auslandes abgedruckt wurde „zum Erbarmen der leidenden 
Denfchheit in den Watdftätten.“ 

„Wer ſah,“ fo hieß es in demjelben, „die Gelände des 
Kantone Waldflätten jemals in ihrem Flor? Wer kannte 
dd prächtige Gebirgsland vor Jahr und Tagen in feinem 
Bohlitand ? — Ach, er komme jett; es ift eine Schaubühne 
manigfaktiger Noth und fchauerlicher Verwüftungen geworden. 

„Wanderer, kannteſt du den großen und reichen Flecken 
von Altorf, wo Ueberfluß und Gaftfreundichaft wohnten ? — 
Geh Hin; du findeft ihm nicht wieder. Eine ſchreckliche Wild- 
nid von Trümmern wird dich umringen ; über Schutt und 
Ahenhügel wandeln mweinend feine Bewohner und fprechen 
deine Hülfe an. 2 

„Zogft du jemals die fehöne Stı 
auf, wo der Fleiß der Bergbewohner 
bar machte und wo das wilde Thal 
len Bequemlichkeiten nad) deiner müh 
Geh Hin; du ſuchſt es vergebens. 
ſtenei wirft du finden, wo um aus 
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Hütten Menfchen mit Kummer und Berzweiflung ſchleichen 
und nad) dem fetten Erbapfel ſcharren, den ihnen der Sol 
dat zurückließ. 

„Wandelteft du nicht mit Freuden durch die fruchtbaren 
Gefilde von Schwyz? fie find Schlachtfelder geworben. — 
Die reichiten Familien flüchhteten ind Ausland, Kummer und 
Furcht wohnen im Fleden felbft. Bon den wüthenden Ar 
meen find die Häufer ausgeplündert, manche Familie ift ohne 
Bett; manche kaufte fi von den Ränbern von ihrem Haus 
geräth nur das Nöthigfte mit Geld und bittern Thränen 
zurüd. | 
„Standeft du nicht mit Verwunderung im herrlichen 
Tempel von Einfiedeln, oder bogjt du jemals dort anbetend 
deine Kniee vor den Altären? — Gehe hin in das öde Thal 
des Jammers, wo an allen Wänden des Tempels und der 
ärmiten Hütte die Raubfucht und Graufamkeit ihr fchred- 
liches Denkmal hinterließ. 

„Ah, ich mag von dir nicht reden, armes Land von 
Stanz! — Dein Unglüd hat did) berühmt gemacht im der 
ganzen Welt und Fremdlinge in den ferniten Gegenden be 
ben über dein Schidfal geweint. 

„Gewiß ift von allen Kantonen der Schweiz der Kanten 
Waldjtätten durch den Krieg bei weitem der ungläücklichſte. — 
Er war durch die Natur felbft zur Armut und mäßigen 
Wohlhabenheit verurtheilt. Er Hatte faſt nichts, als jeim 
MWiefen und Alpen zur Viehzucht. Dies war fein Keichthum. 
Unzähliges Vieh iſt nun von den Katferlichen, Franken und 
Ruſſen geichlachtet und entführt worden; die Heuvorrätke 
find vernichtet, die Hütten beraubt, was bleibt den Ungläb 
lichen übrig, als Verzweiflung ? 

„Alles ſchien ſich zu verfchwören, dies Land zu vernich⸗ 
ten. Schlechte Priefter und Leute, die nichts mehr zu 
verlieren hatten, belogen und betrogen das gute, leicht. 
gläubige Volk, wiegelten es zur Rebellion anf und fo fleng 
der Bürgerkrieg fchon im Herbftmonat vorigen Jahre im den 
Bergen an. Unterwalden bfutete zuerft, dann folgten Un 
und Schwyz dem unglüdlichen Beifpiel. Ein ganzes Jaht 
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long war das erfchöpfte Land mit Truppen überladen. — 
Der Handel nad Italien lag darnieder, der Aelpler konnte 
feine Käfe nicht abfegen, er ward arm, die Arbeit eines gan- 
zen Jahrs gieng verloren. in beftändiges Regenwetter ver- 
erbte die Henernten. Was von der Witterung gerettet 
wurde, gieng durch die Soldaten verloren. Der Arme fann 
feine Zinſe bezahlen und der Kapitalift ift dadurch zum 
Bettler geworden. 

„Es ift unmöglid) die Größe der allgemeinen Noth zu be- 
ſchreiben. Taufend fonft habliche Familien wiſſen nicht mehr, 
wovon fie am folgenden Tage leben werden, wie fie ihre 
Kinder im Winter vor der Kälte fchüten, vor dem grimmi- 
gen Hunger retten jollen. An vielen Orten haben die Baus 
ten ihre Exrdapfel unreif aus der Erde gegraben, um fi 
das unglücliche Leben zu friften. 

„„ wären wir umgefommen im Kriege, mit unfern ar- 
men Kindern, jo würde uns geholfen ſein!““ „Dies fagte 
wir weinend mehr als ein Water, mehr als eine Mutter.” — 

Diefe eben jo wahre als fchauerfiche Schilderung erregte 
im ganzen Lande einen tiefen Eindrud und alle Parteien 
vereinigten fich zur Unterftügung der unglüdlichen Brüder. 
Bo Schweizer in entfernten Ländern wohnten, fandten fie 
ht Schärflein in die beflagungswerthe Heimath. Die Schwei- 
rrregimenter Reding und Jann in Spanien fandten über 
Rebentaufend Franken. Die freundlichen Nachbarn Helve- 
tms, Biel, Mühlhauſen und Neuenburg blieben in ber 
Bohlthätigfeit nicht zurüd. Aus der legtern Grafſchaft al- 
kin wurden über elftaufend Franken geſchickt. Selbft aus 
Deutfchland und Dänemark, Spanien, Italien und Eng- 
land wurden theils an Zichoffe felbft, theils an andere Per⸗ 
onen in der Schweiz beträchtliche Summen zur LUnterftüß- 
mg der Fleinen Santone übermadt. Nur Franfreih — und 
dieſes —— beſonders aufgezeichnet zu werden — nur Frank⸗ 
reich, deſſen Truppen das Unglück bewirkt, deſſen Regie— 
rungsbevollmächtigte die Schweiz ausgeplündert, deſſen Po- 
lititer all das namenloſe Leiden über dieſe einſt fo friedlichen 
Gegenden verbreitet hatten, mr Fran kreich blieb gefühllos. 
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Ebenſo wohlthätig Für Waldſtätten wirkte Albert Reng⸗ 
ger. von Brugg, Miniſter der helvetiſchen Republik. Um 


das Schiefal mittellofer Aeltern, welche eine zahlreiche Fa⸗ 


milie zu ernähren hatten, zu erleichtern, jorgte Rengger dar 
für, daß die ärmften Kinder aus dieſen Gegenden bei wohl⸗ 


thätigen Bürgern anderer Kantone unentgeltlich Koſt und 


Pflege erhielten. Tauſend dieſer Kleinen reisten nad) der 


weftlichen Schweiz, viele kehrten erit nach Jahren in die 


Heimath zurüd. 


Am Anfange des Jahres 1800 wurde der Statthalter 
des Kantons Waldftätten, Alois von Matt, durch den bishe- 


rigen Bezivkeftatthalter von Art, Ignaz Truttmann aus 
Küßnacht erfett. Diefer Mann verband mit geläuterten 


Anſichten einen felbftftändigen Charakter und durch Erfahrung 
gewonnene Geſchäftskenntniß. Da er die Quellen Tante, aus | 


denen der Strom des bürgerlichen Elends floß, und als 


Beamter nad Kräften mitgewirkt hatte bdiejelben zu ver 
ftopfen,, fo war unter den Söhnen Waldſtättens kaum 


einer, der für dieſe wichtige Stelle geeigneter geweſen wäre 


Neben ihm war in Schwyz noch immer der Regierungsbe 
vollmächtigte Zſchokke thätig. Das Directorium belobte ſei⸗ 


nen Eifer und ſeine Maßregeln, die zur Linderung bet 


Noth ſo vieles beigetragen hatten. Allein da die Vorſchrift 
über feine Wirkſamkeit zu unbeſtimmt war und fich zwiſchen 
ihm und dem Statthalter Reibungen ergaben, jo befczräntte 
das Directorium Zſchokkes Wirkſamkeit auf die Verwaltung 
der für Waldftätten gefloffenen Tiebesfteuren und deren Der: 
wendung. | 


Kaum war die Gemeinde Schwyz einem harten Winter 


von Noth und Elend entronnen, als fie von einem meuer 
und fchweren Unfall betroffen wurde. Der jehr trodene Som 
mer des Jahres 1800 war dem Gedeihen der Futterkraͤuter 


nicht günftig und hatte Feld und Wald jo ausgebörrt, daß 
das Anzünden eines Heinen Feuers durch Hirtenknaben am 


Mythen einen Brand verurfachte, der zuerft das nahe liegende 
Gras, nad und nach eine größere Strede Boden und bit 
Kalkfelſen ergriff und endlich alles vorfindliche Gefträuf 
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mw Holz in Flammen fette. Mehr denn vierzehn Tage der 
angeftrengtejten Arbeit waren nöthig, der verheerenden Glut 
Schranken zu fegen. Nicht blos aus der Umgegend und den 
Nachbarkantonen, fondern aud aus entferntern Theilen des 
Landes eilte Hülfsmannfchaft herbei und bewies dic nie ver 
fegende Bruberliebe des Schweizers durch thatfräftige Hülfe. 


— — — — — — 


Sechstes Hanptſtück. 





Etaatsveräuderungen, Die helvetiſche Nepublik 
betreffend, 


— 

Am 4. Wintermonat des Jahres 1798 ſiedelten die hel⸗ 
vetiſchen Behörden von Aarau nach Luzern über, welche Stadt 
duch die helvetiſche Verfaffung als Hauptftadt der neuen 
Republif bezeichnet worden war. Ruhe war für den Augen- 
ie in allen Theilen der Republik eingelehrt [und das kampf⸗ 
ehöpfte Europa erfreute fich des Friedens. Aber ſchon im 
drühjahr des kommenden Jahres brach der durch den Frie⸗ 
den von Campo Formio gefchlichtete Streit zwifchen Frank. 
reich und Defterreich von neuem aus und ſchien um fo grö- 
Bere Berhältniffe anzunehmen, als fich mit diefer Macht zum 
Lampfe gegen die Republif auch Rußland verband. In Folge 
des mit Frankreich gefchloffenen Schug- und Trutzbündniſſes 
bethätigte die hefvetifche Regierung die Werbung von acht⸗ 
zehntauſend Mann Hülfstruppen und befahl, um auf Un- 
borgelehenes gefaßt zu fein, die Aushebung von zwanzigtau- 
ſend Milizen. Die Anhänger der frühern Zuftände erblidten 
in dem Triegerifchen Vorgehen der Verbündeten nicht ohne 
Grund neue Hoffnung für ihre Sache und glaubten um fo 
cher an ihre Verwirklichung, als ſich das SKriegeglüc ben 
Defterreichern anfänglidy günjtig zeigte. Diefer Umftand und 
das flegreiche Vordringen der Kaiferlichen bis in die Heinen 
Kantone nöthigten die helvetifche Regierung, zur größern 


Stantsveräns 
berung vom 
7. Zan. 1800. 
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Sicherheit am Ende Mai 1799 ihren Sig von Luzern nad 
Bern zu verlegen. Da in Folge der entfeheidenden Schlacht 
bei Zürich die Oefterreicher die Schweiz räumen mußten, fo 


fehrten die Kantone, welche von ihnen bejegt gemejen und 
‚ihre Regierungsform im Sinne der frühern Zuftände geän- 
dert hatten, wieder unter die Verwaltung der helvetiſchen 
Republik zurüd und die Reibungen und Kämpfe, welche dad 
Zand bisher beunruhiget hatten, nahmen für den Augen 


blick ein Ende. 


Raum war die Ruhe einigermaßen hergeftellt, als ihim 


Schooße der oberjten Behör de felbft eine heftige Gähr- 


ung bemerkbar machte. Die Mehrheit des Bollziehungsre 


thes wollte energiiche Maßregeln im Geifte der Revolution, 


während die Mehrheit der Käthe gemäßigten Sinnes war. 
Beſonders zeichnete fich die Mehrheit des Senates durch eine 
Feindfelige Nichtung gegen den Vollziehungsrath aus. Ufteri 
von Züri, ihr Führer, äußerte fich über die Lage: „De 
Sammer, der über jo viele Gegenden Helvettens ſich ausge 
breitet hat, ift und Allen befannt und wenn wir im Mitte: 
punkt der Ruhe nur einige Augenblicke desfelden vergeſſen 
fönnten, fo würden uns die Berichte unferer, aus alle 
Theilen Helvetiens zurüdtehrenden Amtsgenoffen fehrediig 
aufweden. Es gibt zwei Hauptquellen der Uebel, die unler 
Baterland drüden. Die erte ift der fortgefegte Aufenthalt 


einer großen Armee, die an den Orten, an denen fte vertheili 
ift, Alles erdrüdt und den von Allem entblößten Bewohnen 
nichts als Hunger und Verzweiflung übrig läßt. Die zweite 


Hauptquelle Liegt in den Mängeln unferer Verfaffung und in 
der gegenwärtigen Regierung. Wenn wir unfern Blick auf 
den Vollziehungsrath richten, wer ſieht nicht, daß aus allen 
feinen Werfen Leidenſchaft hervorleuchtet, daß er fih wer 
faffungswidrige Abjegungen und ungleiche Behandlung dr 
Bürger erlaubt, daß Mangel an Folgerichtigkeit in allen feinen 
Verfügungen ift, daß er immer revolutionät dreinfährt und dei 
überhaupt feine Arbeiten der Tage unſeres Vaterlandes, , de 
Bedürfniffen des Staates und dein Charakter unferes Boltet, 


das nur Gerechtigkeit will, nicht entſprechend find. Aus die 
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fen Gründen Yann der Vollzicehungsrath das Zutrauen bes 
Boltes nicht haben und hat es nicht, wie darüber nur eine 
Stimme im Bolfe ift. — Darum ift nothwendig,, daß wir 
eine andere Verfaſſung und eme aus andern Perfonen be- 
ftehende Regierung erhalten.” — 

Im großen Rathe wurde hierauf der Antrag geftelft und 
angenonmmen, einen Ausſchuß von zehn Mitgliedern zu er- 
nennen, um gemeinihaftlid mit dem Vollziehungsrath dem 
gegenwärtigen beunrithigenden Zuſtand der Dinge ein Ende 
zu machen. Ein gleicher Beichluß erfolgte, ungeachtet der 
größten Anftrengungen der Freunde des Vollziehungsrathes, 
auch im Senate, nachdem Uſteri die Gefahr des Vaterlan⸗ 
des gefhildert und den PVollziehungsrath unummunden be⸗ 
Iduldigt Hatte, daß er fich zuerft an die fränfifche Regier⸗ 
ung, und als diefe fein Gehör geben wollte, an eine feind- 
liche Macht gewendet habe, um fi in feiner Stellung zu 
erhaften. 

Am 7. Jänner 1800 gelangte die erjehnte Staatsverän- 
derung , zu welcher einige Mitglieder des Vollziehungdrathes 
nun ſelbſt Die Hand boten, zur Ausführung. Dolder, der 
fraͤſident des Vollziehungsrathes, ftellte, nach einer Tebhaften 
Shilderung über die betrübte Rage des Vaterlandes, den 
Antrag, daß der Vollziehungsrath abtreten möchte, um einer 
fühigern und ruhigern Behörde Play zu machen. Der Boll- 
ziehungsrath gelangte, wie zu vermuthen war, darüber zu 
keinem Befchluße. 

Zu gleicher Zeit kam diefer Gegenftand auch in den Rä- 
then zur Verhandlung. Kuhn von Bern erftattete im gro⸗ 
ben Rath, Namens des erwähnten Ausfchußes, einen fehr 
ungänftigen Bericht über die Handlungsweife des Vollzieh⸗ 
ungsrathes und ftellte den Antrag: „das Vollziehungs⸗Di⸗ 
rectorium aufzulöfen und die Mitglieder desjelben für ihre 
Handlungen verantwortlich zu erklären: bis die gejekgeben- 
den Räthe die nemen Wahlen getroffen haben würden, jollte 
den Bürgern Dolder und Savary die vollziehende Gewalt 
allein übertragen und fie beauftragt werden, die zur Sicher- 
heit der Nationalvertretung und zur Anufrechthaltung der 











Staatöverän, 
derung vom 
7. Aug. 1800. 
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Ruhe erforderlichen Mafregeln vorzukehren.“ Rad) heftigen 
Kämpfen wurde diefer Antrag mit bedeutender Mehrheit an- 
genommen. 

Dem Senate wurde über da8 Benehmen des Bollich- 
ungsrathes ein ähnlicher Bericht erftattet. In Folge. deijen 
erflärte fi) diefer als bleibend und ertheilte mit überwiegen 
der Mehrheit dem Beſchluße des großen Rathes feine Zu- 
ftimmung. Noch am gleichen Abend wurde ber Beſchluß ber 
Käthe von Dolder und Savary in Vollziehung geſetzt und 
durch Eildoten an fänmtliche Regierungsſtatthalter gefanbt — 
die Stantsveränderung war vollendet. ‚Hierauf wurde ein 
Regierungsausihuß aus fieben Mitgliebern im Geifte einer 
realtionären Mäßigung erwählt. Bonaparte, der in Franl 
reih an die Stelle des befeitigten Directoriums getreten 
war, bezengte über die vorgefallene Staatsveränderung feine 
Zufriedenheit. 

Da eine ftarfe Minderheit in den Räthen mit diefer Re⸗ 
gierungsveränderung. fehr unzufrieden war unb ihre Angriffe 
nnabläffig gegen die neue Vollziehungsgewalt richtete, ſo 
fonnte da8 Mißverhältniß zwifchen der vollzichenden und ge 
feßgebenden Gewalt von feiner langen Dauer fein und mußte 
mit dem Sieg der einen Aber die andere enden. Dies gelheh 
am 7. Auguft, wo der Vollziehungsrath die Rüthe auflbete, 
wie fieben Monate vorher die Näthe die Vollziehung befeitigt 
hatten. Der Bollziehungsausfhuß brachte nach einem ſehr 
düſtern Gemälde über die Lage des Vaterlandes und bie 
Mangelhaftigkett der Verfaſſung folgende Botſchaft af bir 
Räthe: Die gefeggebenden Räthe find vertagt. An ih 
Stelle wird ein gefeßgebender Rath treten , der aus dreiund- | 
vierzig Mitgliedern befteht. Zu diefem Ende wird ber Bell 
ziehungsausfchuß fogleich nad Empfang dieſes Erlaſſes fünf 
unddreifig Mitglieder aus den bisherigen Geſetzgebern wäh 
(en. Nah ihrem Zufammentritt wird er feine Gewalt wir 
derlegen und es werben feine Mitglieder in den gefetsgeben: 
den Rath eintreten. Diefer wird ſich noch acht Mitglieder, die 
aus der ganzen Nation genommen werden follen, beigejelm 
und fodann den neuen Bollziehungsrath, der aus fieben Mit 
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gliedern beftehen foll, ernennen. Dem geſetzgebenden Rath 
wird alle Gewalt übertragen, weldhe bisher von den beiben 
Räthen ausgeübt wurde, und dem Vollziehungsrath diejenige, 
welche dem Bollziehungsdirectorium zuftand. Beide Behdr- 
den werben ihre Verrichtungen fo lange fortfegen, bis eine 
neue Ranbesverfafjung entworfen, von dem helvetifchen Volle, 
angenoumen und in Wirkſamkeit gefegt fein wird. — 

Diefer Borfhlag wurde im großen Nathe, ohne erheb- 
lien Widerftand, mit Aberwiegender Mehrheit angenommen. 
Größern Widerfpruch erfuhr er im Senate, da der Ton, in 
dem er abgefaßt war, vielen Mitgliedern Anftoß gab. Rad 
fehr heftiger Erörterung gieng der Senat, ohne einen Be⸗ 
ſchluß zu faffen, auseinander. Hieranf Tieß die vollziehende 
Gewalt die Thüren feines Saales fchlteßen und bewirkte 
dadurch ſeine thatfächliche Auflöfung. Wie unterm 7. Yüuner 
die Vollziehung im Sinne größerer Mäßigung geändert 
wurde, fo nun im gleichen Sinn und Geift die Geſetzgebung. 
Bon der franzöflichen Regierung ward auch diefer Staats⸗ 
beränderung ihre Zuſtimmung ertheilt. . 

Die neue Geſetzgebung, welche fi) im eine Einheitte und Verfafjung vom 
eine bundesfreunbliche Partei fpaltete, beſchäftigte fi) ſofort ?9. Mai 1801. 
ut dem Entwurf eines neuen Grundgeſetzes, und es kam 
unter Bonaparte's Einfluß eine Verfaſſung zu Stande, 
weiche zwifchen der rücfichtslofen Einheit und dem frühern 
Staatenbund die Mitte hielt. Die In derſelben aufgeftellten 
Zentralbehörden waren: ein Heiner Math, welder aus zwei 
Landammännern und vier Mitgliedern beitand, ‚ein Senat, 
beftehend aus den zwei Landammännern und dreiundzwanzig 
andern Mitgliedern, und eine Tagſatzung, welche fiebenund- 
fiebenzig Abgeordnete der Kantone in ſich vereinigte. Den 
Zentralbehörden waren vorbehalten die, hohe und Handels⸗ 
Bolizei, die bewaffnete Macht, der diplomatifche Verfehr, die 
Beitimmung der Beiträge jedes Kantons an die Zentral- 
gewalt, das Salz, die Poften, Zölle und Bergwerke, das 
Münzwefen, die allgemeinen Anftalten für den Öffentlichen 
Unterricht und die Verwaltung der Yufttlz. Ein Statthalter 
beforgte im jedem Kanton die Vollziehung der Gefege und 
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die Ausübung der höhern Polizei. Was der Zentralität 
nicht ausdrücklich vorbehalten war, fiel unter die Hoheit der 
Kantone, deren Einrichtung je nach den örtlichen Bedürf⸗ 
niffen ftattfinden konnte. Eine Tagfagung in jevem Kanton 
ſollte die Mitglieder zur allgemeinen. Tagfagung erwählen 
und eine Kantonsverfaſſung entwerfen. ‘Die Mitglieder ber 
Kantonstagfagung wurden von den Wahlmännern bezirks⸗ 
weife ernannt; die Bezeichnung der Wahlmänner, auf je 
einhundert Altivbürger einen, gieng von den Munizipalitäten 
aus. Diefe Verfafſung wurde am 29. Mai. 1801 verkündet 
und der belvetifchen Tagfagung zur nähern Prüfung anheim- 
gegeben. Da fie den herrichenden Parteien nicht entſprach, 
fo war mit ihr Niemand zufrieden. 

Dies war namentlih in den Waldftätten ber Ball, 


fer Verfaſſung wo die Wahlart der Kantonstagfagung, welcher Befugnifie 


im Kanton 
Waldſtaͤtten. 


zuſtanden, die ehemals vom geſammten Volke ausgeübt 
wurden, Unzufriedenheit erregte. Ebenſo veranlaßte der von 
der Kantonstagſatzung geforderte Eid Bedenken, indem 
deren Mitglieder für ihren Kanton nicht blos eine den 
Grundfägen bürgerlicher und politiſcher Freiheit und Gleich⸗ 
heit entjprechende Verfaſſung entwerfen, fondern zugleich an 
toben follten, ſolche Einrichtungen zu treffen, welche den 
Borichriften der allgemeinen helvetifchen Verfaſſung ange 
mefjen wären. In Schwyz wurde die Kantonstagfagung am 
7. Auguft dur den Bezirksſtatthalter Sutter eröffnet, 
welcher in feiner Anrede erklärte, daß der Vorſitz in diejer 
Berfammlung gefeglih dem Regierungsftatthalter zukomme 
und daß er fih nur in der Eigenfchaft als Mitglied der 
Rantonstagfagung befinde. Diefer Umſtand bot der Ver⸗ 
fammlung den erwünjchten Anlaß zu erflären, daß fie in 
Abweſenheit ihres geſetzlichen Vorftandes den verlangten Eid 
nicht ſchwoͤren könne. Gleichwohl ernannte fie Al. Reding 
zum Abgeordneten an die belvetiiche Tagſatzung und ſetzte 
einen Ausſchuß zur Entwerfung einer Kantonsverfaſſung 
nieder. Auf diefe Weigerung Hin begab ſich der Regierungs⸗ 


Statthalter nah Schwyz, verfanmmelte die Tagſatzung von 


neuem und forderte fie auf, den vorgefchriebenen Eid zu leiften. 


n 
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Allein fänmtliche Mitglieder, jedes für fi) aufgerufen, 
weigerten fi, feiner Aufforderung Folge zu geben, indem 
fie der Regierung das Recht beftritten, einen folchen Eid zu 
fordern, da er mit dem Artilel 11 des Lüneviller-Friedens, 
der den Kantonen geftatte, ſich nad) Belieben eine Verfaſ⸗ 
fung zu geben, im Wiberfprud ftehe. Da alle Gegenvor- 
ftellungen des Regierungsftatthalters ohne Wirkung blieben, 
jo erflärte er, daß, well die Kantonstagjakung das Gefek, 
fraft deffen fie zufammenberufen worden, nicht anerfenne, 
ihre Befugniß zur Entwerfung einer Kantonalverfaffung auf- 
gehört habe und ihre fernere Verfammlung von der Regie 
tung als ungefeglich betrachtet werden müße. Wie Schwyz, 
jo handelte Urt. | 

Wenn durd) diefe Vorgänge die Ruhe auch nicht ger 
fört wurde und die Staatöveränderungen in Unterwalden, 
Glarus und Appenzell ihren ruhigen Fortgang nahmen, fo 
wurden von der Geiftlichkeit und den Altgefinnten im Ge⸗ 
heimen jene Mittel wieder in Bewegung geſetzt, welde in 
füngfter Zeit das Volk in fo gewaltige Aufregung verjekt 
hatten. 

Hievon benachrichtigt, ſuchte die helvetiſche Regierung die Sendung eines 
Gemüther durch Güte zu gewinnen und ſandte, um den unter — 
der Aſche glimmenden Funken zu löſchen, einen außerordent⸗ a A 
lichen Benollmädtigten in der Perſon Müller-Friedbergs MWarpflätten. 
von St. Gallen, einen den frühern Zuftänden nicht abholden, 
gemäßigten Mann, nah Waldftätten. Mit Hintanfegung 
jeder politifchen Meinung und nur den großen Zweck, bes 
Baterlands Erhaltung in's Auge fallend, wollte fih der 
Regierungsabgeordniete vertraulich mit den Biedermännern 
unterhalten, welche durch Mißverſtand und falſche Vorſtel⸗ 
lungen zu Handlungen getrieben wurden, welche mit ihrem 
eigenen Zwecke im Widerſpruche und gefahrvoll waren. Er 
wollte als ein Mann betrachtet werden, der allen Parteiungen 
ferne, allen ſeinen Mitbürgern gleich ergeben und nur auf 
den Namen eines guten Schweizers ſtolz war. Allein alle 
noch ſo freundlichen und eindringlichen Bemühungen des 
Regierungsbevollmächtigten, die Mitglieder der Kantons⸗ 
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tagfakung von Schwyz für die Eideslelftung zu gewinnen, 
blieben ohne Erfolg. Militärifchen Maßregeln war der 
friedliche Müller abhold, weil er von ihrer Anwendung 
Empörung fürdhtete, welche die jchredenvollen Auftritte der 
jüngften Zeit erneuern konnte, 

Eröffnung dee Die hefvetiiche Tagfagung wurde am 7. Herbftmonat 
belvetiichen eröffnet. Bei der Prüfung der Vollmachten kam die Frage 
— am in Behandlung, ob die Abgeordneten von Uri und Schwyz 
en 1501. uzulaſſen fein. Müller von Uri ergriff das Wort umd 
Gußerte fein Bedauern, daß mau die Zulaffung der Bertreter 
der älteften Söhne Helvetien® bezweifeln könne. AL. Reding 
unterftühte ihn, indem er erflärte, daß die Schweiz deu 
älteften Kantonen die Freiheit verdante, deren Wiederheritel- 
fung fie als ihre Aufgabe betrachten. Nach vielen Für- und 
Widerreden wurde die Angelegenheit zur Begutachtung einem 
Ausſchuß überwiefen, welcher die Abgeordneten von Schwyz 
und Uri zu einer Beiprehung einlud, um über ihre Stel- 
lung in’s Klare zu kommen. Dieſe weigerten fi, daran 
Theil zu nehmen und ließen dem Vorfigenden die Erflärung 
zugehen, daß fie beauftragt feien, mit den übrigen Abgeord- 
neten zu Allem mitzuwirken, was den Nuten bes allgemeinen 
Baterlandes und ihrer Kantone insbejondere befördern könne, 
Da ſich nad gefchehener Berichterftattung des Ausſchufſes 
die Tagfagung damit nicht begnügte und die Sache nochmals 
an den Ausihuß verwies, fo verlangten Müller und Reding 
eine jofortige Entfcheidung, indem fie erklärten, daß fie das 
Ausbleiben einer folchen als eine verneinende Antwort ans 
fehen und nad ber Heimat reifen würden. Obwohl die Un 
gefeglichkeit der Wahl der Abgeordneten von Urt und Schwyz 
bei jedem Mitglied der Hohen Tagfagung außer allem Zweifel 
war, fo beichloß die Verſammlung gleihwohl, um Einigkeit 
und gegenfeitige® Zutrauen unter den Gliedern Helvetiens 
herzuftellen, daß jene zuzulaffen feien. ‘Da ſich diefe Schluß. 
nahme verzögert Hatte, fo waren Müller und Reding ſchon 
abgereist. Ein Eilbote Holte fie in Hindelbank ein, mi 

welchem fie nad) Bern zurüdtchrten. 
Diefe Vorgänge in den Urfantonen und eingezogene Be 
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richte von ungefetzlichen Zufammenfänften veranlaßten den 
Bollziehungsrath, einige Truppen nad) Stanz zu entjenden, 
welche fpäter nad Uri und Schwyz verlegt wurden. Dies 
hatte zur Folge, daß die Ruhe in Walpftätten vor der 
Hand ungeftört blieb. . Gleihwohl war der Regierungsſtatt⸗ 
halter nicht ohne Beſorgniſſe für deren Aufrechthaftung. 
In einem Aufruf an ſämmtliche Bürger Waldftättens gab 
er ihnen über den Zweck der Zruppenfendung Aufſchluß 
und ermahnte fie mit eindringlichen Worten zur Aufrecht- 
haltung der gefeglihen Ordnung. 

Mittlerweile ſchritten die Arbeiten der helvetifchen Tag» 
jagung vorwärts. Man war allgemein der Anficht gewejen, 
daß die neue Verfaſſung den Abgeordneten der Kantone ein- 
fah zur Annahme oder Verwerfung werde vorgelegt werden; 
um jo größer war nun das Erſtaunen, als die Tagſatzung 
das volle Recht eines Berfaffungsrathes beanfpruchte, in die 
Derathung der Verfaſſung eintrat und fie im Sinne der 
Einheitsfreunde wefentlih umgeftaltete. Diefes Vorgehen 
bewog die Abgeordneten Müller und Reding zum Austritt 
ms der Verfammlung, welchen fie Namens der Urftände 
derfelben durch folgendes Schreiben zur Kenntniß brachten: 
„Zwiſchen Furcht und Hoffnung waren unjere Empfindungen 
getheilt, al8 wir zur hefvetifchen Tagſatzung reisten. ALS 
wir endlich nad) einer kränkenden Zögerung in Euere Mitte 
eintraten, fo glaubten wir nah Wunſch und Pflicht zum 
Allgemeinen und beſondern Beſten mitwirken zu fünnen ; 
allein da in der Folge Grundfäge aufgeftellt und angenom- 
men wurden, die in ihrem Geift und Sinne dem Wunfch 
und den Bebürfniffen unferes Volks und unfern mitgegebenen 
Anleitungen widerfprechen, fo fehen wir und gezwungen, zur 
Derwahrung unferer Ehre uud zu unferer Sicherheit, wie 
auch zu Beibehaltung der öffentlichen Ruhe unter unjerem 
Volke, in die Mitte defjelben zurüczufehren und ihm bie 
wahre Lage der Sache mitzutheilen. Da wir für die Wohl- 
fahrt unſeres Volkes, fo lange wir feine Vertreter find, nach 
Pflicht und Auftrag wachen und forgen folfen, fo wollen wir 
die Rechte und Freiheiten unferer Kantone auf das feierlichfte 
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vorbehalten und verwahrt wiffen und verlangen und hoffen 
zuverfihtlih, daß man mit Befchlüffen, Verordnungen und 
Maßnahmen jeder Art, die. auf unſere Kantone einigen Be 
zug haben, einhalten werde, bis und fo lange unfere Auf 
traggeber ihre Gefinnungen für die Zukunft werden geäußert 
haben.“ Bon Wehmuth überwältigt, nahm der bei Ablefung 
biefes Schreibens in der Verſammlung anwefende Greis 
von Flüe von Unterwalden dad Wort. „Diefer Schritt,“ 
jo ſprach er, „it unendlid) traurig für mid; die Umftände 
zwingen mich dazu, mit meinen Kollegen von Uri und Schwyz 
gemeinfame Sache zu machen. Diefe find heute früh abge 
reist; ich wollte eher nicht abreifen, bis ih Euch mündlid 
meinen Schmerz über dieſe Trennung, meine Achtung für 
Euch und meine Bitte um Erhaltung Euerer Freundfchaft 
eröffnet hätte. Ich gehe nad) Haufe, weil durch mein Hier- 
bleiben mein Weib und meine Kinder, meine Ehre und mein 
Gut jeder Gefahr ausgefegt würden; meinem Volke aber 
kann ich feinen andern Troſt und feine andere Gefinmung 
bringen, als die, weldye anf die helvetifche NRepräfentation 
gegründet find.” Der Präfident erwiederte: „Die Verſamm⸗ 
fung bezeugt Ihnen, Bürger von Flüe, ihren tiefen Schmerz 
über einen Schritt, deſſen Folgen für ganz Helvetien, wie 
für Ihren Kanton, fo traurig als verderblich fein Tönnen; 
es ift fchmerzlih für fie, den Enkel des Mannes, bem 
Helvetien fo Vieles dankt, auf diefe Weife aus ihrer Mitte 
icheiden zu fehen. Wir wiſſen, daß Sie nit mit freiem 
Willen, fondern in Folge gebieterifcher Umftände handeln; 
unfere Achtung und unfere Freundfhaft folgen Ihnen mit 
der Ueberzeugung, daß Sie, in Ihren Kanton zurüdgefehtt, 
nicht verfäumen werden, Friede und Eintracht zu erhalten.” 
Mit thränenden Augen umarınte von Flüe den Bräfidenten 
und verließ die Verſammlung. 

Durch diefe Vorgänge wurde die bebenflihe Stimmung 
in Waldftätten in ſolchem Grade gereizt, daß fich der Voll⸗ 
ziehungsrath genöthigt glaubte, die Mitwirkung der fränfi- 
ſchen Kriegsmacht in Anfpruh nehmen zu müfjen und den 
Befehlshaber derfelben aufforderte, Uri und Schwyz mit 
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Truppen zu befeßen. ‘Diefer weigerte fich deſſen, indem er 
vorgab, daß ihm von Unruhen in den Heinen Kantonen nichts 
befannt fei, daß die dort befindlichen Truppen zur Dämpfung 
eines allfälligen Aufitandes Hinreihen und ihm feine Ver- 
haltungsbefehle nicht erlauben, an Maßregeln Theil zu neh⸗ 
men, welche der fränfiihen Regierung den Schein einer 
feindlichen Gefinnung gegen irgend einen Landestheil geben 
fünnten. | 

Demungeadhtet fuhr die Tagfagung in ihren Arbeiten 
fort und fchritt zu den Wahlen in den Senat, welde ans» 
ſchließlich auf Einheitsfreunde fielen. 

Diefem neuen Berfaffungsentwurfe war die fränktfche 
Regierung nicht gewogen. Ihr mißfiel die Unabhängigkeit 


der Tagſatzung und fie fühlte fich durch die Einverleibung 


der Republit Wallis verlegt. Diefer Umſtand allein, auch 
wenn die Beſtrebungen der Bündifchgefinnten nicht in die 
Wagſchale gefallen wären, hätte Hingereicht, das Beſtehen 
diefer Verfaffung nur auf kurze Dauer zu befchränfen. 


Kaum war das Werk vollendet, als man von verjchies Staatöveräns 
denen Seiten die Anficht äußern hörte, es habe die Tag. Perung vom 


fagung ihre Befugniß überfchritten, indem ihr nur bie 
Amahme oder Verwerfung der vorgelegten Verfafjung zuge- 
fanden habe, zu einer Veränderung derſelben ſei fie nicht 
berechtigt gemefen; auch fünne die Verſammlung nicht mehr 
als allgemeine Tagſatzung gelten, da fechzehn Mitglieder 
aus derfelben ausgetreten und ganze Landestheile gar nicht 
vertreten feien. Dabei fiel es auf, daß der fräntifche Minifter 
die Bolkziehungsräthe Dolder und Savary häufig zu fi 
berief, während er die andern nie fah und Dolder's ſchwan⸗ 
fender Charakter gerechtes Mißtrauen gegen ihn einflößte. 
AS endlich gegen Ende des Weinmonatd fränkiiche Truppen 
in der Nähe von Bern zufammengezogen wurden, war die nahe 
Ausführung eines Gewaltftreiches kaum mehr zweifelhaft. 
In der Naht vom 27. auf den 28. Weinmonat', als Alles 
gehörig vorbereitet war und die helvetiſchen und fränkiſchen 
Truppen unter Gewehr ftanden, verfammelten fi un Mitter- 
nacht dreizehn Mitglieder des geſetzgebenden Rathes auf 


20. Ott. 1801. 
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einem Privatzimmer und faßten den Beſchluß, den Boll- 
ziehungsräthen, die nicht Mitglieder der Tagſatzung waren, 
die Ausübung der dem Vollziehungsrath zuftehenden Gewalt 
allein zu übertragen und fie zu beauftragen, die für die 
AufrechtHaltung der Ruhe und der öffentlichen Sicherheit 
erforderlichen Maßregeln zu treffen. Um vier Uhr Morgens 
verfaummelten fich jene Mitglieber des gejeßgebenden Rathes 
mit noch elf Andern, denen man Sicherheitsfarten zugeftellt 
hatte, in ihrem gewöhnlichen Situngsfaale, während andere 
Mitglieder, die der Waffenlärm aus ihrer Ruhe aufgeftört 
hatte, von den Wachen zurüdgewiefen wurden. Die Der- 
fammlung berieth fodann einen von ‘Dolder und Savary 
eingefandten Antrag, welcher dahin gieng, daß die Tagjagung, 
da fie ihre Befugniſſe überfehritten, aufgelöst jei. Mit fieben- 
zehn gegen jech® Stimmen wurde diefer Antrag angenommen, 
Alte Beſchlüſſe der Tagſatzung wurden als ungültig erklärt 
und die Verfaffung vom 29. Mai unverändert in Vollziehung 
gefeßt. Sofort wurde zur Wahl von fünfundzwanzig Senn 
toren gefchritten, welche ausſchließlich auf Bündifchgefinnte fiel. 
Gegen fieben Uhr trennte fich die Verſammlung — die Staats- 
ummvälzung war vollendet. Nachdem der neue Senat zuſammen⸗ 
getreten war, ernannte er den Heinen Rath und Al. Reding 
zum erſten Landammann. In den Heinen Kantonen wurde 
diefes Ereigniß und die erfolgte Stantöveränderung mit 

Jubel begrüßt. 
Rebings Reife Obſchon diefe Staatäperänderung durch den Einfluß des 
nach Paris fränkiſchen Minifters und durch die unmittelbare Mitwirkung 
— ſeine der fränkiſchen Militärmacht zu Stande gekommen war, ſo 
rrichtungen. zgerte jener gleichwohl, die neue Ordnung der Dinge an— 
zuerfennen. Um allfälliges Mißtrauen zu heben und burg 
unmittelbare Unterhandlung mit der fränfifchen Regierung 
eine vortheilhaftere Stellung zu erzielen, begab fich Alois 
Reding felbft nad) Paris. Er wurde vom Eonjul Bone 
parte mit Zuvorlommenheit aufgenommen, ohne jedoch von 
ihm die für das Wohl feines Vaterlandes gewünjchten Zu 
geftändniffe zu erlangen. Reding's Verlangen ging dahin, 
daß. die. Kantone Uri, Schwyz und Unterwalden, in Erwägung 
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der für die Freiheit erlittenen Unfälle, der Unfruchtbarkeit 
ihres Bodens und der Entblößung von allen Erholungs- 
mitten von der allgemeinen Salzabgabe und allen Beiträgen 
an die Bedürfniffe der Zentralregierung befreit werden möd)- 
ten. Ferner gieng Reding's Verlangen dahin, daß den Ur- 
kantonen ihre alte Freiheit wieder gegeben und. ihre Pflichten 
gegen die helvetiiche Zentralgewalt dahin beichräntt werben 
möhten, fid) den Maßregeln zu unterziehen, welche zur Ver⸗ 
theidigung des allgemeinen Baterlandes und zur Beibehaltung 
der guten Nachbarſchaft und Freundfchaft mit den äußern 
Mächten getroffen würden. Bonaparte fuchte ſich diefer 
Zumuthung dadurch zu entziehen, daß er erklärte, daß diefe 
Begehren der Gegenjtand eines Befchluffes der helvetifchen 
Regierung jein müſſen, welder er die Ehre, benfelben von 
fh aus gefaßt zu haben, nicht entziehen wolle. — Auch 
beren die übrigen Zugeſtändniſſe Bonaparte's an eine Be 
dingung geknüpft, welche Reding, als dem politifchen Partei- 
haupt der damals herrichenden Kaffe, nicht angenehm fein 
bonnte und deutlich zeigte, daß es die fränkifche Negierung 
zur Erreichung ihrer Zwede in der Schweiz keineswegs ale 
minihbar erachte, eine politifche Partei über die’ andere zu 
erheben und dadurch den politifchen Reibungen und Kämpfen 
ein Ende zu machen. Dies zeigte fich am deutlichften, als in 
Anbetracht der Vermehrung ber Kantone ſechs neue Mit- 
glieder in den Senat aufgenommen und in den aus elf 
Mitgliedern beftehenden Keinen Rath gezogen wurden. Da 
die vom erften Eonful hiefür Bezeichneten entfchiedene Ein 
heitsfreunde waren, fo ergab fich die fonderbare Erfcheinung, 
daß die Einheitsfreunde im Heinen Rath das Uebergewicht 
hatten, während im Senat faft lauter Bündifchgefinnte faßen, 
ein Umftand, der für die längere ‘Dauer des damaligen po- 
litiſchen Zuftandes wenig Gewähr bot. Vor der Rückkehr 
Reding's in fein Vaterland richtete der erite Conful ein 
Schreiben an ihn, welches über die Verbältniffe Frankreichs 
zur Schweiz und feine eigene Stellung eben ſo Hare als 
merfwärdige Auffchläffe enthält. Dasfelbe Tautete alſo: 
„Seit zwei Jahren Haben mich Yhre Mitbürger einigemal 
22 
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über ihre Angelegenheiten um Rath gefragt. Ich habe zu 
ihnen geſprochen, wie es ber oberſte Staatsheamte Galliens 
gethan haben würde, als Helvetien noch einen Theil davon 
ausmachte. Die von mir gegebenen Rathſchläge konnten fie 
zum Guten führen und ihnen zwei Jahre von SHerzend- 

beffemmung erfparen : fie haben diefelben wenig benutzt. | 
Sie fheinen mir von dem anfrichtigen Wunfche des Gläde 
Ihres Vaterlands belebt, mögen Sie von Ihren Mitbürgern 
unterftügt werden nnd Helvetien ſich wieder unter die Mächte 
Europa's ftellen. Begebenheiten verfchiedener Art folgten 
einander in wenigen Jahren. Sie haben große Uebel erlitten, 
aber ein großes Ergebniß bleibt Ihnen, die Freiheit und die 
Gleichheit Ihrer Mitbürger. Welches aud ber Ort fei, wo 
heutzutage ein Schweizer geboren wird, an den Ufern bed 
Remans oder an denen der Aare, er ift frei; dieſes iſt bie 
einzige Sache, die ich deutlich in Ihrem gegenwärtigen po⸗ 
litiſchen Zuftande fehe. Die Grundlage bes öffentlichen Rede 
ift dermalen in jedem Lande beizubehalten. Wenn alle Mädte 
diefen Grundſatz angenommen haben, fo geihah es, weil of 
den Frieden und die Wiederanknüpfung der diplomatiſche⸗ 
und Handelsverhältniffe nöthig haben. Das fränfifche Belt 
muß alfo, fo viel an ihm ift, im Ihrem Lande das auftrdt 
erhalten, was jetzt befteht. Es iſt wahr, daß Ihr ohne Ein 
richtung, ohne Regierung, ohne Nationalwillen fetd. Warum 
foliten aber Ihre Mitbürger nicht einen angejtrengten Ver⸗ 
ſuch machen diefe Güter zu erlangen? Gie haben nur de 
vaterländifchen Tugenden ihrer Väter aufzurufen, ben Geiſt 
der Syſteme der Liebe zum allgemeinen Wohl und der Ftei⸗ 
heit aufzuopfern, ſo haben ſie feine Behörden zu fürchten, 
die das Ergebniß widerrechtliher Anmaßungen einer Barkei 
wären, und fie werden, weil fie die Öffentliche Meinung für 
ſich haben, eine Regierung bejigen, welche das Ergebnik de 
Noationalwillens fein wird. Ganz Europa wird dann mi 
Euch Verbindungen anknüpfen, Frankreich, durch feine De 
vechnungen befondern Vortheils aufgehalten, wird alle Auf 
opferungen machen, die Euere Verfaſſung und die Freiheit 
und Gleichheit Euerer Mitbürger befeftigen können. Dadurch 
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wird es fortfahren, Euch jene wohlmwollenden und väterlichen 
Sefinnungen zu bezeugen, die feit fo vielen Jahrhunderten 
für diefe beiden unabhängigen ‘Theile eines Volkes fo wohl- 
thätig waren.“ 

Nach Redings Rückkehr aus Paris beſchäftigte fich der 
helvetifche Senat mit der Umarbeitung der Verfaſſung vom 
29. Mai. Gleichwie diefe von der geftürzten Tagſatzung im 
Geift und Sinn der Einheit Veränderungen erlitten hatte, fo 
geihah dies nun in der bündifchen Richtung. Am Ende 
Hornung 1802 war der neue Entwurf vollendet. Da die 
Annahme defjelben durch die im Erlaß vom 28. Weinmonat 
angefündigte neue Tagſatzung zweifelhaft ſchien, fo ſuchte 
man die Annahme durd die Kantonstagjatungen zu erzielen, 
Die Zahl der Glieder der Kantonstagfakung wurde in den 
größern Kantonen auf dreißig, in den mittlern auf zwanzig 
md in den Heinern auf fünfzehn fejtgefegt. Che dieſe aber 
gbildet waren, traten Ereigniffe ein, welche den Bündijch- 
geſinnten das gleiche Schickſal bereiteten, welches die Einheits» 
freunde kurz vorher durch fie erfahren hatten. 

Wegen des Ofterfeftes hatte fi) der Senat vom 14- 
Yril auf den 21. vertagt und Neding und einige feiner 
Breunde reisten nach Haufe, um Oftern zu feiern. Am 17. 
wurde die gewöhnliche Sitzung des Kleinen Rathes gehalten. 
Nah Erledigung der laufenden Geſchäfte ftattete Kuhn, da- 
mals Juſtizminiſter, einen eindringlichen Bericht über bie 
betrübte Rage des Vaterlandes ab und es wurbe auf feinen 
Antrag mit ſechs gegen drei Stimmen, welche dagegen Ver: 
wahrung einlegten, bejchloffen, die Maßregeln für die Ein- 
führung der alfgemeinen Verfaffung und der Kantonstag- 
lagungen einzuftellen und fogleich eine Verfammlung von 
Bürgern aus allen Kantonen, welde die Achtung umd das 
Zutrauen der Nation verdienen, zu berufen, um über bie 
nothwendigen Abänderungen der Verfaffung vom 29. Mai 
Berathung zu pflegen. Der Senat follte fo lange vertagt 
bleiben, biß er vom Kleinen Rath wieder einberufen würde. 
Die Notabeln, wie man die Einzuberufenden nannte, wur- 
ben fogleich bezeichnet mit der Einladung, fi am 28. April 


Stantöverän. 
berung vom 
17. Apr. 1802. 
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zum Beginn ihrer Arbeiten in Bern einzufinden. Für Schwyz 
wurden Negierungsftatthalter Truttmann und Altlandam⸗ 
mann Schuler nnd, als diefer ablehnte, Meinrad Sutter be- 
zeichnet, welcher ebenfalls ablehnte. Der fränkifche Miniſter 
erklärte fich mit diefem Beſchluße einverftanden und war der 
Anfiht, daß das helvetifche Volt der Weisheit des Kleinen 
Rathes Gerechtigkeit widerfahren laffen werde; die franzd- 
fifche Regierung werde mit Breuden eine Maßregel verneh- 
men, welche dahin ziele, das Verfchwinden der Parteien und 
die Ausgleihung der verfchiedenartigen Anfichten herbeizu- 
führen. Alois Reding, von dem Vorgefallenen durch einen 
Eilboten in Kenntniß gefegt, eilte nach Bern, um das Ge— 
ſchehene rückgängig zu machen. Es war zu fpät. Sein Er- 
Scheinen im Senat mit zweien feiner Anhänger und feine Er- 
Härung, daß die in feiner Abwefenheit gefaßten Beſchlüfſe 
ungültig feien und er deren Zurücdnahme verlange, blieben 
ohne Erfolg. Hierauf gab Reding eine Verwahrung zu Pre 
tokoll, entfernte fi) aus der Sitzung und fehrtg bitter ge 
täufcht über feine Hoffnungen und vol Unmuthes in k 
Heimath zurüd. 

Die Notabeln eröffneten ihre Sigungen ſchon am 30. April 
und am X. Mat war die Verfaffung, auf Grundlage ver 
jenigen vom 29. Mai vorigen Jahres vollendet. 

Nach diefer Berfaffung beftanden die helvetiſchen Behör 
den aus einer Tagfagung, die ſich jährli einmal verjam 
mefte. Die Mitglieder derfelben,, je auf fünfundzwanzigtar 
ſend Einwohner Eines, wurden in jedem Kanton durch zwei 
Wahlförper ernannt; einem ftand der Vorſchlag, dem at- 
dern die Wahl zu. Ferner aus einem Senat, melden di 
Tagſatzung wählte und der aus einem Landammann, zwei 
Statthaltern und vierımdzwanzig andern Gliedern beſtehen 
follte. Sodann aus einem Vollziehungsrath, der and dem 
Randammann und den Statthaltern gebildet war. Dem Bol 
ziehungsrath follten fünf Staatsſekretäre beigegeben werden. 
Jeder Kanton follte eine befondere Berfaffung befommen. De 
Zentralgewalt waren vorbehalten: bie äußere umd inner 
Sicherheit der Republik, die höhere Polizei und die Militär 
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gesalt, die auswärtigen Angelegenheiten, die Aufficht über 
die Rechtöpflege, den Straßenbau, das Poftwefen und die 
Handelsgeſetzgebung. Zur Annahme diefer Verfaſſung wur⸗ 
den in allen Gemeinden Liften eröffnet, in denen fich die 
Bürger einfach für ihre Annahme oder Verwerfung einzu- 
ihreiben hatten. Die Nichtſtimmenden wurden für Anneh- 
mende gezählt. Da fich der größere Theil der Bürger der 
Abftimmung enthielt, fo wurde die Verfaffung als ange: 
nommen erklärt. 

In Schwyz wurde diefe BVerfafjung verworfen und da» 
von dem Regierungsjtatthalter von der Munizipalität unter 
Aufführung folgender Gründe davon Kenntniß gegeben : Das 
Bolk fei überzeugt, daß ihm die vorgelegte Verfaſſung fei- 
neswegs zuträglich fer, da ducch fie feine Rechte und Frei⸗ 
keiten, die ihm fo Heilig feien, verloren gehen. Auch werde 
es durch diefelbe zu der übrigen Schweiz, die ganz andere 
Shürfniffe Habe, in eine Tage verſetzt, daß es ftatt innere 
Ruhe und Wohlſtand zu erhalten, vielmehr mit Grund be- 
forgen müße, feinem Untergange nahe zu fein. Geftügt auf 
bie von den Vätern erworbenen Rechte und Zreiheiten, auf 
wihe e8 niemals Verzicht geleiftet, gebe ſich das Volk von 
Schwyz der Hoffnung hin, daß die Söhne jener Väter, welche 
das Schweizervolf fo uneigennüßig und großmüthig in den 
Bund aufgenommen, ihm niemald eine Berfafjung aufdrin- 
gen werden, die feiner Lage, feinen Bedürfniffen und Ber- 


häftniffen nicht angemeſſen fei und durch welche die Ruhe, 


Aufriedenheit und der Wohlftand des Landes niemals er⸗ 
zwedt werden könne. Das Volt von Schwyz werde niemals 
zu einer andern Verfaſſung freiwillig die Hand bieten, als 
iu einer folchen, die feiner Lage und feinen Bedürfnifjen 
entfpreche , der ganzen Schweiz unfhädlih, ihm aber zu» 
täglich ſei. 


Verwerfung 
dieſer Berfafs 
ung imfanton 
Waldftätten. 


@inleitende 
Maßregeln. 
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Siebentes Hanptſtüch. 


Sturz der belvetifden Einheitsverfaſſung. 


Die Ruhe, deren fi) nach der Staatsperänderung vom 
17. Aprit Helvetien zu erfreuen ſchien, blich nicht lange un- 
erfihättert. In Waldſtätten dauerte die Gährung fort. Zief 
war durch Redings hinterliftige Entfernung der dem Schwy⸗ 
zer angeborne Stolz verlegt, und die ihm gewordene Kränf- 
ung blieb nicht ohne Einfluß auf feine politifche Haltung 
und die zunächſt folgenden Ereigniffe. Unter ſolchen Ums 
ftänden erwachte der Entichluß, fi vom verhaßten Joche der 
Helvetik zu befreien, mit neuer Stärke und Barrte nur der 
Gelegenheit fich zur That zu gejtalten. Die Räumung der 


Schweiz von Seite der Franken ſchien einer folchen Unter 


nehmung günftig. Am 24. Heumonat traten in Gerfau U 
geordnete von Schwyz und Unterwalden zujammen, um a 
berathen, was unter diefen Verhältniffen vorzunehmen ja. 
Nach kurzer Berathung wurde befchloffen, die Landesgemeinde 
zu verjammeln, fich vom helvetiſchen National-VBerband zı 
trennen und die alten Verfaſſungen wieder herzuftellen. Um 


dem drohenden Ungewitter zu begegnen, ſandte die helveti- 


ſche Regierung den Negierungsftatthalter Keller von Luzern, 


einen warmen Freund der neuen Zuftände, ald Bevollmäch⸗ 


tigten nah Waldftätten. Sein Auftrag gieng dahin, die 
Zentral> und Gemeindd- Munizipalitäten aufzulöfen, jene 
durch einen Landrath, diefe durch die Kirchgemeinden zu er⸗ 
fegen und in jenen Männer zu ziehen, welche. früher ſchon 
feine Mitglieder gewefen waren. Diefe follten die Wünſche 


und Beſchwerden des Volkes gegen die helvetifche Verfaſſung 


in Erfahrung bringen und überhaupt Alles vornehmen, wet 


fie zur Erreihung der Abfichten der Regierung, zur Geirin 


nung der Gemüther für die neue Verfaſſung und zur Er: 
haltung der Ruhe und Ordnung für dienlich erachten wär 
den. Auf diefe Weife hoffte die Zeniralregierung die Ge⸗ 
müther zu verfühnen und für die Annahme der gegebenen 
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Zuftände geneigter zu machen. Aber ungeachtet der verföhn⸗ 
lihen Sprache und ded vorfichtigen Auftretens des Regier- 
ungsbevollmächtigten waren feine Vorftellungen und Schritte 
erfolglos. Alois Reding und andere angefchene Männer er- 
Härten ihm geradezu, daß ein von ihm ernannter Landrath 
vom Volke nicht werde anerkennt werden und daß es nah 
dem Frieden von Lüneville jedem Kanton frei ftebe, ſich eine 
Berfaffung nad feinem Belieben zu geben. In gleicher 
Sinne wandten fi die Waldftätte an den fränfifchen Mint» 
fter, wohl wiffend, wie wichtig die Meinung desfelben in 
Betreff der vorzunehmenden Staatsveränderung fei. Sie er- 
Härten in ihrer dießfälligen Zuſchrift, daß fie ſchon ſeit vie 
(en Jahren vergeblih bemüht gewefen feien eine Verfaſ⸗ 
fung von fid) abzulehnen, welche ihnen ſchon durch die Art 
ihrer Entjtehung, mehr aber nod durch die Gemwaltthätigfeit, 
mit der fie ihnen aufgedrungen worden, verhaßt und uner- 
träglich geweſen fei. Vergebens Hätten fie gehofft, daß die 
belvetifche Regierung , belehrt durch die traurigen Ereigniffe 
der vier legten Jahre, endlich eine Sönderung von ber hel⸗ 
vetifchen Republik als das Klügfte und BZuträglichfte für | 
beide Parteien erachten würde, indem ihre fo oft und laut 
geäußerten Wünſche für die alte Freiheit der Regierung jede 
Hoffnung benehmen müßen, daß die Fleinen Kantone eine 
andere Verfaffung annehmen werden, als jene, welde für 
diefe Länder von jeher als die cinzig paffende erachtet wor- 
den fei. Die mit fo viel unfchuldigem Blute beflefte neue 
Berbindung mit Helvetien fei das härtefte Beiſpiel von 
Zwang , welches die Gefchichte aufzumweifen habe. In der 
Ueberzengung, daß nur durch Auflöfung diefer gezwungenen 
Verbindung Ruhe und Zufriedenheit bei ihnen hergeftellt 
werden könne, feien fie feit entjchloffen auf diefe Trennung 
Binzuarbeiten. Aus biefen Gründen erſuchen fie den Herrn 
Minifter bei feiner Regierung dahin zu wirken, daß ben 
drei Kantonen Uri, Schwyz und Unterwalden geftattet werde, 
fich von der helvetiſchen Republik loszuſagen. 

Unter dieſen Umftänden verſammelte ſich am 30. Heumonat 
in Schwyz die Zentral⸗Munizipalität. Der Regierungsbe⸗ 


% 
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vollmaͤchtigte Keller, welcher der Sitzung beimohnte und wohl 
einfah, daß feine Verhaltungsbefehle ihren Zweck nicht er- 
reichen werden, machte den Vorſchlag neue einzuholen und 
bei der Regierung die Erlaubniß auszuwirken, daß der neue 
Landrath vom Volke gewählt werden könne. Es fand diefer 
Borichlag jedoch feinen Eingang und e8 wurde, nachdem eine 
Schaar von ſechzig Landleuten in Hirthemden in den Sik- 
ungdjaal eingedrungen war und unter Droben und Toben 
bie Wiederheritellung des alten Zuſtandes verlangt Hatte, 
beichloffen, die Kandesgemeinde zu verfammeln, um durd) fie 
einen Landrath ernennen zu laffen. Diefer follte den Auf 
trag erhalten, mit der Zentralvegierung jene Verhältmiſſe 
feitzufegen, welde in Zufunft zwifchen ihr und den drei 
Kantonen zu beftehen hätten; ferners follte derfelbe mit Be⸗ 
förderung eine Kantonsverfaffung entwerfen und fie dem 
Bolfe zur Annahme oder Berwerfung vorlegen. Ebenfo wurde 
dem Landrath überlaffen eine dreiörtige Beſprechung in Brim- 
nen anzuordnen, damit in einem gemeinfamen Schreiben der 
Zentrafregierung die Gejtnnungen der Länder können mit: 
getheilt werden. Ferner follte der Landrath auf alle mög« 
lihe Weife die brüderlichen Verhältniffe mit den Kantonen 
Uri und Unterwalden neuerdings anknüpfen und unterhalten 
und nie eine Kantonsverfaffung annehmen ohne Vorwiſſen 
und Deitätigung des ganzen Volfes. Endlich follten die Land- 
haften Mar, Höfe, Einfiedeln, Küßnacht und Gerfau im 
Namen der Landesgemeinde eingeladen werden, in die ihnen 
früher ertHeilten Rechte einzutreten umd zufolge deſſen ſowohl 
bie ihnen treffenden Mitglieder in den Landrath, als auch ihre 
Obrigkeiten zu ernennen. Der Landrat follte die Macht uud 
die Gewalt haben, wie folche der ehevorige Landrath beſeſſen 
und Alles verordnen und vornehmen was Zutrauen, Ordnung 
und Wohlftand im Lande unterhalten und befördern könne. 

Durch diefe Schlußnahme war der Bruch mit der helve⸗ 
tiihen Regierung vollendet. Die lang verhaltene Gährung 
hatte eine bejtinimte Geftalt gewonnen, was bei einem, vom 
Entſchluß raſch zur That übergehenden Volke in nächſter Zu 
funft entſcheidende Creigniffe herbeiführen mußte. 
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Zahlreich trat am 1. Auguft die Ranbesgemeinde zuſam⸗ Landsgemeinde 
men. Nachdem die Zentral-Munizipalität ihre Gewalt nie- en 


bergelegt, wurde Alois Reding mit jubelndem Mehr zum 
Landammann gewählt. Sichtbar ergriffen beftieg er die Bühne 
der Kandesgemeinde und ſprach alfo zum Volke: „Seit den 
Tagen, als durch die unerforſchliche Zulaffung Gottes un- 
jere mit dem Blute der Väter erfaufte Berfaffung in Trüm- 
mer fiel, hat ſich der politifche Zuſtand unſeres lieben Va⸗ 
terlandes in einem Kreis wechſelvoller Zufälle und Umwäl⸗ 
zungen bewegt. Nach Beſeitigung unſerer Verfaſſung durch 
die Uebermacht der fräͤnkiſchen Waffen gieng die höchſte Ge⸗ 
walt in unſerm Lande an die unter der Einwirkung der Sieger 
geſchaffene helvetiſche Zentralregierung über. Damals war 
eine wilde und aufgeregte Zeit, die in Uebertreibung aller 
Art und in der Vernichtung von dein, was an die ehriwür- 
dige Vorzeit erinnerte, ihre Auszeichnung ſuchte. Dabei war 
die Zufammenfegung der höchften Gewalten ſehr bedaurungs⸗ 
werth. Bon Mäßigung und Rechtsgefühl waren nur wenige 
Bertreter der Nation bejeelt, wogegen Mißtrauen, politifche 
Shwärmerei und Selbftfucht an ber Tagesordnung waren. 
Der Mangel an einem fejlen Regierungsplan und äffifches 
Nachahmen von Einrichtungen, welche dem Charakter und 
Bedürfniffe des Volkes fremd waren, brachten ein unficheres 
Schwanken hervor , welches bei den allgemeinen Aufregungen 
der Gemüther Unordnung erzeugte, Die der Regierung 
Anlaß zu Gewaltmaßregeln gab. Um den Schlund maßlojer 
Verſchwendungen zu füllen und ih Anhänger zu gewinnen, 
wurden mwohlerworbene, durch Sitte und Alter geheiligte 
Cigenthumsrechte entweder unentgeltlich, oder gegen eine ge- 
Tinge Entfhädigung aufgehoben. Landſchaften, die ſich aus 
edlem Pflictgefühl, aus Liebe zum Alten oder andern leicht 
verzeihlichen Borurtheilen , willfürlihen Gewaltsmaßregeln 
widerfegten, wurden mit Feuer und Schwert verheert und 
wit Einguartierung von Truppen umb endlofen Militär- 
leiftungen erdrückt. Mit defpotifcher Strenge erzwang man 
Gehorfam und übte angeblich zum Schutze der bürgerlichen 
Freiheit die härteſte Willfür. Im Schooße der oberſten 
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Gewalten ſelbſt herrfchte zügellofe Parteimuth. Man vergaß 
das allgemeine Befte und das Wohl des Baterlandes und 
war auf die Wahrung eigenen Vortheild und Befriedigung 
des Ehrgeized bedacht. Yu dem furzen Zeitraum von we—⸗ 
niger als fünf Sahren erlitt die helvetiſche Staatever- 
fafjung viermal fehr wejentliche Umgejtaltungen, wobei die 
Ueberzeugung befferer und volllommenerer Staatseinrichtungen 
Nebenſache war, dagegen Eigennutz und Berfolgungsfuct die 
Hauptrolle fpielten. Endlich ſchienen fi unter dem Ein- 
fluße der fränfifchen Regierung die politiichen Zuftände fefter 
geftalten zu wollen, und ein gefundes Streben nad) Bernüuf⸗ 
tigem und Angemejfenem machte fid) bemerkbar. An die Stelle 
wilder Aufregung trat Ruhe und Mäßigung und mit Ver 
gnügen Tonnte der Freund des Vaterlandes die Wahrnehmung 
machen, daß ſich die politifche Auſchauung den Begriffen einer 
frübern Zeit wieder nähere. Unter diefen Umftänden warbe id 
zur Leitung des helvetiichen Staates berufen. ‘Da fich der neuen 
Regierung fehr viele Schwierigkeiten entgegenftellten und es bei 
ber Rage der Dinge von der höchſten Wichtigfeit war, die An 
fihten und Wänfche der fränfifchen Regierung bezüglich der zu 
treffenden Maßregeln und der Ausgleichung der zwijchen den 
beiden Staaten obſchwebenden Verhältniffe zu kennen, fo ent- 
ſchloß ich mich zur Reife nach Paris, um mit dem eriten 
Konful Berathungen zu pflegen und von ihm wo möglid Zu 
geftändniffe zum Beſten unferes DVaterlandes zu erlangen. 
Meine daherigen Bemühungen waren vom beiten Erfolg ge 
frönt. Der erfte Konjul anerkannte die helvetifche Regierung, 
genehmigte die Einrichtungen der helvetifchen Republik, welche 
fih den frühern näherten, fowie die neue Organifation der 
Zentral- und Kantond-Behörden. Die Herftellung der alten 
Schweizergrenze und die Neutralität erhielten ihre Beſtäti⸗ 
gung. Außerdem wurden mir noch andere wejentliche Vor: 
theile in fichere Ausficht geftellt. Nach meiner Zurückkunft 
nach Bern ließ ich es mir alles Ernftes angelegen fein, die 
dem erften Konful gemachten Zufagen in vollfter Ausbehnung 
in Erfüllung zu bringen, indem ich mid) der Hoffnung hie 
gab, von feiner Seite eine eben fo fchnelle als genane Er⸗ 
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fällung der mir gemachten Verſprechen zu erhalten. Aber 
fetder fand ich mich getänfcht, denn es war das Benehmen 
der fränfifchen Regierung mit den mir gemachten Verheiſ⸗ 
fungen in geradem Widerfprud. Diefer Umjtand war es 
hauptſächlich, der den Willen und die Thatkraft, welche meine 
hohe Stelfe forderte, lähmte. Gleichzeitig wurbe der helveti⸗ 
Ihe Senat mit ſechs Mitgliedern verftärkt, deren Wahl durch 
Frankreichs Einfluß auf entſchiedene Einheitsfreunde fiel. 
Die Folgen hievon find Eud) bekannt. In meiner Abwefen- 
heit von der Hamptftabt wurde die wichtigfte Staatsbehörde 
außer Thätigfeit gefegt, eine Abänderung der beftehenden 
Derfaffung eingeleitet, ich ſelbſt auf Hinterliftige Weife von 
Amt und Würde geftoßen. Des Treibens der Parteien müde, 
in meinem Vertrauen und meiner Hoffnung getäufcht, ver- 
ließ ich jenen mir unbehaglihen Schauplag und kehrte in 
den Schooß meiner theuren Heimat zurück, um da jenen 
gänftigen Zeitpunkt abzuwarten, der mir erlauben würde, 
meine Kraft zur Wiederherftellung unferer alten Verfaffung 
anzuwenden. Und diefer Zeitpunkt, werthefte Landleute, ift 
nun gefommen. Es erlaubt uns ein Artikel des Lüneviller 
Friedens ausdrüdlid und unbedingt, uns eine Berfaffung 
nad) Belieben zu geben, eine Verfaffung, die unfern Be⸗ 
dürfniffen und Verhältniffen entfpricht und nicht das Wert 
fremder Bedrückung ift. Ich verfihere Euch in diefem feier- 
lichen Augenblide, daß ich keine andere Gefinmungen hege, als 
dad Wohl des Baterlandes nad allen meinen Kräften zu 
fördern und daß ich nie eine andere Sprache führen werde, 
als diejenige, fo ich an dieſer Stelle vor der Revolution, 
während derfelben, im helvetifchen Senat und vor dem 
Manne führte, vor dem Europa zitterte!“ 

Nach dem Schluße diefer Rede, welche zuweilen mit dem 
Murten verhaltenen Zornes begleitet war, wurde der Ver- 
ſammlung der f. g. Vereinigungsakt zur Genehmigung vor« 
gelegt. Diefe Urkunde enthält ein treue Gemälde der ge- 
drüdten Gemüthsftimmung während den jüngft verfloffenen 
Zeiträumen und tft beſonders darum merfwärdig, weil durch 
fie der unfreiwillige revofutionäre Zuftand befeitigt und ein 
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neuer Bund, geftätt auf die frühern Grundlagen, errichtet 
wurde. Sie lautete alfo: Die während den vier lebten 
unglüdlichen Mevolutionsjahren gemachte traurige Erfahr- 
ung beweist ung, wie fehwer die gerechte Strafe Gottes auf 
ein Land fällt, welches er mit der Revolution heimſuchen 
will. Parteieifer und PVerfolgungsgeift trennen alle Gemü⸗ 
ther. Jeder will feine eigenen Fehler dem Andern zur Laft 
legen; Jeder will befehlen und Niemand geboren, Keiner 
dem Andern trauen, weil Jeder in feinem Nebenmenſchen 
einen Ausſpäher zu finden glaubt. Auch wir befanden uns 
in diefem unglücklichen Zuſtande und erfuhren zum Theil, 
was die meiften unferer benachbarten Brüder nur zu lange 
empfunden haben und noch empfinden, da ihre erbitterten 
Gemüther für die ermünfchte Verfühnung noch nicht empfäng- 
(ih find. Berfühnen wir uns alfo heute als wahre Brüder, 
vergeffen wir alle& Vergangene als gute Chriften, mit dem 
feterlichen Wunſch, daß diejes BVeifpiel wahrer Verföhnung 
bet unſern Nachbarn jene gejegnete Wirkung habe, die das 
Beilpiel der Tugend und Freiheitsliebe, mit welcher unfere 
Väter den übrigen Schweizern vorangiengen, bei denfelben 
bewirkt hatte. Beſeelt von diefen eblen Gefinnungen wollen 
wir folgenden feierlichen Vertrag fchließen und Alle mit ver 
einten Kräften und mit Treue und Standhaftigfeit zur Auf 
rechthaltung desfelben beitragen. — „Der neue Landrath 
verfpricht dem Volle, daß er die ihm anvertraute Gewalt 
nach Gewiſſen, Pflicht und Eid zum Wohl und zur Wohl 
fahrt des Baterlandes, zur Aufrehhthaltung der Religion, 
wahrer Freiheit und Gleichheit verwenden und nie zur Eins 
führung einer Verfaffung Hand bieten wolle, wenn dieſe 
nicht zuvor vom Volke freiwillig angenommen fein wire. 
Dagegen verfpricht das Volk dem Landrath Zreue und Ge 
horſam und verpflichtet fi demfelben bei jeder Gefahr mit 
Leib, Hab und Gut beizuftehen und ihn gegen innere und 
äußere Feinde zu ſchützen.“ 

Tief ergriffen beſchwor die Landesgemeinde mit entblöß- 
ten Häuptern umd emporgeftredtten Händen diefe Vereinigung. 
— Hierauf wurde ein Landrath von dreißig Mitgliedern er⸗ 
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wählt. Nachdem den Landichaften Höfe, March, Einfiedeln, 
Gerſau und Küßnacht die Zuſtimmung zu der Wahl des Land» 
ommanns und Statthalters vorbehalten worden, wurde der 
Landrath bevollmächtigt, mit der Zentralregierung biejeni- 
gen Berhältniffe feitzufegen, welde in Zukunft zwifchen ihr 
und den drei Kantonen beftehen follten; ferner follte mit 
Beförderung eine Kantonsverfaffung entworfen, dem Vollke 
zur Annahme vorgelegt und alsdann eine definitive Regie⸗ 
rung gewählt werden. Inzwiſchen follte der Kantonsrath in 
feinen Verrichtungen laut Auftrag und Vollmacht verfahren. 
Sleichergeftalt wurde dem Landrath überlaflen eine drei⸗ 
drtige Beiprehung in Brunnen anzuordnen, damit durch 
ein gemeinjames Schreiben der Zentralregierung auf die 
von ihr gemachten Erdffnungen fünnte geantwortet werben. 
Endlich wurde beichloffen, daß die ehemaligen Bei⸗ oder In⸗ 
ſaßen laut frühern Erlanntniffen bei Landesgemeinden das 
Stimmrecht haben follen und gleich den übrigen Landleuten 
zu allen Aemtern gewählt werden mögen. So bie Landes« 
gemeinde. 

Die von der Randeögemeinde von Schwyz an die vormals 
unterthänigen Landſchaften erlafiene Aufforderung, fich von 
der helvetifchen Regierung zu trennen und die frühern poli« 
tiihen Einrichtungen wieder herzuftellen, wurde nicht überall 
mit gleicher Bereitwilligfeit entgegen genommen, Borzüglich 
aber waren bie Behörden und Beamten der bevorftehenden 
Veränderung abgeneigt, indem fie befürchteten, daß durch 
geſetzwidrige Uebereilung das erwünſchte Ziel nicht erreicht 
werde. Schroff ſtanden die Parteien in der March gegenein- 
ander. Nach der Einverleibung diefer Landichaft in den Kan⸗ 
ton Linth Hatte befonderd der Umſtand Unzufriedenheit er⸗ 
regt, daß fie in zwei Theile gejpalten und zwei verſchiedenen 
Bezirken des gedachten Kantons zugetheilt wurde, Dies hatte 
zur Folge, daß fih die Mehrheit der Märchler zu Schwyz 
Binmeigte, während eine nicht unbedeutende Minderheit, um 
terjtügt von Glarus und Rapperswyl, den Kanton Linth 
beizubehalten wünfchte. Da bei der herrfchenden Stimmung 
hiefür wenig Ausficht vorhanden war, begaben ſich Ausfchäße 
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der Minderheit. zum egierungsbevollmächtigten Keller und 
fteliten da8 Begehren, daß dic March zu einem ‘Diftrikt des 
Kantons Linth vereinigt werden möchte, in der Hoffnung, 
dadurch dem Wiederaufchluß an den Kanton Schwyz; zuvor⸗ 
zufommen. Allein weil bei der mißlichen Tage der helveti« 
ſchen Regierung diefer Schritt ohne Folgen blieb, fo fahen 
fih die Vorfteher in der March gendthigt, die Gemeinde zu 
befammeln. Sie trat in Lachen zujfammen, wählte einen 
Landrath von achtundzwanzig Mitgliedern und verordnete, 
daß die Kirchgemeinden ein Landgericht von nenn Mitglies 
dern wählen follen, welchem, ohne Weiterziehung nah Schwy;, 
das alte Landrecht als Richtſchuur zu dienen babe. An 
diefer Gemeinde wurden auf geſtelltes Begehren auch die 
Hofleute von Beichenburg in den neuen Verband aufgenom- 
men und mit den Kanton Schwyz vereinigt. — Denjelben 
Erfolg Hatte die zu diefem Zwecke abgehaltene Yandesgemeinde 
in Einfiedeln, obwohl die Vorfteher vor übereilten Schritten 
warnten und gefährliche Folgen für des Landes Wohlfahrt 
befürchteten. Der Wiedervereinigung mit Schwyz; war bie 
Stimmung in den Höfen günftig, während fi Küßnacht zu 
Luzern binneigte und Gerfau, obwohl es ſeit ber älteſten 
Zeit brüberlich zu Schwyz gejtanden, zu einer Vereinigung 
nur ungern die Hand bot. 

Eingeladen durch ein Kreisichreiben von Schwyz trat am 
6, Auguft eine dreiörtige Konferenz in Schwyz zujammen. 
Um die gethanen Schritte zu rechtfertigen, wurde beſchloſſen, 
fowohl der Zentralregierung, als dem helvetiſchen Bolle 
die wahren Urſachen und die Beichaffenheit des vorgenom- 
menen Schrittes durch eine Erflärung fund zu thun, welde 
im Drud erfcheinen follte. Betreffend der innern Sider- 
Heit und der zu treffenden DVertheidigungsanftalten wurde 
Folgendes feitgefegt: Im Falle eines Angriffs jollten die 
Kantone Uri, Schwyg und Unterwalden einander nad) Mög⸗ 
lichkeit unterftüägen. Zu diefem Ende follte jeder Kanton ein 
Scharfihügen-Corps errichten, den fünften Theil feiner mämnn⸗ 
lichen Vevölkerung zur allgemeinen Bertheidigung aufbieten, 
die Mannfchaft bewaffnen und zum Abmarſch bereit halten 
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und den Landſturm in Rotten eintheilen und mit Offizieren 
verfehen. Jeder Kanton folle ein Mitglied zum gemein- 
ſamen Kriegsrath ftellen, welcher fich fobald als möglich in 
Schwyz verfammeln und fo Lange beifammen bleiben folle, 
bis die Streitigfeiten der Stände mit der hohen Regierung 
ansgeglichen fein werden. Dem Kriegsrath wurde ein Ka⸗ 
yital von 40,000 Neichögulden zur Beſoldung der im Felde 
ftehenden Truppen zur Verfügung geftellt. Jeder Kanton, 
welcher ſich fpäter der Konferenz in Schwyz anſchlieſſen 
wärde, ſoll nad) gleichen Fuß an der gemeinfamen Verthei⸗ 
digung Antheil nehmen und dagegen fein Gebiet in der zu ver- 
theidigenden Grenze inbegriffen fein. Ferner wurde verfügt, 
dag in allen Bezirfen und Gemeinden der Kantone durch 
vertraute Männer ein genaues Verzeichniß über die vorfind- 
lien Gewehre und Blei und Pulver aufgenommen werden 
joe; der Landammann wurde beauftragt, falls der vorge- 
fnndene Schießbedarf nicht Hinlänglich wäre, für Anfchaf- 
fung des benöthigten Vorraths zu forgen. In Betreff ber 
Schiffe auf dem Vierwaldftätterfee wurde verordnet, daß dies 
jelben zur Nachtzeit mit Ketten an dem Land befeftigt und 
on den Geftaden Wachen aufgeftellt werden follen. Die 
Sciffleute wurden ermahnt, nicht auf einmal mit allen 
Schiffen nach Luzern zu fahren, und ihnen dabei die mög⸗ 
lihfte Vorficht empfohlen. Betreffend der Verforgung mit 
Getreide und Salz wurde es jedem Stande felbft überlaffen, 
hiefür das Nöthige vorzuichren, doch follten fie im Falle 
ver Noth Hierin einander behüfflich fein. Für den Fall einer 
Sperre ober eines zu befürchtenden Ueberfalls wollte man 
fih, da eime beftändige Grenzbewachung wegen Abgang ber 
erforderlichen Geldmittel nicht möglich war, auf die Treue 
und Wachſamkeit der Grenzbewohner verlaffen. Sofern in 
einem ber drei Kantone helvetiſche Truppen einrüden und 
ſich dafelbft feftfegen würden, waren diejelben aufzufordern, 
daR fie fich fofort entfernen möchten , da man für ihre Sicher- 
beit nicht gutftehen könne. Würde eine geringere Anzahl bel- 
vetifcher Truppen in einem Kanton verbleiben wollen, fo jei 
denjelben ein bewaffnetes Korps von gleicher Stärke entgegen- 
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zuftellen und an jene ein angemeſſener Aufruf zu erlaffen. 
Beim Einrücden helvetifher Truppen zur Nachizeit ſollte 
denfelben vorerft angezeigt werden, daß fie fich mit ihren 
Waffen aus dem Kanton fogleich entfernen ſollen. Im Fall 
diefes nicht gutwillig geſchähe, jollte augenblicklich der Land- 
Sturm aufgeboten werden und Jedermann bei feinem Bater- 
landseid gehalten fein dabei zu erfcheinen. Wenn bei einem 
der Urfantone von Seite eines andern Kantons Rath geholt 
würde, wie er fich bei gegenwärtiger Tage zu verhalten Habe, 
fo folle diefer zum Anſchluß an die Urftände ſogleich einge 
faden werden. Endlich follte ein Ausihuß von Abgeorbneten 
der drei Stände in Schwyz verfammelt bleiben, um bei uns 
verhofften Vorfällen das Nöthige vorzufehren und die ent, 
laffenen Abgeordneten ber Stände fogleich einzuberufen. 

Diefen Beichlüffen wurde von den LXandräthen der drei 
Stände die Genehmigung ertheilt und von demjenigen bon 
Schwyz im Weitern beichloffen, ohne Verzug ein Anleihen zu 
erheben, wobei fid) jede Gemeinde des Kantond zu verpflid- 
ten hatte, nad) Maßgabe ihrer Bevölkerung ihren treffenden 
Antheil zur Abtragung diejes Anleihens nad Berfluß eines 
Jahres in baarem Gelde darzuſchießen. 

Durch diefe Schritte Hatten fih Schwyz und die Urftände 


Erklärung an yon dem beftehenden helvetiſchen Nationalbande thatſächlich 


die belvetifche 


Regierung. 


[o8gefagt. Die Erklärung mit welcher fie ihre Hanblungsweile 
der helvetifchen Regierung kund thaten, lautete aljo: „Am 23. 
Mai 1802 wurde den Ständen Uri, Schwyz und Unterwal- 
den, gleichwie den übrigen Kantonen, eine neue Verfaſſung 
zur Annahme oder DVerwerfung vorgelegt. Diefe Berfaffung 
wurde von den Einwohnern diefer Stände faſt einmüthig 
verworfen; auch Hatten ſich diefelben fowohl im üftern 
als neuern Erklärungen auf das feierlichfte verwahrt, daf 
ihnen dur die Mehrheit der übrigen Kantone eine dem 
Bollswillen zumiderlaufende Verfaffung möchte aufgedrum 
gen werden. Der immerwährenden Abwechslung von Ber 
faffungen, in denen weder den Rechten, noch den Bebärf- 
niffen des Volks Rechnung getragen wurde, müde, fehnte fid 
dasfelbe täglich. mehr nad) der Wiedereinführung der Landes⸗ 
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gemeinden. Der immer fauter werdende Wunfch, folche wie- 
ber ungehindert abhalten zu können, wurde den damaligen 
Rıgierungsbeamten der Zentralregierung befannt gemacht 
und da8 Volk einftweilen mit der Hoffnung beruhigt, daß 
die Regierung hiezu um fo eher Hand bieten werde, als die- 
fer Wunſch von der fränfifchen Regierung gebilligt worden fei. 

„In dieſer Stimmung harrte das Volk mit Ungeduld 
auf einen Beſchluß ber Zentralregierung über feine oft 
und vielfältig eingereichten Vorftellungen und zwar um fo 
mehr, als jet, nad der Annahme der jüngſten Verfaſſung 
ab Seite mehrerer. Kantone, der Zeitpunkt gefommen fchien, 
wo die Regierung, ohne die Ruhe der übrigen Kantone der 
Schweiz zu gefährden, die den drei Ständen wünfchbaren 
Zugeftändniffe machen Tonnte. Als aber ftatt deſſen die hel⸗ 
vetiſche Regierung einen Bevollmächtigten in unſere Kantone 
ſandte und dieſer in Unterwalden damit den Anfang machte, 
die beftehenden Munizipalitäten abzuſetzen und von ſich aus 
an deren Stelle einen neuen Landrath zu ernennen und die 
Abit äußerte, in Uri und Schwyz das gleidye zuthun, fo 
ich das Volk ein, daß ed um nichts Geringeres zu thun 


ei, als c8 feines ſchätzbarſten und wichtigften Kleinods, des 


angebornen Rechtes, ſich feine Obrigfeiten ſelbſt fegen zu 
Ünnen, zu berauben. 

„Dadurch ftieg die Abneigung fämmtliher Einwohner 
gegen die neue Verfaſſung auf einen foldhen Grad, dag fein 
anderes Mittel mehr übrig blieb, die Ruhe und Ordnung 
in diefen Kantonen beizubehalten, als das Volf in den Stand 
iu fegen, fein niemals freiwillig abgetretenes Recht, ſich felbft 
ſeine Obrigkeit zu geben, ſogleich auf eine ihm beliebige 
Weiſe ausüben zu fünnen. 

„Diefes wurde in Uri durch eine von der Kitchgemeinde 
bewältigte Landeskommiſſion, in Schwyz und Unterwalden 
durch Abhaltung von Tandesgemeinden und Ernennung eines 
Landrathes erzweckt. Daß diefe Maßregeln den allgemeinen 


Wunſch des Volkes befriedigten, beweist die Stille, Ruhe 


und Ordnung, die während und nad) den DVolfsverfamm- 
lungen in den Kantonen errichten und insbefondere die in 
23 
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Schwyz und Unterwalden von dem ganzen Volke auf die 
heiligfte Weife beichworne Bereinigungs-Alte. Demzufolge 
werden diefe Kantone, jeder für fi, ihrer Lage und Be 
dürfniffen entfprechende Berfaffungen entwerfen und dem Volke 
zur Genehmigung vorlegen. Dabei hegen fie feineswegs die 


Abſicht, fi von der Übrigen Schweiz zu trennen, fondern 





find im Gegentheil bereit, fi) an jede Zentralregierung. an 


zufchließen, welche ihnen die Religion ihrer Väter, ihre wohl 
erworbenen Rechte und Freiheit gemwährleiften wird. Bes 
nebens verficherten die drei Stände, ſich fowohl gegen bie 
Zentralregierung, als gegen die benachbarten Kantone ruhig 
zu verhalten, fo wie fie in der zuperfichtlihen Erwartung 


ftänden, daß man eben fo billig gegen fie verfahren werde. 
Schließlich ſprachen die Urftände die Hoffnung aus, dag diefe 


Öffentliche Zuficherung die befte und fräftigfte Widerlegung 
gegen diejenigen Ansftreuungen fein werde, welche fie ber 
Aoficht allgemeiner Ruheftörung befchuldigen und ebenfo wie 
derholen fie die feierlich gegebene Zuſage, daß fie nicht nur 
ihre ehemaligen Angehörigen zu gleichen Freiheiten und Ref 
ten brüderlih aufnehmen, jondern fie hierin nach Kräften 
fhügen und ſich zu feiner Zeit in die Einrichtungen der übri- 
gen Kantone einmifchen werden.“ 

In ähnlicher Weije wurde den benachbarten Ständen 
Züri, Luzern, Zug und Glarus hievon Kenntnif gegeben, 
mit der feierlichen Zuficherung, daß e8 der fehnlichfte Wunſch 
der Bewohner der Urfantone fet, mit der ganzen Schweiz 
und befonders mit den benadhbarten Kantonen die freund 
nachbarlichen Verhältniſſe wie bisanhin zu pflegen und feit- 
zuhalten. Dieje Schreiben waren vor der Hand nicht von der 


gewünfchten Wirkung begleitet. Die Stadtbehörde von ug 


übergab dad an fie gerichtete Schreiben dem Regierungt⸗ 
ftatthalter, Luzern antwortete nicht und Zürich drüdte in 
feinem Antworfchreiben blos den Empfang der erhaltenen 


Zuſchrift aus. 


Ebenfo wurde von dem Borgefallenen dem erften Conſul 


der Republit und dem Minifter des Auswärtigen am Wiener 
Hofe Nachricht ertheilt. Die betreffenden Zufchriften find 
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nah ihrem Inhalt und Ton zu charakteriftifch, um bier nicht 
wörtlich angeführt zu werben. Kälte und Mißtrauen ſpricht 
fi in der erſtern ans, während ſich die letztere durch Wärme 
und hoffnungsvolle Zuverficht auszeichnet. 

Nachdem die Urftände dem erften Eonful für die Zuräds 
siehung der fränfifchen Truppen ans ihrem Gebiet ihren 
Dant ausgefprocden, führt die Zufchrift alfo fort: „Die 
Urkantone, durch ihre dazu bevollmäditigten Abgeordneten in 
Schwyz verjammelt, Haben nach dem vom ganzen Bolke be 
zeugten Wunſch den Entſchluß gefaßt, ihre alte Berbindung 
zu erneuern und in ihren Kantonen eine ihrer Rage und 
ihren Bedürfniſſen angemeffene Verfaffung herzuftellen, wie 
jolches von Ihnen, dem erften Conſul, ift gebilligt worden. Wir 
haben beizufügen, daß dieſer Entfchluß durch die willfürliche 
Entjegung und Wiederbefegung der Kantonsbehörden hefdr- 
dert worden ift, welche der zu dieſem Ende beauftragte 
Regierungsbevollmächtigte Keller von Luzern in dem Kanton 
Unterwalden vornahm, ein Schritt, der, indem er das Volt 
des Rechtes, feine Obrigkeit felbft wählen zu fönnen, bes 
taubte, die Abneigung gegen die Zentralregigrung in einem 
ſolchen Grade erhöhte, daß fein anderes Miftel übrig blieb, 
die Ordnung und Ruhe im Lande zu erhalten, als das Volf 
fogleich in Den Stand zu fegen, fein Recht ausüben zu fönnen. 
Bir Haben bie Ehre, Bürger erfter Conſul, Ihnen hiemit 
die Erklärung mitzutheilen, welde die Kantone Hierliber be 
fonnt gemacht haben, in der Veberzeugung, daß unfer Volt 
fh Ihrer Achtung ftetöfort würbig zeigen werde.“ 

Die betreffende Zuſchrift an das f. k. öfterreichifche Mini- 
ſterinm bes Auswärtigen lautete alfo: „Die drei fehweize- 
tiihen Kantone Uri, Schwyz und Unterwalden, welche im 
‚Jahre 1798 gewaltfan aus dem ruhigen und rechtlichen 
Genuß ihrer Freiheit verdrängt wurden, äußerten bei 
jedem Anlaß ihr Hohes Zutranen auf den 
Shug und Beiftand feiner kaiferlihen könig— 
liden Majeftät ſowohl durch die betannten, 
diefem Volke zur großen Sünde angerehneten 
Mühen, als befonders durch jenes Beftreben, 
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duch welches ein Theil dieſes Volkes ander 
Seite deröfterreihifhen Heere kämpfend, 
den Beifall des unſterblichen Helden Prinz 
Garlverdiente, deffen eigenhbändiged Denk 
maldie Geſchichte unferes Baterlandes unfern 
Nachkommen ehrwürdig machen wird. 

„Schwere Leiden und Opfer vermochten weder den Frei⸗ 
heitsſinn dieſer von Europa beſtaunten und betrauerten Völter, 
noch die Hoffnuig auf die Mitwirkung ſeiner kaiſerlichen 
königlichen Majeſtät zur Rettung ihrer Freiheit und Rechte 
zu unterdrücken, und ſie hofften von dem Frieden, was ihnen 
das Mißgeſchick des Krieges vereitelt hatte. ‘Der elfte Artikel 
des Yuneviller-VBertrags, der dem jchweizerifchen Volke Un 
abhängigfeit und das Recht zuficherte, ſich ſelbft eine beliebige 
Verfaſſung zu geben, vechtfertigte da8 hohe Zutrauen, wel 
ches die Völker diefer Kantone in die großmüthige Gerech 
tigfeitöliebe feiner E. k. Majeſtät geſetzt Hatten. Unſere Ge: 
birge wiederhallten von lauten Dank und der freie Schweizer 
war Stolz auf die Narben, die er im Kampfe für das Bater- 
land empfangeg hatte; Hoc frohlodend trämmte er fid in 
dem Befit feiner ehemaligen, thener erworbenen, vechtlid 
anerkannten, muthig vertheidigten Freiheit und allem dem 
genügfamen Wohljtand, den ihm feine vaterläudifche Ver— 
faffung durch Jahrhunderte gewährt, auf welche er nie frei 
willig Berzicht gethan, deren Anfprud er bei jeden Anlaß 
geltend gemacht und die ihm der fo glüdliche Friede wieder 
zugefichert hatte. 

„Allein von Neuem ſahen wir unfere gehegten Ermwar: 
tungen betrogen, da eine von einer auswärtigen Macht unters 
ſtützte ungefetliche Regierung jich als willfürliche Auslegerin 
der dem helvetiichen Volke zugeftandenen Unabhängigteit anf: 
jtellte und ihm eine Verfaffung aufdrang, die wir als für 
uns in jeder Hinficht unpafjend verwarfen, und gegen die 
wir und durch die feierlichjten Erklärungen verwahrten. 

„Der fo fehnlich erwünjchte Zeitpunkt, unjer Recht nad 
dem Inhalt des Luneviller-Friedens geltend zu machen, er 
ihien mit dem Abmarſch der fränfifhen Truppen, durd 
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welchen Gallien Eonful die unverdienten Ketten des Schwei- 
zervolkes entzweibrah. Am Tage dieſes Abmarfches (dem 
1. Auguft) feierte das biedere Volt der drei Kantone freude- 
trunfen fiber feine wiedergefundene Freiheit das rührenpdfte 
Feſt. Nicht in einem revolutionären Taumel, fondern im 
hohen Gefühl eines wiederbefreiten, jelbftftändigen Volkes 
verfammelte es ſich und beichloß einmüthig, feine ehemaligen 
Soupveränttätsrechte wieder in Ausübung zu bringen, wählte 
aus. feiner Mitte nach den Sitten und Grundfägen feiner 
frühern Verfaſſung eine Landesohrigfeit und erklärte dem 
Bolfe der übrigen Scweizerfantone, daß e8 mit ihm in 
freundfchaftlicher Eintracht leben, Niemands Glaube ftören 
md ſich nicht in feine innern Angelegenheiten einmifchen 
wolle, dagegen aber den rechtlichen Genuß jeiner Freiheit 
und Nechte gegen jede Gewalt der hHelvetiihen Regierung 
ftandhaft zu vertheidigen gedenfe. 

„Da in dem gemeinschaftlichen Verfahren diejer drei 
ältejten Schweizerftände die einzige Abficht Liegt: Religion 
und einfache Väterfitte vor Verderbniß zu fihern, alte Rechte, 
die ihnen die Gewalt abgedrungen, von Neuem geltend zu 
machen, verlornen Wohljtand wieder herzuftellen und endlich) 
dur eine auf Land und Leute pafiende Verfaſſung Ruhe 
und Ordnung einzuführen, fo jchließen fie ihre ehrfurdte- 
volle Mittheilung mit dem Wunfche, daß feine k. k. Majeſtät 
and) fernerhin dieſem bieder Volfe die bisherige Huld fort- 
gönnen und felbes gegen jeden Einfluß, der feinen Rechten 
und feiner Ruhe gefährlich werden könnte, in Schuß nehmen 
möchte.“ 

Ungeachtet der warmen, hoffnungsvollen Sprade, in ber 
dieſes Schreiben abgefaßt war, ftand Defterreih damals 
nit in der Tage, ben Beitrebungen der Urfantone Vorſchub 
leiten zu können. Mit unfreundlihen Blicken wurden 
diefe dagegen von Frankreich betradjtet und Bonaparte war 
Mer Alois Reding erzürnt, weil diefer die mit ihm gepflogene 
Unterhandlung und nicht erfüllten Verheißungen durch den 
Drud veröffentlicht hatte. 


Bericht des 
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Mittlerweile hatte der Regierungsbevollmächtigte Keller 


Regierungdbe: den vormaligen Suftizminifter Meyer von Schauenſee nah 


vollmächtigten 
an bie Zentral: 


Bern entfandt, um die Zentralregierung über die Lage der 


zegiefung , die Dinge in den Heinen Kantonen mündlih in Kenntnig zu 
Begebenheiten fegen. Nach der Anficht dieſes Berichterjtatters waren bie 
in Waldſtätten Schritte, zu welchen fi) da8 Volk in diefen Kantonen Hatte 


betreffend. 


Daherige Mußs 


nahmen der 
Zentralregie: 
rung. 


verleiten laſſen, bauptjählic dem Haffe zuzufchreiben, den 
Alois Reding der Zentralregierung gefchworen hatte, ſowie 
den Einfluß, den er auf einen Haufen verwegener, ihm er- 
gebener Landleute ausübte. Viele angefehene Männer und 
öffentliche Beamte, namentlich die Zentrafmunizipalität von 
Schwyz Hätten Bejorgniffe geäußert und den Wunſch ank 
gebrüdt, daß man nicht zu weit gehen möchte. Er Halte es 
daher nicht für unmöglich, der Zentralregterung einen nicht 
zu veradhtenden Anhang in jenen Gegenden zu verkchaffen. 
Sei auch die Spannung groß und könne fie fich bis zu bem 
Entichluffe erheben , die Waffen zu ergreifen, fo glaube er 
doch nicht, daß bei dem Mangel an Geld, Waffen, Krieg: 
und Lebensvorrath für den Augenblid etwas zu befürchten 
fei und daß es die Einwohner der kleinen Kantome tagen 
bürfen, über ihre Grenze zu gehen und wirkliche Feindſelig⸗ 
keiten gegen die helvetiſche Regierung vorzunehmen. Xena 
diefe eine hinlängfiche Streitmacht entwidle, fo werde fid 
im Fall eines Angriffs eine bedeutende Anzahl der Truppen 
der Heinen Kantone zu den Truppen der Regierung fchlagen. 
Auch Hätten die Anführer das Volt mit Hoffnungen erfüllt, 


‚die unmöglich in Erfüllung gehen können und fpäter das Mif- 


trauen gegen die Anjtifter der Empörung vergrößern müflen. 

Auf diefen Bericht erließ der Vollziehungsrath einen 
Zuruf an die Bewohner der Urfantone, in dem er denfelben 
die im Jahr 1798 erlittenen Unglücksfälle zu Gemüthe 
führte, vor jchmeichlerifhen Vorftellungen ehrgeiziger Men 
ſchen warnte, die abgehaltenen Landesgemeinden für nichtig 
und die an denjelben gefaßten Beichlüffe und Aufftellung von 
nenen Behörden ald verfaffungswidrig erflärte. Gleichzeitig 
wurde verfügt, daß innert der Zeitfrift von acht Tagen in 
jeden Kanton die verfajfungsmäßigen Behörden und Beamten 
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wieder eingefegt und als ſolche anerkannt werben follen. Um 
die aufgelösten Behörden zu ergänzen, follten fi in Uri, 
Schwyz und Unterwalden die Kirchgemeinden verfammeln, 
um auf je fechzig flimmfähige Bürger einen Ausgefchofienen 
za ernennen. Diefe Ausſchüſſe follten fi an den Haupt- 
orten ihrer Kantone verfammeln und unter dem Vorfige des 
Kegierungsftatihaltere einen engern Ausſchuß oder eiuen 
Yandrath von zwanzig Mitgliedern wählen. 

Um diefen Verfügungen mehr Nachdruck zu geben und 
auf Unvorgefehenes gefaßt zu fein, beichloß der helvetiſche 
Polizeirath, daß alle Truppen, welche für die Sicherheit des 
Regierungsſitzes nicht unentbehrlich feien, zur Wiederherſtel⸗ 
lung des verfaffungsmäßigen Zuſtandes in den kleinen Kan- 
tionen verwendet werden follen. Werner erhielten die Regie⸗ 
rungsftatthalter von Luzern und Zürich den Auftrag, dem 
Berlauf von Lebensmitteln für bie Heinen Kantone fowohl 
auf den öffentlihen Märkten in der Stadt, als im Innern 
des Landes bis auf die durch früßere Verträge bedungene 
Ausdehnung zu beſchränken. Der Finanzminifter wurde an- 
gewiefen, zwanzig bis breißigtaufend Gulden zur Verfügung 
der Kriegsverwaltung bereit zu halten und dafür zu forgen, 
dag die letztere im Laufe bes gegemmwärtigen Monats auf eine 
fihere Einnahme von, fünfnndfiebenzigtanfend Franken rechnen 
lönne. - Nachdem einige Berner Auszüger in der Hanptftabt 
eingetroffen waren, ließ ber Vollziehungsrath das erfte Ba⸗ 
taillon Linientruppen und bie Jäger zu Pferd, und ſechs 
Feldſtücke nach Luzern abgehen und ftelfte dieſe Truppen une 
ter den Dberbefehl des Generals Andermatt. 

Diefer erhielt den Auftrag, fich, fo bald er in Luzern 
angekommen fein würde, mit dem Regierungsbevolfmächtig- 
ten Keller über die Ereigniffe der legten Tage, die wahre 
Bolksftimmung und die Mittel zu befprechen, welche die Auf- 
rührer in Handen haben könnten und ſich vorzüglich darüber 
Aufklärung zu verfchaffen, ob ſchnelles Einrüden in die em⸗ 
pörten Kantone ober Auffchub des Einmarfches zuträglicher 
fe. Nebſtdem wurde dem General eingefchärft, ja nicht zu 
vergeſſen, daß der Vollziehungsrath den Bürgertrieg ald das 
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unglücklichjte Ereigniß für das gemeinfame Vaterland an- 
jehe und denfelben vermeiden wolle. Allein wenn fi die 
Auführer zu demſelben rüfteten, wenn es wahrfcheinlich Set, 
daß ihr Anhang und ihre Kräfte durch den Auffchub Nahr- 
ung fänden, wenn fi) die Gährung m andere Gegenden 
verbreite, dann ſei ein fleiner Bürgerkrieg einem weiter ver- 
breiteten vorzuziehen. Er möge daher alle feine Unterbefehls- 
haber forgfältig anweifen, nirgends Feindfeligkeiten anzufan- 
gen; follte ihnen aber bewaffneter Widerftand entgegenge- 
fegt werden, dann möchten fie denfelben bezwingen, da der 
geringite Sieg den Muth der Aufrührer erhöhen und von 
den gefährlichiten Folgen fein" müßte. Fände er felbft und 
beftätigten ihm die Berichte angefehener Männer aus den 
empörten Kantonen, daß ein fchneller Einmarſch der Trap 


pen ohne bedeutenden Widerftand erfolgen könne, fo möge erden 


Einmarfch vollziehen, fobald er es tauglich finde. Zeige es fih 
aber, daß ftarfer Widerftand vorbereitet und die Unter 
nehmung von zweifelhaften Erfolge fein könnte, fo möge er 
feine Beobachtungen und Vorſchläge dem Vollziehungsrath: 
ungefäumt einfenden und deffen endlichen Befehl abmarten. 
Im Uebrigen erhielt Andermatt die Vollmacht, Falls fih m 
den angrenzenden Kantonen Offiziere und? Mannfchaft zum 


Dienfte des Baterlandes anbieten follten, einige Hundert fol- 


cher Freiwilligen in den Sold der Nepublif und unter die 
Fahnen des Vaterlandes aufzunchmen. Außerdem war ber 
Oberbefehlshaber angewiefen, fih von der Volksſtimmung 
und den Bewegungen in den ehemaligen demokratischen Kan 
tonen Glarus und Appenzell genaue Keuntniſſe zu verfchaffen. 
Seine Aufgabe follte darin bejtehen, den Aufruhr in den 
drei Kantonen wo möglich ohne Bürgerkrieg in fürzefter Zeit 
zu beendigen und der Berfaffung Gehorfan zu verichaffen. 
Nach der Bezwingung der Empörung follte mit aller Scho⸗ 
nung verfahren und die ftrengften Befehle gegeben werben, 
daß der Soldat menfhlid und großmüthig gegen die irre 
geführten Brüder handle. 

Endlich erhielt der helvetifche Meinifter in Paris den Auf⸗ 
trag, in Anbetracht der Unzulänglichfeit der eigenen Kriege 
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macht, bei der dortigen Regierung das Gefuch um Ueber⸗ 
laſſung zweier Hülfsbrigaden zu ftellen. 


Dieſes entjchiedene Vorgehen der helvetifchen Regierung Die Stimmung 


brachte in den Kleinen Kantonen einen niederjchlagenden Ein- 
drud hervor, der durd) die Wahrnehmungen, daß die Stim- 
mung nicht überall jo feindlich gegen die beftehenden Zuftände 
jei, al$ man erwartet hatte, noch vergrößert wurde. In 
Uri hielt man Dorfgemeinden. Viele derjelben wollten bie 
helvetiſchen Truppen nur in dei Fall befämpfen, wenn feine 
Franken mit ihnen zögen, in andern war man einem Kriege 
überhaupt abgeneigt; auch Hatten cinige der volfreichften 
Gemeinden ihren Abgeordneten in die Landesfommilfion den 
"Auftrag ertheilt, fich in feine Triegeriiche Unternehmungen 
einzulaffen und fich gegen allfällige Folgen zu verwahren. 
Dreißig Männer von Erſtfelden fchickten fi) zwar an, 
den Unterwaldnern, die fie dem erften Angriffe ausgeſetzt 
glaubten, zu Hülfe zu ziehen; als fie aber nad Altdorf 
famen und ſich aus andern Gemeinden Niemand mit ihnen 
vereinigen wollte, zogen fie in ihre Heimat zurüd, 

In Unterwalden erregte das Eintreffen helvetifcher 
Truppen im bernifhen Oberlande und am Brünig Bes 
jorgniffe. Eine nahmhafte Anzahl Einwohner von Stanz, 
an ihrer Spige die Geiftlichfeit, reichte dem Landammann 
eine Denkſchrift ein, welche die Gefahren fchilderte, in 
welche man ſich durch eine Triegerifche Unternehmung gegen 
die Zentralregierung ftürze, und den Landrath befchwor, der 
Stimme der Vernunft Gehör zur fchenfen und die noch rauch— 
‚ende Brandftätte von Unterwalden nicht zum zweitennal mit 
Blut und Flammen zu bededen. Dieſe Denkſchrift brachte 
jedoch eine gegentheilige Wirkung hervor und es entftand bei 
ihrem Bekanntwerden ‘eine folche Aufregung, daß fich die 
Urheber derfelben nicht mehr ficher glaubten und außer Lan⸗ 
des flohen. Das Dorf Hergiswyl und das Thal Engelberg 
waren der helvetiſchen Regierung treu geblieben. 

Kriegerifcher war die Stinmung in Shwy;; allein 
auch Hier fehlte es nicht an Gerüchten, welche bie öf- 
fentlihe Meinung beunruhigten und vermwirrten und bie 


im Kanton 
Waldſtätten. 
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Behörden zu amtlihen Widerlegungen veranlaßten. &s 
wurde herumgeboten, daß fi der Bruderverein zwifchen den 
drei Ständen anfgelöst habe, daß man die frühern Unter 
thanenverhältniffe wieder herftellen wolle, dag ber Grenz⸗ 
verfehr mit den benachbarten Kantonen aufgehoben fet und daß 
ein Ertegerifcher Einfall in die Heinen Kantone vorbereitet werde. 
Unter folden Umftänden verfammelte ſich die dreidrtige 
Konferenz am 15. Auguft in Gerfau. Landammann Alois 
von Reding eröffnete derſelben, baß er fichere Kunde babe, 
daß die Helvetifche Regierung alle ihre Macht zur Bezwing⸗ 
ung der Urlantone aufbieten werde. Schon feten zwei hel⸗ 
vetifche Bataillone in Luzern eingerüdt und noch andere 
Truppen im Anzuge. Er wunſche nun, daß gemeinſchaftliche 
Anftalten zur Bertheldigung der gemeinfamen Sache getrof⸗ 
fen werden möchten. Allein nicht alle Mitglieder ber Ber 
ſammlung waren von diefem Geifte befeelt, fondern e8 waren bie 
meiften der Anficht, daß fich ohne auswärtige Unterftügung 
nichts ausrichten Laffe und daß die Sache nur durch eine gätlice 
Bermittlung auf ehrenvolle Weile geldst werben fönne. Man 
folle dießfalls mit dem fränkiſchen Minifter unterhandeln und 
erit dann, wenn diefe Bemühungen nicht zum Ziele führen, 
demfelben verdeuten, daß man zum Aeußerſten entfchloffen 
fei. Nach langer Berathung wurde befchloffen, daß alle drei 
Landräthe ihre Wirkſamkeit verboppeln und ihre Vertheidig⸗ 
ungsanftalten nad Vermögen befördern follen. Schw 
und Unterwalden ficherten fich bie verfprodhene Hülfe neuer 
dings zu, während Uri diefe Zuſage von der Genehmigung 
feiner Landeskommiſſion abhängig machte. Endlich wurde 
eine vermittelnde Sendung nah Bern befchloffen und zur 
Rechtfertigung der gethanen Schritte und zur Belehrung de& 
gefammten Schweizervolles folgende Anſprache erlaflen. 
Die Rechtfer⸗ „Die Tagesgeſchichte unferer Kantone vom 1. Augftm. 
tigung ber Urs piefes Jahres an darf ſich kein beſſeres Schickſal verfprecen, 
— — als daß man ſie in einem verhaßten Lichte darzuſtellen ſuchen 
Schweizervolke. Wird. Wir finden uns daher verpflichtet, Euch die wahren That 
fachen und unfere reinen Abfichten defannt zu machen undEuch in 
Stand zu fegen, diefelben wahr und unpartetifch zu beurtheilen 
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Freiheit war unfer Foftbarftes Kleinod, unfer heiligftes 
Eigenthum. Unfere Väter erfauften es dur Blut und Le 
den und gründeten damit das Glück ihrer Nachkommen. 
Brüderlich reichten diefe erften Freiheitsftifter Euern Vätern 
die Hand, brüderlich und uneigennüßig nahmen fie biefelben 
in ihren Bund auf. Redlich und tapfer fämpften fie mauch⸗ 
mal für Freiheit und Rechte, und viel edles Blut warb ver- 
gojjen, um die Freiheit zu behaupten. Nachdem der weftphä- 
liſche Friede die fchweizerifchen Kantone als einen unabhän- 
gigen Freiftaat anerkannt, lebten wir im rechtlichen und ru- 
Bigen Genuß diefer unfer wohl hergebrachten Freiheit, glüd- 
lich durch eine auf die vollfommenfte Freiheit gegründete, 
unferer Lage und Bebürfniffen amgemeffene Verfaffung. Zus 
feieben und genügfam beneideten wir Niemanden um größern 
Slanz und Reichthum. Friedlich und Jedermann unschädlich freu- 
ten wir uns des Glücks unferer Bundesbrüder als unfers eigenen. 

„Das Jahr 1798 werte und graufam aus dem füßen 
Sreiheitsfchlunmer durch jene befannte Stantsumwälzung, 
an deren fchlimmen Folgen unfer bebauerliches Baterland 
erkrankt liegt. Weber Lift noch Gewalt blieb unverfucht, den 
Naden diefes freien Volkes unter das Joch einer Staats⸗ 
Verfaſſung zu beugen, die ſich mit feinem unfrer BVerhält- 
niffe und am allerwenigften mit unfrer Freiheit vertrug. 
Haben wir damals wohl freiwillig den Ketten die Hände 
dargeftreckt — freiwillig auf unfere Freiheit und Rechte Ver⸗ 
jicht gethan ? — 

„Noch werdet Ihr den biutigen Kampf nicht vergeffen 
haben, den das Hirtenvölklein mit Muth am Ende des Aprils 
und Anfangs des Maimonatd 1798 gegen Galliens ſieg⸗ 
gewohnte Heere beitanden. Gewalt vermochte basfelbe zwar 
zu unterbrüden, nicht aber das Recht und unfere Freiheit. — 
Der freie Mann blieb auch in ben Ketten noch frei. — — 

„Wir verfäumten feinen Anlaß, die Anſprüche auf dieſes 
Recht zu erneuern; wir Wollen Euch nur an unfere Unter- 
nefmungen in ben Syahren 1798 und 1799 erinnern, bie 
beweifen, daß wir immer gleich gefinut waren, entweber frei 
zu leben oder zu fterbeir. 
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„Der erfte Lichtitrahl der Freiheit glänzte endlich aus 
dem elften Artikel des Friedens von Yuneville, welcher dem 
Schweizerifchen Volke das Recht zugefteht, ſich felbit eine 
Berfaflung nad) Belieben zu geben. 

„Hätten und die damals beftehenden Verhältniffe erlaubt, 
Gebrauch Hievon zu madjen, fo würden wir unfere alte va- 
terländifche Verfafjung wieder eingeführt und unfern eidge- 
nöffifhen Nachbarn die Hand zum Bruderbund gereicht ha⸗ 
ben. Allein noch waren unfere Hände gebunden und mit 
Sehnfuht erwarteten wir eine gemeineidgenöffifche, Allen 
zuträgliche Staatsverfaffung und waren bereit, zum Beſten 
des Vaterlandes ein Opfer zu bringen. 

„Allein wie betroffen mußten wir fein, als wir an die 
Stelle des Rechtes und der Billigfeit nur den Kampf des 
Parteigeiftes und der Syftemfucht geſetzt ſahen! 

„Das Ereigniß vom 28. Weinmonat 1801 gewährte zwar 
dem Vaterland eine beſſere Hoffnung, um fo mehr, als die 
von Galliens erſtem Konjul dem helvetifchen Landammann 
zum Beften der ganzen Schweiz fowohl, als zu billiger &r- 
leichterung der um der Freiheit willen fo hart mitgenomme: 
nen Urfantone zugeftandenen Vortheile diefe Hoffnung zu be 
fiegeln fchienen. Allein da8 Ereigniß vem 17. April 1802 
warf uns abermal in den Sturm hinaus und wir wurden 
dadurch in den Tall gefegt, zu unfern Testen Hülfsmitteln, 
der wirflihen Ausübung der von uns feierlich vorbehaltenen 
Freiheit Zuflucht zu nehmen. Dabei gaben wir uns der 
Hoffnung hin, daß die helvetiihe Regierung den Weg ber 
Mäßigung und Billigkeit gegen die Urfantone einfchlagen 
und fie zu feinen Schritten nöthigen werde, welche das gute 
Einvernehmen mit ihr und unfern Bundesbrüdern gefährden 
fünnten. 

„Statt deſſen erfchten unterm 25. Mai eine helvetiſche 
Staatsverfaffung, ſammt einem ſchon ernannten Senat, der 
die Befugniß Hatte, ſich durch feine von ihm felbft ausge 
henden Wahlfommiffionen zu verewigen. Wir wollen une 
über den innern Gehalt diefer Verfaffung nicht einlaflen, 
fondern begnügen uns zu behaupten, daß dieſe noch weniger 
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old irgend cine der vorigen mit unfern DVerhältniffen ver- 
trägli war. Dieje Verfaffung wurde von uns fait einhel- 
fig verworfen mit der feierlichen Erklärung, daß das Bolt 
der drei Kantone fich einer allfällig annehmenden Mehrheit 


niemals unterziehen werde und daß es ſich, geſtütz tauf feine 


alten Rechte, gegen jedes Aufdringen diefer oder einer andern 
Berfaffung feierlichjt verwahre. 

„Umfonft harrte das Volk viele Wochen lang einer be- 
ruhigenden Antwort von Seite der . Zentralregierung, es 
wurde gar keiner ‘gewürdigt. Die täglih wachfende Unzu- 
friedenheit war eine natürliche Folge dieſes Benehmens, die 
ohnehin kraftlofen Behörden näherten fi ihrer Auflöfung 
und das nach Freiheit dürftende Wolf äußerte laut feine 
Wünſche nad) der alten Verfaſſung. 

„Ein von der Zentralregierung bevollmächtigter Kommißär 
eridien eben zur Zeit, ald man fich über diefen wichtigen 
Schritt berathichlagte, aber nicht als Friedenshote erfchien 
er. Die Anmaßung, ſämmtliche Behörden zu entjegen und 
eigenmädhtig und willfürlid) einen Landrath nach feinem Ge⸗ 
ſchmack zu ernennen, diefe Anmaßung mußte ein freies Volk 
vollends empören und es zu dem einzigen noch übrigen 
Nettungsmittel hindrängen. 

„Der Tag des Abmarjches der fränfifhen Truppen war 
jener feierliche Tag, an welchem das Volk der Keinen Kan⸗ 
tone feine rechtlich ererbte, fo tapfer vertheidigte, fo oft und 
feierlich vorbehaltene Freiheit durch einen öffentlichen Aft 
geltend machte, indem e8 vaterländiiche Obrigfeiten erwählte, 
welche die innere Angelegenheit des Kantons beforgen umd 
feine Verhältniffe mit der Zentralregierung berichtigen follten. 

„Stellet Euch da feine tumultuarifhe Auftritte vor, 
Sreunde, nein; Ruhe, Ordnung, Anftand und Würde zierte 
die ganze Verhandlung. 

„Man hat diefen rechtlichen Akt mit dem verhaften Na- 
men Revolution zu brandmarfen geſucht. Ahr dürft aber 
nur die Thatfache im wahren Lichte betrachten, um das Un⸗ 
recht eines ſolchen Vorgebens cinzufehen. 

„Revolution iſt unſers Wiſſens eine Empörung gegen 
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eine rechtmäßig angenommene Staatsverfaffung, oder eine 
Empörung gegen eine rechtmäßig beitehende und als folde 
anerkannte Obrigfeit. 

„Wir haben aber weder die betreffende Stantsperfaffung, 
noch die mit derfelben aufgeftellte Regierung jemals ange 
nommen und anerfannt ; wir haben fie nicht nur verworfen, 
fondern uns gegendie felbe verwahrt; und fo wenig die drei 
Kantone andern Kantonen eine unerträgliche Verfaffung auf- 
zudringen das Recht haben, fo wenig kömmt Bam Recht 
andern Kantonen gegen die Urkantoue zu. 

„Wir haben uns von der übrigen Schweiz nicht feine 
getrennt, fondern wünfchen vielmehr mit allen Kantonen in 
freundseidgenöffticher Eintracht zu leben; wir haben unfern 
Zandräthen aufgetragen und fie bevollmächtiget, fich mit der 
Zentralregierung über das Verhältniß unjerer Kantone zur 
übrigen Schweiz abzufinden; ja wir werben uns am jede 
Zentralregierung anjchließen, welche unfere Freiheit und 
Rechte gewährleiſtet, welche unfere heil. Religion ficher ftellt, 
welche dem Volk das von feiner Freiheit unzertrennlicde 
Recht, die Obrigkeit feines Kantons felbft zu wählen, ge- 
ftattet, an eine Regierung , die unfere erichöpften Gegenden 
vor verjchwenberifchen Abgaben befreit und fie in Stand fekt, 
ihre innern Bedürfniſſe beftreiten zu können. Und diefe Be 
dürfniffe find fie denn unbillig ober unbefcheiden und Tann dieſe 
gauze Handlung in ihren rechtlichen Gründen, wie fie der Regie 
rung mitgetheilt worden, den Namen Revolution verdie 
nen? Urtbeilet felbft — aber geredt. Man will Eud 
überzeugen, baß die Heinen Kantone ala Werkzeuge von herrſch⸗ 
füchtigen Plänen die alte Ordnung der Dinge wieder her- 
vorrufen und Völker, die nach Freiheit därjten, wieder un- 
ter ein verbaßtes Joch zurüdführen wollen. 

„Solche offenbare Andichtungen verrathen den böfen Handel 
der Feinde der Freiheit deutlich; denn zu Folge einer feier- 
lichen Akte bat der Kanton Schwyz nicht nur feine Angebd- 
rigen zur gleichen Freiheit brüderlich aufgenommen und die 
Abgeordneten derjelben in den Landrath eingeladen, wo fie 
bereits mit Sitz und Stimme, wie jedes andere Rathsglied, 








367 


on einer Rantonsverfaffung arbeiten, fondern auch feinen 
mittelbar Angehörigen feierlichft verfprochen , fie in dem 
Genuß der ihnen bereitS zugefidherten Freiheit und echte 
niemals zu ftören, fie im Gegentheile nad Kräften zu ſchü⸗ 
gen und fich nie in die innere Einrichtung anderer Kantone zu 
milden. Wir wollen Niemanden unterdrüden, Keines Rechte 
ftören, Niemands Glüd vergiften, Niemanden die Freiheit 
mißgönnen, die wir genießen. 

| „Seid alfo aud Ihr gerecht und billig, Freunde! Mach» 
bern! Brüder! Eidgenoffen! Beurtheilet die Thatſache un⸗ 
jerer Unternehmung vom wahren Gefihtspunft und Ihr 
werdet finden, daß wir nicht® anderes gethan, als wozu uns 
das heiligſte Recht und das unverlennbare Erforderniß un» 
ferer befondern Umſtände verband. 

„Wir find Niemanden fhädlih, Niemanden gefährlich, 
wir verlangen nichts anderes ala die umfonft erjehnte Ruhe 
Im füßen Genuße unferer Freiheit. Mißgönnt uns diefes 
Glück nicht und feid nicht unedel genug, Euch ald Werkzeuge 
der Gewaltthätigfeit gegen die erften Kantone und Stifter 
Ihweizerifcher Freiheit gebrauchen zu laſſen, gegen biejenigen, 
welche Euch Proben gegeben, daß der freie Mann im Kampfe 
für Freiheit und Vaterland fiegreiche Heere nicht fürchtet und 
feine Rechte gegen Jeden vertheidiget, ber fie zu ſtbren wagt. 
Es würde uns nah fo unausſprechlich vielen Leiden nichts 
empfindficher Tränten, al& ben Kampf wider Brüder befte- 
ben zu müſſen, die wir lieben und denen wir nur Gutes 
wünfchen. Aber im Nothfall ift unfer Entfchluß gefaßt und 
defien Ausführung Gewißheit. Brüder | frei leben ober fter- 
ben ift unfre Loſung.“ 

Mit der von den Urftänden beichloffenen Sendung nad 
Bern wurden Jauch von Uri und Sutter von Schwyz betraut. 
Sie Hatten den Auftrag zu bewirken, daß in Religions⸗ und 
andern geiftlichen Dingen alle Verordnungen ober Abände- 
tungen ben geiftlihen Dbern überlaffen würden. Klöfter, 
milde Stiftungen und andere geiftliche Körperfchaften follten 
bei ihrem Eigenthum geſchützt und die Verwaltung besfelben 
ihnen allein überlaffen werden. Die Erlaubuiß zur Aufr 
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nohme von Novizen follte einzig in der Gewalt der Kantone 
jtehen und ohne deren Vorſchlag feine bezüglichen Beſtim⸗ 
ungen erlaffen werden. Außerdem follte der Fortbeitand der 
Klöfter gewährleiftet werden, damit Niemand in feiner Stan- 
desiwahl gehindert und die. Erziehung der Jugend nicht be 
nachtheiliget würde. Was den Unterricht‘ betraf, follte für 
jedes. der beiden Befenntnifje eine, befondere Lehranitalt er- 
richtet werden. Die Entwerfung einer Kantonsverfaffung follte 
einem vom Volke zu. ernennenden Ausſchuß überlaffen und 
jenem die Freiheit eingeräumt werden, feine Genehmigung oder 
Verwerfung auf ihm beliebige Weile auszufprechen. Die 
DBerfaffung follte ſoviel möglich den ehemaligen Formen 
und Gewohnheiten genähert werden und die Ernennung der 
Kantonsbehörden und der Abgeordneten zur helvetiſchen Tag⸗ 
fagung dem Volke zufommen. Dabei behielt fih Uri befon- 
ders vor, diefe Verfaſſung auf den in feinen vormaligen 
Grenzen befindlihen Diftrift Livinen auszudehnen, wenn 
nämlich die. Mehrheit desjelben ihr beitreten und ſich mit 
dem alten Kanton zu vereinigen wünſche. Ferner follte 
unter den Kantonen die Rechtspflege wie ehevor ausgeübt 
werden, andgenommen in Fällen der Begnadigung bei 
Urtheilen auf Tod oder zehnjährige Kettenjtrafe, und bei 
der Berufung in bürgerliden Rechtsftreitigleiten, wenn fi 
der Werth des Streitgegenftandes auf mehr als dreitaufend 
Franken belief. Ferner follten die Abgeordneten darauf drin 
gen, daß die Kantone Uri, Schwyz und Unterwalden in Ar 
betracht der erduldeten Kriegsnöthen von allen außerordent- 
lichen und mittelbaren Abgaben fünfundzwanzig Yahre lang 
befreit würden; die mittelbaren Abgaben zu bejtimmen, jollte 
den Rantonen überlafien fein und dieſe ausfchlieglich für ihre 
Bedürfniffe verwendet werden und cbenfo der Salzertrag und 
die Zölle. Endlich verlangten die Urftände die ZJuficherung, 
daß. das Geſetz fernerhin keinem helvetiſchen Bürger geftatte, 
fih in einem ber drei Kantone ohne defjen Einwilligung 
niederzulaffen, indem ſie beifügten, daß diejes Verlangen in 
Rückſicht der Herrfchenden Duldung nicht beunruhigen dürfe, 
- fondern nurden Zwed habe, den weniger fleißigen Gewerbs⸗ und 
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Landmann vor dem DVerlurft ſeines Gewerbes zu fihern und 
zu verhüten, daß man fih nit, um von Abgaben frei zu 
fein, in den Heinen Santonen niederlaffe. Ip Betreff der 
Militäranftalten im Innern follte eine freiwillige Werbung 
und im Fall der Vertheidigung des Vaterlandes ein im Ber- 
hältnig zur Bevölkerung ftehender Auszug ftattfinden und 
in beiden Fällen die Truppen von ber Regierung befoldet 
und unterhalten werden. Hauptſächlich aber follten die Ab- 
geordneten auf die Erfüllung des neunten und zehnten Artis 
feld der Note vom 18. Chriftinonat 1801, betreffend die 
Unterhandlung mit dem erjten Eonful, dringen *). Endlich 
tollte da8 Ergebniß diefer Unterhandlungen den Gemeinden 
jur Genehmigung vorgelegt werden. 

Gleichzeitig erhielten die Abgeordneten den Auftrag, fi 
bei dem in Luzern weilenden General Andermatt zu ver- 
wenden, daß der Verkehr geöffnet, der Beſuch der Märkte 
erlaubt und die Brieferöffnung eingeftellt werden möchte; 
auch ſollten fie zu bewirken trachten, daß alle Streifzüge zu 
Waſſer und zu Land aufhören, daß eine Zeitfrift von drei 
Zagen zur Aufkündung des Waffenftillftandes anberaumt und 
die helvetifchen Truppen eine Stunde von der Grenze zurfid- 
gezogen würden. Solite letzteres Begehren nicht erzielt wer- 
den fünnen, fo ſei die Gefandtfchaft angemwiefen, diefe Punkte 
ald Präfiminarien der in Bern zu eröffnenden Unterhand» 
lung zu betrachten. 

Mit diefen Aufträgen verfehen, wandten fich die. Abges 
ordneten zuerft an den Negierungsbevollmächtigten Keller, 





*) Diefe Artikel Tauten: 9. Die Kantone Uri, Schwyz und Unter: 
walden werben ter Zentral-Salgregie nicht unterworfen fein. 10. Die 
nömlichen Kantone werben in Erwägung ber für Die Freiheit erlittenen 
Unfälle, ver Unfruchtbarfeit ihre Bodens und der Entblößung aller Er⸗ 
baltung8mittel von allem Antheil an den Gontributionen befreit, die für 
bie Bebürfniffe der Zentralregierung erhoben werben, Ihre alte Freiheit 
wird ihnen wieder gegeben und e8 werben ihre Pflichten gegen vie Zen⸗ 
fralregierung dahin befchränft, daß fie fich den Mafregeln zu unterziehen 
haben, welche zur Vertheibigung des Vaterlandes und zur Beibehaltung 
ber guten Nachbarſchaft und Freundſchaft mit den äußern Mächten ger 
troffen werben. 
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um von ihm Bälle nach Bern .zu erhalten, indem fie vor 
gaben, daß fie in Gefchäften der dreiörtigen Konferenz zu 
dem fränkiſchen Minifter nad) Bern verreifen müffen. Rad 
einigem Bedenken erhielten fie die Päſſe, jedoch ohne daß 
in benfelben von ihrer amtlichen Eigenfchaft Erwähnung ges 
than wurde. Nach ihrer Ankunft in Bern begaben ſich die 
Angeordneten zum fränfifchen Miniſter, der fie anwies, fid 
zuerjt an den Yandammann und die Mitglieder der Regie⸗ 
rung zu wenden. Bei der diepfälligen Unterredung änßerten 
die Abgeordneten der Urjtände den Wunfch, daß den obwal⸗ 
tenden Zerwürfniffen durd) eine gegenjeitige Annäherung ein 
Ziel gefegt werden möchte. Mit einer ähnlichen Gefinnung 
fam ihnen die Jentralregierung entgegen, indem jie bedauerte, 
daß die Widerfeglichfeit der Heinen Kantone eine ſolche An- 
näherung hindere und fie zu Maßregeln nöthige, die fie nur 
ungern ergreife. Hierauf wandten ſich die Abgeordneten ber 
Urftände abermals an den fränkischen Miniſter und erhielten 
von ihm die unerwartete Antwort, daß er fi) mit ihren 
Angelegenheiten für jett nicht befaflen fünne. Von hier ab» 
gewiefen, wandten fie fich nochmals an den Landammann, 
indem fie ihm eine Denkſchrift einreichten, in welcher fie die 
in obiger Weifung enthaltenen Punkte als die Wünſche be 
zeichneten, durd) deren Gewährung eine gütliche Ausgleichung 
zwifchen der Zentralregierung und den Urftänden erzielt 
werden könne. Die Zentralregierung ſprach nochmals ihre 
Geneigtheit zu einer gütlichen Ausgleihung aus und verwies 
jie behufs deſſen auf die in ihrem Zuruf vom 1. Auguft 
vorgezeichneten Pfade, worauf die Gefandten der Urftände 
in ihre Heimat zurüdreisten. 

Feinbfelige Obſchon die Bewegung in den Urfantonen gegen die bel: 

Bewegungen vetiſche Negierung auf feine Unterftüßung rechnen konnte, fo 

gegen bie bel: war deren Rage gleichwohl bedenklich, da mit jedem Tage die 

vetifhe Renies —. . ; ; 

zung in derübrl- Gährung in den übrigen Kantonen ftärfer wurde und fih 

gen Schweiz. der Geift der Unzufriedenheit beinahe über ganz Helvetien 
verbreitete. Unmittelbar nad) dem Abzug der Franken geriet) 
der Kanton Linth in Bewegung. Der Berwaltungsfamner 
wurde der Gehorſam verjagt, was die Mitglieder derfelben 
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beitimmte, ihre Entlaffung einzureichen. Als fie dieſelbe nicht 
erhielten, Töste fi die Kammer von felbit auf. Aehn⸗ 
lies geihah im Glarnerlande. Schon am 30. Heumonat 
hatten fich von den meiften Gemeinden Ausfchüffe verfammelt, 
um fi gegen die Einführung der neuen Verfaſſung zu. ver- 
wahren. Vergeblich wiberfegte ſich der Bezirksſtatthalter mit 
Kraft und Umficht dem gefegwidrigen Treiben. Am 8. Auguft 
wurden überall Gemeinden gehalten und an denfelben auf 
den X. Auguft die Abhaltung einer Landeögemeinde be- 
ſchloſſen. Am 19. verfammelte ſich die fogenannte Landes⸗ 
tommiffion, um dem engern Ausschuß über die Lage des 
Kantons Bericht zu erftatten. Da füllte fi dad Vorzimmer 
des Rathsſaales mit Landleuten, die unter Schimpfen und 
Zoben die fofortige Abhaltung einer allgemeinen Landes⸗ 
gemeinde verlangten. Zahlreich verfammelte fich diefe am 
folgenden Tage und befchloß in Kraft des elften Artikels des 
Lüneviller Friedens die Herjtellung ihrer alten Verfaſſung 
md der alten Landesgrenzen, betätigte den ehemaligen Unter» 
tfanen die im Jahre 1798 ertheilte Freiheit, fowie die ewige 
Vereinigung mit den drei Rändern, und erwählte durch freies 
Handmehr einen Landrath von einunddreißig Mitgliedern aus 
allen Gemeinden des Kantons und die oberften Kandesgewalten. 
Der nene Landrath ſchwur dem Volke, niemals eine andere 
Berfaffung einzuführen, als die dem Volke vorgelegt und 
von ihm angenommen fei, worauf ihm die Landeögemeinde 
den Eid der Treue und des Gehorfams leiftete. Sodann 
wurden zwei Gejandte zur dreiörtigen Konferenz nah Schwyz 
abgeordnet, um mit den Ländern gemeinschaftlihe Sache zu 
machen, fie bei einem feindlichen Angriff zu unterftügen und 
ſich zur Vertheidigung der alten Freiheit und Rechte die 
Hand zu bieten. 

Achnliches geihah in Shänis und Uznach, wo die ein- 
berufenen Landesgemeinden die beftehende Ordnung befeitigten, 
nene Obrigfeiten beftellten und die Vereinigung mit der alten 
Eidgenoffenfchaft im altſchweizeriſchen Sinne befchloßen. Aud) 
ſprachen diefe Landſchaften durch eine Abordnung nad) Schwyz 
den Wunſch aus, mit diefem Kanton vereinigt zu werden und 
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zwar fo, daß Uznach und Gajter mit einigen Gemeinden des 
Hofes Rapperswyl nnd der March die eine Hälfte des 
Kantons ausmachen ſollte, wie Untermalden ob und wid dem 
Wald oder Appenzell Außer und Inner⸗Rhoden. Auf biejes 
Geſuch wurde von Schwyz nicht eingetreten, weil man be 
fürchtete, daß dadurd Unruhen erwedt und die Durchführung 
der gemeinjamen Vertheidigung erſchwert werden könnte. Diefe 
Bolitit wurde fpäter auch von der in Schwyz verſammelten 
Tagſatzung in Nüdficht ähnlicher Geſuche von Seite verfdie- 
dener Landestheile eingehalten. 

Im Lande Appenzell wurden im Anfang des Anguft 
fogenannte Kirchhören gehalten, um die Abhaltung einer Lan 
desgemeinde vorzubereiten; man fprad) ungefchent von einer 
bewaffneten Volkserhebung zur Unterflügung der Urfantone. 
Am 25. Auguft wurden überall Gemeinden gehalten, um 
Abgeordnete zu ernennen, welde ſich über die Abhaltung 
einer Zandesgemeinde berathen follten; am folgenden Some 
tag wurde die Landesgemeinde wirklich abgehalten. Sowohl 
in Inner- als Außer-Rhoden wurde die alte DVerfaffung 
wieder hergeftellt, dic oberjten Behörden gewählt, die ehe: 
vorigen Unterthanen gefreit erklärt und die Obrigfeit bevoll- 
mächtigt, mit den drei Rändern und Glarus in Rüdjihtder 
Berbindung mit einer Zentralregierung gemeinfame Sade zu 
machen. Ferner erhielt der Zandrath den Auftrag, vermittelit 
einer Beiftener aus dem Landesfädel für eine befjere Ein 
richtung des Kriegsweſens zu forgen. | 

Im vormaligen Kanton Zug, wo die neue Verfaſſung 
mit Ausnahme der Stadt nur wenige Freunde zählte, wurde 
die beftehende Ordnung mit jedem Tage mehr untergraben 
Um die Mitte Augufts beſchloſſen die Gemeinden Yegeri, 
Baar und Menzingen eine Tandesgemeinde abzuhalten und 
die Stadtgemeinde zur Theilnahme an derjelben einzuladen. 
In Folge diefer Bewegungen verordnete General Andermatt 
einige Truppen nad Zug, mas die Gemeinden jedoch nidt 
hunderte, Verſammlungen zu halten und Ausſchüſſe zur Ent 
werfung einer Verfaffung zu ernennen, wovon fie den Regie 
rungsftatthalter in Kenntniß ſetzten. 
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Auh in Graubünden gab fi der Geiſt der Wider— 
ſetzlichkeit kund. Eine Anſprache des Regierungsſtatthalters, 
welche das Volk zum Feſthalten an der beſtehenden Ordnung 
ermahnte, fand wenig Beachtung. An verſchiedenen Orten 
wurden Gemeinden abgehalten und neue Ammänner gewählt. 
Am 23. Auguft traf eine Abordnung vieler Gemeinden in 
Ehur ein, welche vom Vorſtand der dortigen Munizipalität 
die Wiedereinführung der Zehntgerichte verlangte. Am fol- 
genden Sonntag hielten alle Hochgerichte, welche die Verfaf- 
fung verworfen hatten, Tandeögemeinden, fchafften die Muni- 
zipalitäten ab und führten die alte Verfaffung wieder ein. 

Auch in der alten Landihaft St. Gallen und dem 
Rheinthal wollte man einen andern Zuftand der ‘Dinge 
begründen. Am 30. Auguft wurde bei Bruden eine zahlreich 
befuchte Landesgemeinde gehalten, welche die Stadt und Land⸗ 
haft Wyl und andere Dörfer in's Landrecht aufnahm. 
Küdfichtlich des Kloſters wurde beichloffen, daß es alle bie- 
herigen Einkünfte wieder erhalten jolle, dagegen auch wie 
jeder andere Einwohner zu fteuern pflichtig fei und auf alle 
politifchen Rechte Verzicht zu Leiften habe. Die Obrigfeiten 
wurden neu beftellt. 

Etwas Später bemächtigte fich die Bewegung auch des 
Thurgau's. ‘Der Negierungsftatthalter wurde genöthigt, 
feine Stelle niederzulegen und es trat ein Landesausſchuß 
in Frauenfeld zufammen. Diefer beſchloß, fih mit den übri- 
gen Ständen zur Herftellung der Eidgenoſſenſchaft nuter 
gleichen echten und Freiheiten zu vereinigen, eine provifo- 
riſche Regierung zu ernennen und eine paflende KRantons- 
verfaflung zu entwerfen, welche dem Volke zur Annahme 
eder Verwerfung vorzulegen fei. 

In Schaffhaufen wurde die Freiheitserklaärung von 
1798 erneuert, die Wiedereinſetzung von Bürgermeiſter und 
Rath aber verſchoben. | 

In Solothurn verfammelten ſich Schultheiß, Näthe 
und Bürger und ermwählten einen Landesausſchuß, welder 
eine neue Verfaſſung entwerfen nnd inzwifchen die Negie- 
tungsgefchäfte beforgen ſollte. Die nene Verfaffung follte 
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jowohl Stadt als Land über ihr künftiges Schidfal zufrieden 
itellen und feine Laften follten das Volt drüden, als die 
jenigen, welche nach der von ihm gegebenen Zuftimmung zur 
Beftreitung der allgemeinen Bedärfniffe nothwendig wären. 
Gegen Ende Auguſts wurde die Gährung heftiger, es fanden 
Zufammenkfünfte ftatt und an mehreren Orten und in Solo» 
thurn felbft wurden die Freiheitsbäume umgehauen. 

Geräufchvoller ging die Ummwälzung in Bafel vor fid, 
wo die Wegführung von Kanonen und Kriegsvorräthen aus 
dem dortigen Zeughaus die Bevölkerung beleidigt Hatte. Der 
bisherige Vorftand der Munizipalität wurde zur Abdankung 
gendthigt und durch einen neuen erfegt. Hierauf wurde ein 
Ausſchuß von acht Mitgliedern ernannt mit dem Auftrag, eine neue 
Verfaſſung zu entwerfen, und die Vereinigung mit den demo 
fratifhen Kantonen befchlofien. 

In Luzern verhinderte die Anweſenheit helvetifcher 
Truppen den Ausbrud) der Gegenummälzung, allein e8 waren 
jo viele Anzeichen glimmender Empörung vorhanden, daß fid 
der Negierungsftatthalter genöthigt fand, zahlreiche BVerhaf- 
tungen vorzunehmen. 

Nicht minder bedenklich für die Helvetifhe Regierung war 
die Haltung Zürich's, wo die alte Feindſchaft zwiſchen 
Stadt und Land die Gemüther von Neuem entzweite und 
verfchtedene Unruhen veranlaßte. Die Maßregel der Zentrab 
regierung, welche alle wegen den in Winterthur im Winter 
monat 1801 ftattgehabten Unruhen angehobenen Kriminal- 
unterfuchungen niederfchlug und den dabei Betheiligten Ber- 
geſſenheit angedeihen Ließ, war von feiner erheblichen Wirkung. 
Die Stadt, In der der Schwerpunft des Kantons Tag, wat 
der Zentralregierung abgeneigt und ſehr unzufrieden, daß der 
Berfafiungsausfchuß der Kandbevölferung einen jo bedeutenden 
Einfluß auf die Regierung und Verwaltung des Kantons 
geftattet hatte. Als die Bewegung der Heinen Kantone gegen 
die helvetifche Negierung fundbar wurde, traten angejehene 
Bürger der Stadt zufammen, um fi) von der Zentralgewalt 
loSzutrennen und ihrem Kanton eine feinen Bedürfniſſen 
entfprechende Verfaffung zu geben. Unter diefen Umftänden 
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lehnte es die Stadt Zürich förmlich ab, eine helvetiſche Be: 
ſatzung aufzunehmen und die Milizen vom Lande weigerten 
fh, einem vom Kriegsminifter erlaffenen Aufgebot Folge 
zu geben. 

Mißlicher noch ftanden die Dinge in demjenigen Kanton, 
deffen Hauptſtadt der Sig der helvetifchen Regierung war. 
Hier hatten ſich die Gegner der neuen Berfaffung mit den 
Hührern der Urkantone in genaues &invernehmen gefekt. 
Schon gegen Ende Heumonatd hatte fi der fogenannte 
Englifche Berein zufammengethban, der aus Mitgliedern 
der geftürzten Regierung und Männern aus den vornehmften 
Geichlechtern Berns beftand und feinen Namen von dem Ein- 
ſtuße erhalten Hatte, den der englifche Sefandte auf denfelben 
anbübte. Die Männer diefes Vereins Tamen überein, daß 
fh die der helvetifchen Regierung abgeneigten Parteien zum 
Zwecke ihres Umfturzes vereinigen follen. Schwieriger aber 
War es, fich über die Mittel zur Ausführung diefes Zweckes 
zu verftändigen, denn, während die Mehrheit zu entichiedenen 
Maßregeln Hindrängte, woltten die Einfihtigern, die bei einem 
gewaltfamen Zufammenftoß tie Dazwiſchenkunft Frankreichs 
befürchteten und die rohen Leidenfhaften der Menge aus 
Erfahrung kannten, Lieber die Umftände abwarten und einen . 
Umſchwung der Dinge in der Weife bewirken, wie er in 
füngjter Zeit mehreremal vor fid) gegangen war. 

Sp war die Tage Helvetiens, bis ein an fid) unbedeu> 
tender Vorfall den Bürgerkrieg’ anfachte und die nieberge- 
baltene Gährung zum Ausbruch bradte. ' 

Nach dem Einrhden der helvetifchen Truppen in Luzern ‘Der Ueberfall 
ſchob Andermatt eine Heine Abtheilung ‘gegen Unterwalden an der Rengs. 
vor und Tieß durch zwei waadtländifhe KKompagnien einen 
Vorberg des Pilatus, die Nengg genannt, befegen. Bon 
Enzern führte über diefen Paß ein enger Pfad nad) Alpnad), 
wo ungefähr achtzig Unterwaldner Grenzwache hielten. Meh⸗ 
veremale wagten fich helvetiihe Soldaten Bis Alpnach vor, 
wo fie ſich Erpreffungen erlaubten und Drohungen ausftießen. 
Da der Boften militärifche Wichtigkeit hatte umd die Unter- 
waldner durch das Benehmen der Helvetiichen gereizt waren, 
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jo beſchloſſen fie, im Einverftändniß mit dem in Schwyz tagenden 
Kriegsrath, ſich desjelben zu bemächtigen. Die Nacht nam 
27. auf den 28. Auguſt jchien der Unternehmung gänitig, 
da ſich die Helvetifchen wegen ftarfer Regengüffe in ihre 
Berfhanzungen zurüdgezogen hatten. Ungefähr vierdundert 
Dann ftarf drangen die Unterwaldner in der Morgenfrüß 
vor, überrumpelten deu belvetifchen Boften und trieben Die 
Helvetier nach Hartnädiger Gegenwehr mit dem Verlurſt ihres 
Unführers, ungefähr zwanzig Todten und noch mehr Ber: 
wunbdeten gegen Luzern zurüd. Ihrer geringen Anzahl megen 
unterliegen es die Unterwaldner weiter gegen Quzern vorzu: 
dringen und zogen ſich Hinter Hergiswyl zurüd, wo fie auf 
einer Anhöhe Stellung nahmen. Am folgenden Tage befchafien 
die Helvetifchen aus ihrer auf dem See kreuzenden Kanonier⸗ 
harfe Stanzftad, jedoch ohne erheblichen Schaden. Dur 
dieſes Ergebniß wurde die Triegerifche Stimmung der Ur 
ftände nody mehr gehoben, und gerührt meldete Schwyz nah 
Stanz die allgemeine Freude ſeines Volkes, welde den 
Unterwalduern den redlichiten Beweis feiner Dankbarkeit 
gebe. Dagegen erließen der Regierungsbevollmächtigte Keller 
und General Andermatt am 28. Auguft folgenden Zuruf ax 
die Waldftätte: „Bürger ! Die Feindfeligfeiten find von Eu 
eröffnet worden. Ihr habt auf der Rengg Blut vergoflen 
in dem Augenblid, als die Zentralregierung alle Mittel zu 
einer gütlichen Vermittlung aumwandte. Alle Folgen dieſer 
Handlung und alle daherige Berantwortlichleit, alle ferner 
Unglüdsfälle und alles Blutvergieſſen fallen Euch zur Leit. 
Es bleibt Euch nur noch ein Mittel, Euch diefer ſchweren 
Verantwortlickeit zu entziehen. Unterwerft Euch der Regie 
rung und ihrer Verfügung vom 1. Auguft. Hiezu werde 
Ihr noch ein Mal aufgefordert. Ueberlegt die DBefchküfk 
Die Ihr zu faſſen gedenkt und die Folgen die fie für End 
und das geſammte DBaterland nach jich ziehen werden. Wir 
erwarten innerhalb vierundzwanzig Stunden Antwort.” 

Am folgenden Morgen langte in Luzern ein Schreiben 
von Stanz ein, welches den Vorfall zu entfchuldigen ſuchte. 
Die Rengg, hieß es in demfelben, liege auf dem Gebiete 
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Unterwaldens ; durch ihre Befegung hätten ſich die helveti⸗ 
hen Truppen einer Grenzverlegung fehuldig gemacht und 
ihre Räubereien den Zorn des Volkes aufs höchſte gefteigert. 
Darauf antwortete Andermatt, dag er feine Grenzen inner- 
halb Helvetien kenne. Bon Räubereien, die feine Truppen 
begangen haben follen, fei ihm nicht® befannt und er müfle 
dergleichen Zulagen als teeren Borwand betrachten. ‘Den 
Feindſeligkeiten, die er nicht angefangen, könne er feinen Ein- 
halt thun, bis man ſich den Beſchlüſſen vom 1. Auguft un- 
terzogen haben werde. 

Der glüdlicd, ausgeführte Meberfall der Unterwaldner an 
der Rengg brachte ſowohl in Bern als bei den helvetiſchen 
Truppen einen niederfchlagenden Eindruck hervor. Kaum hatte 
die Regierung von demfelben Kunde, fo verfammelte,ficdh der 
Senat und ertheilte dem Vollziehungsrathe den Auftrag, über 
die bedenklifhe Lage des Vaterlandes Berathung zu pflegen. 
Diefem Auftrag zu entiprechen, brachte der Bollziehungsrath 
den dem Gefühl ſchweizeriſcher Unabhängigkeit wenig zufa- 
genden Vorſchlag, daß man fi) ungefäumt an die fräntifche 
Regierung wenden folle, um fie zur gütliden Vermitt- 
Ing der Anftände zu erjuchen, welche fih in den Kan 
tonen wegen der Einführung der am 2. Heumonat verfüns- 
deten Berfafiung erheben Hätten. Don diefem Beſchluße 
wurde dem helvetiichen Minijter in Paris Kenntniß gegeben, 
der mit der fränkiſchen Regierung fofort in Unterhandlung 
trat. Dieſe erreichte jedoch ihten Zweck nicht, indem das 
fränkiſche Miniſterium eine derartige Dazwiſchenkunft gera- 
dezu ablehnte, dagegen die verlangte Unterftüßung von zwei 
Hälfshrigaden bewilligte. Nach diefen Vorfällen traf Oberft 
Aufdermaner von Schwyz von einem helvetifchen Offizier be- 
gleitet in Bern ein, um einen Waffenftillftand zu unterhan- 
deln. Man wies ihn dießfalls an den Regierungsbevollmäd- 
tigten Seller und an General Andermatt, welchen bereits 
Aufträge im gewünfchten Sinne zugegangen feien. 

In Folge defjen ſchloß Andermatt am 7. Herbftmonat 
mit den Heinen Kantonen einen Waffenftillftand ab, deffen 


weientlihe Beftimmungen dahin giengen, daß den Ländern 


Waffen ſtill⸗ 
ſtand. 
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der freie Verkehr und die Zufuhr aus andern Kantonen wie- 
der geftattet, die Gefangenen ausgewechfelt und der Wieder⸗ 
eintritt der Feindfeligfeiten durch eine dreitägige Aufkündig⸗ 
ungsfrift bedungen wurde. Zu einer weitern Ausdehnung 
des Waffenftillitandes glaubte fid) der General nicht be 
vollmäctigt. Aus diefen Gründen begab ſich eine Abordnung 
der Urftände nad) Bern *), um die Negierung zu beivegen, 
die Wirkung des abgeſchloſſenen Waffenftillftandes auch auf 
Appenzell und Glarus und diejenigen Kantone auszudehnen, 
welche ſich nach dem DBeifpiel der Urſtande einrichten wär: 
den, und eine gütliche Vermittlung, geftügt auf die frühem 
Grundlagen, anzubahnen. Die Stände waren in Rüdficht 
des erften Punktes jedoch getheilter Meinung. Uri war ber _ 
Anſicht, daß man jened Begehren ſoviel möglich betreiben 
ſolle; wenn es aber durchaus nicht erhältlich wäre, jo möchte 
man ſich nicht dem Kriege preisgeben und für Kantone ein- 
jtehen , welche den kleinen Kantonen noch feine Hülfe zuge 
fihert Hätten. Dagegen beharrte Schwyz darauf, bag im 
Fall der Nichtgewährung des erwähnten Geſuchs die Unter 
Handlung mit der Regierung abgebrochen werben folle, von 
der Ueberzeugung ausgehend, daß es die Ehre und die Sicher⸗ 
heit der drei Kantone ſelbſt erfordern, daß der abgeſchloſſene 
Waffenſtillſtand nicht zum Nachtheil der übrigen bereits nen 
eingerichteten demokratiſchen Kantone ausfallen dürfe, da 
ohne diefen beftimmten Vorbehalt der eine ober andere 
von diefen Kantonen mit Truppen überzogen werben fönnte 
und fo die Kette der demofratifchen Kantone brechen würde. 
Diefer Anficht ſtimmte endlich das anfänglich ſchwankende Un- 
terwalden bei. Außerdem wurde den Abgeordneten der ge 
heime Auftrag ertheilt, bei dem fräntifchen Minifter auf die 
Befeitigung aller Bollziehungsräthe mit Ausnahme von 
Dolder zu dringen, ba ihnen nur durch diefe Maßregel 
eine Gewähr für die Erfüllung ber abzuſchließenden Ueber⸗ 
einkunft geboten werde. 

*) Die Abgeordneten waren: Jauch von Uri, Ludwig Weber von 


Schwyz, Meinrad Suter von Schwyz, Vonflüe ob den Wald und Würd 
nid dem Walb. 
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Nach ihrer Ankunft in Bern begaben ſich die Abgeordne- 
ten der Urflände zum Landammann und dem fränkischen Mi- 
nifter, um fie mit dem Gegenftand ihrer Sendung vor- 
fänfig vertrant zu machen. Aus den bezüglichen Aeußeruns 
gen diefer Herren entnahmen die Abgeordneten, daß ihre 
Sendung auf günftigem Erfolg rechnen könne, wenn ſich die 
Unterhandlung auf die Angelegenheiten der drei Kantone be- 
ihränfe, daß aber von der Ausdehnnng des Waffenftillftande 
auf andere Gebietstheile nicht die Rede fein könne, Mit den 
Abgeordneten der Urftände waren auch foldhe von Zürich, Frei- 
burg und Solothurn in der Hauptftadt eingetroffen und wünfd- 
ten mitihnen gemeinſame Sache zu machen. Allein die Ungewiß- 
heit des Erfolges über die mit der Zentralregierung zu eröffnen- 
den Unterhandlung und der Umftand, daß die Abgeordneten 
diefer Kantone nicht von neu konſtituirten Behörden, fondern 
nur von Ausfchüffen bevollmäcdhtigt waren, ferner dic Ge- 
wißheit, daß Frankreich unter allen Umftänden die Zentral» 
regierung aufrecht halten werde, Tiefen den Verſuch zu ei- 
ner Bereinigung nicht zum gewünfchten Erfolge gedeihen. 
So war die Lage der Dinge, als ein unvermutheter Zufall 
die Abordnung der Urftände zur Rückkehr nöthigte. ‘Der den 
Abgeordneten ertheilte Auftrag, beim fränfifchen Minifter auf 
die Entfernung bes beitehenden Negierungsperjonale zu dringen, 
war, als er durch einen Eilboten nad) Bünden gebradjt 
werden follte, dem Negierungsftatthalter in Chur in die 
Hände gefallen, welcher das betreffende Schriftftüc fofort 
dem hefvetifchen Yuftizminifter einhändigte. ‘Da durch dieſen 
Borfall die Abordnung in die größte Verlegenheit gerieth, fo 
wurde fie abberufen. Vor ihrer Abreife machte fie dem Prä- 
fidenten des Senats die Schriftliche Anzeige, daß fie fich Hö- 
bern Weifungen zufolge verabfehieden müſſe und einen ruhi- 
gern Zeitpunkt zur Befeitigung ihrer Angelegenheiten ab⸗ 
warten wolle. 

Wegen des mit den Urftänden abgefchloffenen Waffen» 


ſtilſſtandes fah ſich Andermatt genöthigt, einen Theil feiner , 


Truppen nach Zürich zu verlegen. Da er weder dem Re— 
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gierungsftatthalter noch der Munizipalität hievon Nachricht 
gab, fo erregte das Erfcheinen helvetiiher Truppen in der 
Stadt eine allgemeine Gähruug; bewarfnet eilten die Bür- 
ger aus den Häufern, um die Wachtpoften zu verjtärten- 
Bei diefer Stimmung bot die Munizipalität dem Befehle: 
baber der helvetiſchen Zruppen die Kaferne zur Unterbring⸗ 
ung feiner Truppen an, jedoch unter der ausdrüdlichen Be- 
dingung, daß die Wachen, wie bis anhin, von der Bürger: 
miliz befebt bleiben follten. Andermatt weigerte ſich hierauf 
einzugeben und brach mit dem größten Theile feines Heeres 
gegen Züri auf, um den Eingang in die Stadt mit Ge- 
walt zu erzwingen. Bon Seite der helvetifchen Regierung 
wurde diefed Vorgehen gebilligt, da fie die Verlegung der 
Truppen auf diefen Pla bei der herrichenden Gährung für 
zweddienlich erachtete und zu keinerlei AIngeftändniffen geneigt 
war. Am 9. Herbitmonat Abends elf Uhr traf Andermatt 
mit feinem Heere vor den Thoren Zürichs ein und forderte 
den Kommandanten der Stadt auf, ihn mit feinen Truppen 
einzulaffen, widrigenfall® diefelbe das äußerfte zu gewärti⸗ 
geu habe. 

Ohne die Antwort abzuwarten, ließ Andermatt nach Ab- 
fluß einer Stunde die Stadt mit glühenden Kugeln befchießen. 
Nachdem die Beſchießung aufgehört hatte, ſchickte die Muni⸗ 
zipalität eine Abordnung an den General, um weitere Feind» 
feligteiten abzuwenden. Da die Abordnung den Einlaß der 
Truppen nicht zugeben wollte, fo zerichlug ſich die Unter: 
handlung, doc räumte der General bis zur Wiederholung 
der Feindfeligfeiten eine Friſt von achtundvierzig Stumden 
ein. Diefe Zeit wurbe von den Bewohnern Zürichs zu Ge 
zenanftalten gegen eine abermalige Beſchießung benügt und 
die Mimizipalität fandte Boten in die ihr ergebenen Ge⸗ 
meinden, um die Landlente zum Zuzug aufzufordern, unter 
der beftimmten Zuficherung, daß die Stadt unter allen Um- 
Zänden an dem im Jahre 1798 gefaßten Beſchluß, beiref- 
end der ihnen ertheilten Rechte und Freiheiten, feithalten 
verbe. In Folge diefer Kundmachung begab ſich eine be 
rrãchtliche Anzahl Freiwilliger in die Stadt, während hin- 
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wieder das helvetiſche Heer aus den mit der Stadt unzu⸗ 
friedenen Gemeinden Zuwachs erhielt. Als die von dem 
helvetiſchen General angeſetzte Friſt zu Ende war, verlangte 
die Munizipalität abermals einen dreitägigen Waffenſtillſtand. 
Das Begehren wurde abgeſchlagen und Andermatt ſchickte 
ſich an, die Stadt vom Zürichberge her anzugreifen, wo er 
in aller Eile Batterien aufrichten ließ. In der Nacht vom 
12. auf den 13., unmittelbar nach Mitternacht, wurde Zürich 
zum zweiten Male befchoffen. ‘Die Kanonade dauerte ohne 
erheblichen Schaden zu thun bis Abends ſechs Uhr, wo die 
Ankunft des Helvetifchen Regierungsbevollmädtigten Mai der- 
felben ein Ende machte. Dieſer eröffnete mit der Munizipa- 
fität Unterhandlungen, deren Ergebniß dahin führte, daß bie 
Bewachung der Stadt den Bürgern von Zürich überlaffen 
und feine helvetiſchen Truppen in dieſelbe gelegt wurden. 
Ueber alles Vorgefallene wurde Vergeſſenheit ausgefprochen 
und fowohl alle Einwohner der Stadt Züri, als alle hel- 
vetifhen Bürger, welche an den jüngiten Greigniffen Theil 
genommen , aller dießfälligen Verantwortlichfeit enthoben. 
Obwohl diefe Uebereinfunft für die Zentralregierung wenig 
ehrenwoll war und die foldatifche Ehre der helvetiſchen Krieger 
verlegte, fo wurde fie dennoch vom Senate gebilligt und An⸗ 
dermatt erhielt den Befehl, alle Feindfeligkeiten gegen Zürich 
einzuftellen. Er zog hierauf mit feinen über diefen Ausgang 
der Sadye erbitterten Truppen nah Baden, und eben 
jo unzufrieden Tehrten die ihm zu Hülfe geeilten Landleute 
in ihre Heimat zurüd. Mittlerweile waren Abgeordnete der 
dreidrtigen Konferenz in Zürich eingetroffen, um Hülfe an- 
zubieten und mit diefer Stadt, welche von der helvetifchen 
Regierung fo fchwere Unbild erlitten, in nähere Verbindung 
zu treten. Gern bot Zürich zum Sturze der verhaßten Regierung 
die Hand und bethätigte feine Mitwirkung dadurd), daR es 
die Truppen der dreiörtigen Konferenz mit drei Kanonen und 
einigen Reitern verjtärkte und ihr taufend Louisdor zur Ver⸗ 
fügung ftellte. Alfobald erfolgte von Schwyz die Kündung 
de8 mit Andermatt abgeſchloſſenen Waffenftillftandes. Nicht» 
beachtung desfelben von Seite des helvetifhen Generals we- 
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gen Auffangens von Briefen und das völferredhtewiedrige 
Verfahren gegen Zürich wurden ald Vorwand gebraudit. 
Allgemeiner Die Ereigniffe von Zürich brachten eine gewaltige Auf 
Aufftand und regung hervor und waren das gemein verftändliche Zeichen 
a. OR zum Ausbruch des allgemeinen Aufftandes. Ganz Helvetien 
erbebete von gewaltfamen Erichütterungen, von denen die am 
Sitze der Regierung felbjt ausgebrochenen nicht die ungefähr: 
lichjten waren. Raum hatte der Wiederherftellungsverein in 
Bern von den Ereigniffen in Zürich Kenntniß erhalten, als 
er fich zu Handeln entfchloß und den Altfchultheigen Erlad 
von Burgdorf an die Spige der Unternehmung ftellte. Diefer 
hatte die Adficht einen allgemeinen Aufjtand zu bewirken, das 
helvetifche Heer vermittelftder Urfantone in den Kanton Zürich 
einzufchlicßen, es zu verhindern der Regierung zu Hülfe zu 
eilen, fi) dann Bernd zu bemächtigen, die helvetifche Re 
gierung zu ftürzen und den frühern politifchen Zuftand wier 
der herzuftellen. Um diefen fühnen Plan auszuführen, reiste 
Erlach, von mehreren Offizieren begleitet, nad) dem Kanton 
Baden, we der Aufruhr bereits in lichten Flammen auflo: 
derte. Es Hatte ſich hier bereits viele Mannſchaft verfam: 
melt, die, als fie durch herbeietlende Landleute ftündlich ver- 
jtärft wurde, die Stadt bedrohte und die helvetifche Beſatzung zu 
einem Kriegövertrage zwang, in Folge deſſen fich diefe auf 
Aarau zurüdzog. In Königefelden übernahm von Erlach 
den Dberbefehl über den bewaffneten Aufitand und rüdte 
mit feinem mehrere taufend Mann ftarfen Heere nach Brugg 
und Lenzburg vor. Gleichzeitig hatte fi) Ludwig Mai von 
i Schöftland mit mehreren taufend Bewaffneten aus dem Ober 
Aargau der Stadt Aarau bemächtigt, während Erlach, wei 
ter vorrüdend, nad einer vergeblihen Aufforderung zur 
Uebergabe Aarburgs, die Stadt Olten befegte und mit feinen 
Truppen nach Solothurn marfchierte, wo mit ihm eine zahl 
reihe Schaar bewaffneter Randleute aus diefem Kanton ein- 
traf. Die von allen Truppen entblößte, aber mit Kriege 
vorräthen wohlverfehene Stadt wurde von der Munizipalität 
an Erlach übergeben, der unter dem Jubel der Einwohner 
dajelbft feinen Einzug bielt. 
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Obwohl fih Andermatt, der durch den Aufftand im 
Aargau von der helvetiſchen Regierung gänzlich abgefchnitten 
war, in einer bedenklihen Lage befand, wurde er in feinem 
Entſchluße, der Regierung zu Hülfe zu eilen, nicht wanfend 
und rüdte von Baden gegen Lenzburg vor. ALS Ludwig 
Mai, Befehlshaber in Aarau, von feinem Anrüden Runde 
erhielt, verfammelte er den an zehntaufend Mann ftarken, 
aber jchledht bewaffneten Landſturm und ftellte ſich dem hel⸗ 
vetiihen Heere entgegen. Es fam aber nicht zum Schlagen, 
jondern es wurde von den Anführern eine Uebereinfunft ge- 
troffen, zufolge welcher Andermatt auf der großen Straße 
nad Bern fortziehen konnte, dagegen aber verjprechen mußte, 
nichts Feindfeliges gegen den anrgauifchen Aufftand zu unter 
nehmen. 

Das raſche Vordringen AndermattS beftimmte den lei⸗ 
tenden Ausschuß des Wiederherftellungs-Vereins feine Unter- 
nehmung gegen Bern zu befchleunigen. Es gelang jedoch 
nur mit Mühe Erlach zum fofortigen Zug nad Bern zu 
bewegen, indem er befürchtete, daß die Kriegsvorräthe von 
Solothurn bei feinem Abzug dem nacheilenden Andermatt in 
die Hände fallen könnten. Endlich ſchenkte er der dringenden 
Vorſtellung, daß bei feinem längern Verweilen in Solothurn 
Andermatt mit feinem Heere vor ihm in Bern eintreffen 
lönute, Gehör und trat den Marſch nach Bern an. 

Am 18. Herbftmonat langten die Aufftändifchen vor den 
Thoren der Hauptſtadt an, und begannen, nad) einer 
vergeblichen Aufforderung die Thore zu öffnen, deren 
Beſchießung. Lebhaft wurde das Feuer von den in der Stadt 
liegenden Helvetifchen Soldaten durch die Schiepfcharten: 
erwiedert und fchon begann der Schießbebarf der Be- 
Ingerer zu ſchwinden, als in der Stadt eine weiße Fahne 
aufgefteckt wurde. Das Feuer hörte auf beiden Seiten auf 
und ans dem geöffneten Thor traten einige Mitglieder der 
Munizipalität, welche im Namen der Zentralregierung die 
Abfendung einiger Herren aus der Mitte des aufftändifchen 
Ausſchuſſes verlangten, um einen Kriegsvertrag abzufchließen. 
Diefer Einladung wurde entfprochen und fodann unter Mit- 
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wirfung bes fränkiſchen Minifters eine Uebereinkunft getrof- 
fen, deren weſentlicher Inhalt alfo lautete: Bon dem Ar 
genblid der Unterzeichnung diefes Vertrages an ſoll zwiſchen 
den helvetifchen Truppen und jenen, welche Bern angegrif- 
fen, Waffenftillftand fein. Vierundzwanzig Stunden nad ber 
Unterzgeihnung des Vertrags werden die helvetifchen Truppen 
den Plat übergeben. Die Befehlshaber der bewaffneten Macht 
gegen Bern ftehen der Zentralregierung für freien Paß bis 
an die Grenzen von Waadt und Freiburg. Die Archive, 
Schriften und andere Gegenftände, welche von ber Zentral 
regierung nicht mitgenommen werden fünnen, find gewähr- 
leiftet. Der General Andermatt und fänmtliche helvetiſche 
Truppen find in gegenwärtiger Uebereinfunft einbegriffen und 
fünnen mit Waffen, Gepäd und Artillerie ungehindert zu 
der von Bern fortziehenden Regierung ftoßen. Zur Sicher⸗ 
ftellung biejer Uebereinfunft wurden von beiden Seiten zwei 
Dffiziere von gleichem Grad als Geifeln geftellt. Noch am 
gleichen Abend beſchloß der Vollziehungsrath die Verlegung 
des Negierungsfiges nad Lauſanne. Am folgenden Tage 
gegen Mittag verließen die Mitglieder des Senats und 
Kriegsrathes die Stadt Bern. Die Kantone Freiburg und 
Waadt waren die einzigen, in denen die helvetiiche Regier⸗ 
ung noch anerkannt wurde und einige Gewalt befaß. 
Einmarſch der Nach den Ereigniffen von Züri) und der gegen die hel- 
Truppen ber vetiſche Regierung ausgebrochenen Erhebung ertheilte die Kon- 
—— ferenz in Schwyz ihren Truppen den Befehl, ſich gegen den 
Kanton Bern. Kanton Bern in Marſch zu ſetzen. Ihr Führer, Landesfähn⸗ 
drich Ludwig Aufdermauer , erhielt den Auftrag, wem 
die Stadt Bern bei feiner Ankunft in diefem Kanton von 
den Helvetifchen ſchon geräumt fein würde, feinen Marſch 
unverweilt fortzufegen und fi) mit denjenigen, welche bort 
die Regierung bildeten, ins Einvernehmen zu fegen und jid 
‘in allem auf die Kundmachung vom 14. Auguft zu beziehen. 
Würde ſich die Stadt aber noch in ben Händen der Helveti- 
ichen befinden, fo folfe er jeinen Marſch beichleunigen, um 
den Bundesbrüdern zu Hülfe zu cilen, oder, falls dieſe 
Ihon abgezogen wären, fi) der Stadt mit Gewalt zu bemäch⸗ 
tigen, fofern dies ohne allzu große Opfer möglich fei. In 
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diefem Fall feien die Mitglieder der Helvetifchen Regierung 
nach Schwyz abzuführen und die Archive und vorhandenen 
Gelder unter Siegel zu legen. Den Truppen wurde einge: 
Ihärft, fich gegen die alten Bundesbrüder gut zu betragen, 
auf daß fie einfehen möchten, daß das, was die Konferenz 
in Schwyz in ihrem Zuruf dem Schweizervolfe verjprochen, 
getreulich werde erfüllt werden. 

Alfo brachen eintaufend ahthundert Mann aus den Ur- 
Nänden und Glarus, begleitet von den zürcherifchen Reitern 
und Gefhügen, nad) dem Brünig auf. Die meijten diefer 
Truppen waren ohne Friegerifche Bekleidung und ſchlecht be» 
waffnet, und ihre Mannszucht war, da fie meiftens aus 
sreiwilfigen beftanden, nur von lofer Art. Ohne auf ernit- 
fihen Widerftand zu ftoßen, rüdten diefe Truppen am 22. 
Herbitmonat früh Morgens in Bern ein. Alfogleich beſchloß 
Aufdermaur die Helvetifchen Truppen, welche die Befakung 
Luzerns gebildet Hatten und gegen die Hauptjtadt heran— 
jogen, in feine Gewalt zu befommen. Zwar bejtimmte die 
Uchereintunft, welche bei Berns Uebergabe mit den Auf» 
ſtändiſchen abgefchloffen worden war, daß die helvetifchen 
Truppen mit Waffen und Gepäd, ohne beunruhigt zu wer- 
den, der Regierung folgen mögen; allein Aufdermaur 
glaubte fi), weil die Uebereinkunft ohne feine Mitwirkung 
entitanden, durch fie nicht gebunden. Am 22. Herbftmonat 
war die von Quzern abgezogene Beſatzung in Herzogenbudhjee 
eingetroffen. Aufdermaur rüdte ihnen bis Hindelbank ent- 
gegen. Hier traf er zwei helvetifche Offiziere, welche ihm 
eröffneten, daß fie in Folge des abgefchloffenen Kriegsver- 
trags gefonnen feien, ihren Marſch mit Beifeitelaffung ber 
Stadt Bern gegen Lauſanne fortzufegen. Aufdermaur er- 
Härte ihnen, daß er fich an der Spite einer Armee befinde 
und forderte fie auf, fi fammt ihren Truppen gefangen zu 
geben. Alle Borftellungen der Helvetifchen Offiziere und ihr 
Berufen auf die abgefchloffene Uebereinkunft blieben erfolglos 
‚und es ſahen fich diefe gezwungen das Verſprechen einzu- 
gehen, ihre Truppen nach Burgdorf zu führen, um dafelbft 
nad vierundzwanzig Stunden die Waffen niederzulegen. 

25 
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Mit Entrüftung vernahmen die helvetifchen Krieger dieſe 
Nachricht und erklärten, daR fie fid) eher durchſchlagen, als 
auf diefe Art ergeben wollen. Nur mit Mühe gelang es 
ihren Offizieren, ihnen die Nutzlofigkeit ihres Entſchluſſes 
begreiflich zu machen und fie zu bereden, ſich dem Unver- 
meidlichen zu fügen. Alfo zogen fie nad) Burgdorf. Kaum 
war ihr Vortrab in diefe Stadt eingerüdt, als Aufdermaur 
mit feinen Zruppen von allen Seiten gegen diefelbe heranzog 
und die neue Brücke duch ein Bataillon befegen lieh. 
Als fih die Truppen von Uri und Einſiedeln der Stadt 
genähert hatten, erging an fie der Befehl, fi) der Thore 
zu bemädtigen. Es gefchah und es wurden die in Burg- 
dorf befindlichen helvetifchen Krieger zu Gefangenen gemacht. 
Aufdermaur, von feinem Stabe begleitet trat, in ihre Mitte 
und redete fie alfo an: „Kameraden ! Bald werden wir einer 
und dergleihen Fahne folgen und feine andere Sache zu ver- 
fechten haben, als die unferes theuren Vaterlandes und un 
ferer wahren Freiheit. Ich lade Euch defhalb ein, Euch 
mit mir und meinen Truppen, den einzigen die für das 
allgemeine Wohl die Waffen tragen, zu vereinigen. Es ift 
ſchauervoll, Brüder gegen Brüder im Kampfe zu fehen und 
unferm lieben Vaterlande das blutige Zeichen zum Bürger: 
frieg zu geben. Entfernt von uns bleibe das traurige Bil 
fo entehrenden Schaufpiels; ich wünſche und verlange nichts 
anderes von Euch ald Euer Freund zu fein, wollt Ihr die 
Meinigen werden ?* Nur wenige Stimmen aus der emo: 
nerfompagnie riefen diefen Worten Beifall zu; ſchweigend 
legten die helvetiſchen Linienfompagnien ihre Waffen nieder 
und ergaben fi als Sriegsgefangene. Durch diefen Ueber 
fall, welcher der ſprichwortlichen Treue und Ehrenhaftigfeit 
der Urfantone wenig gerecht war, eroberten ihre Truppen 
zwei Kanonen, zwei Munitionswagen, achthundert Gewehre, 
einige Trommeln, viele Säbel umd zehn Hufarenpferde. 

Mittlerweile ordnete die Konferenz in Schwyz zwei ih— 


Gonferenz an rer Mitglieder, Salis Sils aus Graubünden und Landam- 


den Stand Bern 


mann Zellweger von Appenzell nach Bern ab, um ſich mit 
dieſem Stande über die fernern Unternehmungen gegen die 
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hefvetiiche Regierung ins Einvernehmen zu feßen. Man ver- 
ftändigte fih über die gemeinfamen Leiftungen in Betreff 
ded zu unternehmenden Teldzuges und über einen gemein 
ihaftlihen Dbergeneral in der Perſon des aus Sardinien 
zurüdgelehrten General Bachmann von Glarus. Ferner fam 
man überein, die helvetifche Regierung mit bewaffneter Hand 
zu verfolgen, Zaufanne anzugreifen und fie zur Abdantung 
ju zwingen , oder mit Gewalt aufzulöfen. Zu diefem Ende 
ſollten alle Kantone, die ihre Umftaltung bereits bewirkt 
hatten oder noc) bewirken würden, in den neuen Bund auf- 


‚genommen werden. Diejen wurde erklärt, daß man fich in 


feiner Weife in ihre befondere Verfaffung und innern Lan- 
desangelegenheiten einmijchen wolle, fondern daß es jedem 
Kanton unbenommen bleibe, ſich politiſch fo einzurichten, 
wie es die Rage und die befondern Wünſche ſeines Volkes ver- 
langen. Dagegen folltendie Kantone diejenige militärifche Hülfe 
keiften, welche zum allgemeinen Wohl und zur Erreichung 
des vorgeftedten Ziele nothwendig war. Die Einladung 
der Konferenz, die bevorftehende Tagfagung in Schwyz aud 
durch einen Abgeordneten der Landichaft zubeichiden, wurde 
von der propiforifchen Standestommilfion Berns unter Be- 
fung auf höhere Gründe beharrlich zurüdgewiefen. 
Nach der gewaltfamen Vertreibung der helvetifchen Re» Mabnabmen 


gierung aus Bern trugen fid) die Freunde des frühern Zu, der Sonferenz 


ſtandes mit dem Gedanken, die fehweizerifche Eidgenoffen- ee 


haft in ihrer ehemaligen Form wieder herzuftellen. Kein tung des früs 
Ort war zur Anknüpfung der hiefür nöthigen Anhaltspunkte hernZuſtandes. 
geeigneter al8 Schwyz, wo die Konferenz der einen Kan⸗ 
tone tagte und bereits durch eine Abordönung von Graubün- 
den verftärft worden war. Hier an der Wiege ber alten 
Freiheit, hier, wo für fie die legten Heldenkämpfe gefämpft 
wurden, follte auch ihre Wiedergeburt ftattfinden. In einem 
kräftigen Zuruf Inden die in Schwyz verfammelten Boten 
die Bewohner der ehemals arijtofratiihen Kantone und die 
vormals unterthänigen Landichaften ein, fih um das alt- 
eibgenöffifche Banner zu ſchaaren. „Gebrandmarkt auf ewig,“ 
jo lautete jener Zuruf, „ift der ſchweizeriſche Name durch 
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die abjcheulichfte der Gräuelthaten,, mit welcher die helveti- 
iche Regierung ihre Laufbahn beſchloß. Um fich auf dem 
angemaßten Herricherthrone zu befeitigen, war Bürgerbiut 
ihr Spielzeug uud die friedliche, zum Vereine zwiſchen 
Stadt und Land bereitwillige Stadt Zürid) follte das erfte 
Dpfer jener mordbrennerifhen Grauſamkeit in dem Rande 
werden , das ehedem durch ſckne Eintracht glücklich und we 
gen feinem Wohljtand beneidet war. Erkennet Ihr endlich 
die Abfichten diejer Tyrannen, die Eud) fo eft durch Ber- 
Iprechungen von Glüdjeligfeit betrogen und unter dem Bor: 
wand, die Schweiz zu beglüden, das unglüdliche Schweizer: 
volf zu beherrfchen fuchten! — Seht Ihr, mie Ihr durd 
glänzende Verheiſſungen von Menſchen getäufcht worden feid, 
die ji Vaterlandsfreunde nennen, um das Vaterland zu 
tyrannifiren. Wir find entſchloſſen, das Baterland zu ret- 
ten und die Ketten zu breden, welde ihm diefe Tyrannen 
gefhmicdet haben. Wir betraten Euere Kantone nicht als 
Feinde, fondern ald Freunde und Brüder, mit ber feier 
lichen Zufiherung, eine gleiche Theilung von echten und 
Freiheiten zwiſchen Städten und Landen aufzuftellen und zu 
befeitigen. Wir können aber nicht Alles allein bewirken und 
fordern Euch deßhalb, wohlgefinnte Bewohner der Stäbte 
und Länder, bei Euern vaterländifchen Pflichten auf, und 
einerjeitd zu unterjtügen und uns brüderlich die Hand zu 
bieten, um gemeinfdhaftlih dem alles zerfsörenden Spiele 
der Parteien ein Ende zu machen. Wehrfähige Jünglinge, 
ſchließt Euch an Euere bewaffneten demofratifchen Brüder an! 
Rettet Ihr fraftvollen Männer und reinigt das Vaterland 
vom zerſtörungsſüchtigen Haufen felbfücdhtiger tyranniſcher 
Menſchen! Und Ihr alten, weifen und erfahrnen Freunde 
des DBaterlandes, wählet unter Euch die Gerechteften, die 
MWürdigften, die Klugften aus Ländern und Städten, auf 
daß fic Euere künftigen Verhältniffe auf der Waage der 
Gererchtigkeit Teidenfchaftlo8 abwägen und Jedem zutheilen, 
was ihm gehört! Ueberleget, theure Freunde und biedere 
Schweizer, unfere bejtgemeinten und freundnadhbarlichen Ri- 
the und faßt dann ſelbſt den Schluß, ob wir als Feine 
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oder aber als Euere Freunde und Brüder zu Euch kommen 
um vereinigt mit Euch dem gefammten Vaterlande die Längft 
bermißte Ruhe wieder zu geben. Lange genug feufzte es 
unter dem Drange feiner Feinde; aber durh Vereinigung 
mit und, durch Vereinigung und Verſöhnung unter Euch 
werben wir es unter Gottes Beiftand retten und unferer 
Nachkommen Wohlitand äufnen.“ 

Gleichzeitig Tieß die Konferenz eine Einladung an alle 
Eidgenoffen ergeben, um die in Schwyz zuſammengetretene 
Zagfagung zu befchiden. Sie lautete im Wejentlichen alſo: 
„Thenerſte Freunde und alte biedere Bundes⸗ und Eidgenoſ⸗ 
fen! Nachdem vier Jahre langer Wechfel politiicher Syfteme 
und ein langer, gräuelvoller Krieg die Nothwendigkeit dar: 
gethban Haben, auf alle politifchen Vorrechte zu verzichten und 
Allen gleiches Recht und gleiche Freiheit zu gewähren, jo 
zweifeln wir nicht, theure Freunde und Eidgenofjen, daß auch 
Ihr die Nothwendigfeit einfehen werdet, auf alle politiſchen 
Vorrechte und Freiheiten auf ewig Verzicht zu leiſten und 
vormals angehörigen Völkern, als Euern rehtmäßigen Mit- 
brüdern , die gleichen politifchen Rechte und Freiheiten zu ge- 
ftatten, deren Ihr in Euern Staaten fähig feid. Unter die- 
jer notwendigen Vorausjegung laden wir Euch ein, zwei 
Mitglieder aus Euerer Mitte und zwar eined aus der Haupt- 
ftadt und das Andere ab dem Land bis auf den 24. Herbſt⸗ 
monat nah Schwyz zu fenden, um hier mit Euern demofra= 
tiſchen Brüdern die Angelegenheiten des gemeinfamen Qater- 
landes zu berathen, die Grenzen einer aufgeftellten Zentral- 
regierung feftzujegen und überhaupt die Grumdpfeiler zu unferer 
und unferer Nahfommen Ruhe und Wohlfahrt zu legen. 

„Auf, Ahr Länder und Städte, die Ihr ehemals unter 
unferer und anderer Stände Negierungen geftanden! Ihr feid 
biemit alle eingeladen und aufgefordert mit uns gemeinfame 
Sade zu maden, mit uns das Glück Euerer und unjerer 
Staaten zu gründen und zu befeftigen, Euch in ein gemein- 
ſames Band mit und zu verbinden und in der ganzen Schweiz 
feine Regierung mehr anzuerkennen, als diejenige, welche Ihr 
ſelbſt einfegen werdet. Wer von Euch, theure Freunde, 
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Brüder und Güdgenoffen, auf diefem Fuß fih mit und ver» 
bünden will, der fende zwei Geſandte auf den 24. Herbit- 
monat nah Schwyz. Zählet nicht auf leere Freundfchafte- 
worte, fondern auf thätigen Beiftand und Hilfe. Unfer Voll 
wird Euch beiftehen, wenn herrſchſüchtige, alle Bande ber 
Eintracht zerreißende Horden, oder einzelne Menſchen End) 
ftören, oder in Euerm Innern Unruhe, Schreden und Unord⸗ 
nung verbreiten wollten. Sollten aber noch ganze Gegenden 
in unferm Baterkande fo unglücklich fein, in uns Mißtrauen 
zu fegen, und zu feigberzig, um fich felbft glücklich machen 
zu wollen, fo können wir diefen nichts anderes anerbieten, 
als unſer eifrige® Gebet zu Gott, daß er fie erleuchte und 
ihre Herzen mit wahrer Freiheit und Ordnungsliebe erfülle 

„Da es aber nicht billig wäre, liebe Freunde, Bundes 
und Kidgenoffen, daß die ganze Laft der Erhaltung ber 
öffentlichen Auhe und Ordnung in Euern Kantonen ſowohl, 
als die Sicherheit der Tagſatzung und die Hemmung jedes 
ſchädlichen fremden Einflußes ganz auf und läge, fo laden 
wir Euch ein, in Euern Kantonen folgende Anzahl wohlbe- 
waffneter Männer aufzuftellen, deren Beftand die Herren Ge- 
fandten mit fich Hieher bringen mögen, damit fie dem gleichen 
Commando anvertraut werden, dem wir unjere eigenen Lan- 
desfinder anvertrauen. *) 

„Ihr werdet unfer Begehren um fo gerechter finden, als 
Ahr die Nothwendigfeit davon ſelbſt einfehen werdet. Sollte 
aber der eine oder andere Kanton dieſes zu bewirken nicht 
im Stande fein, jo wird er felbit einfehen, daß auf einem 
Congreß, wo Alles auf den gleichen Grundſätzen, gleichen 
Rechten und Freiheiten und mithin auch auf den gleichen Be⸗ 
fihwerden und Laften berußt, die Gegenwart feiner Gefandten 
unnüt wäre. 

„Da dur die Konftituirung der Rantone Glarus und 


*) Die Kantone follten folgende Mannſchaft ftellen: Zürich 2000, 
Bern 3000, Luzern 1200, Freiburg 800, Solothurn 1000, Schaffhaufen 
500, Baſel 400, Buͤndten 2000, Bellenz 600, Lauis 600, Thurgau 500, 
St. Balten 1200, Baden 400, die demokratiſchen Stände 8000; zufammen 
20,200 Wann. 


} 
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Appenzell die Kantone Linth und Sentis aufgelöst worden, 
fo werden die Bewohner jener Kantone eingeladen, ihre 
Wünſche und Bebürfnifje durch die Herren Abgeordneten von 
Stadt und Landſchaft St. Gallen beim Congreß eröffnen zu 
lafien.“ 

Nachdem die Conferenz duch dieſe Anſprache bie Grund- 
lagen bezeichnet hatte, auf denen fie die alte Gidgenoifen- 
Ichaft wieder aufrichten mollte, erließ fie an den General 
Andermatt folgende Einladung: „Herr General! Die gänzliche 
Aufföfung der geweſenen Zentralregierung in Bern bereitigt 
und und jeden biedern Eidgenoſſen, diejelbe fernerhin nicht 
mehr anzuerfennen. Alle Ihre Verbindlichleiten gegen dieſe 
Regierung haben hiemit aufgehört, und da Sie und die un- 
ter Ihren Befehlen ftehenden Truppen feiner rechtmäßigen 
Regierung mehr angehören, fo ift jeder Widerftand, den Sie 
den demofratifhen Truppen und Ständen, fowie jede Feind⸗ 
feligfeit,, die Sie gegen Dörfer, Städte und Landſchaften der 
Schweiz ausüben werden, ala perfünliche Yeindfeligkeit von 
Ihrer Seite anzufehen, wofür Sie und ihre Offiziere hiemit 
verantwortlich gemacht werden. Hingegen werden ſowohl Sie, 
Herr General, als Ihre Herren Offiziers und Gemeine ru- 
big und ungeftört nach der Heimath zurückkehren fönnen. Sie 
find anfgefordert, Herr General, diefe unfere Willensmeinung 
Ihren Offiziers und ſämmtlichen Truppen mitzuiheilen und 
und in Zeit von drei Stunden, vom Empfang dieſes Brie- 
fes an, Ihre Gefinnungen durch Eilboten mittheilen zu laſ⸗ 
fen und kathegoriſch zu erklären, ob Ste als vaterlandsfie- 
bender Schweizer dem Bürgerkrieg ein Ende maden, oder aber, 
ob Sie als Feind des Waterlandes und Befehlshaber her- 
umziehender Horden angefehen und aller Orten als folder 
behandelt werden wollen.” 

Außerdem ließ die Eonferenz an die im fränkiſchen Dien- 
ſten ftehenden Schweizerhülfstruppen einen Aufruf ergehen, 
worin fie die Erwartung ausſprach, daß fie nicht gegen ihre 
eidgenöffifchen Brüder kämpfen werden und fie anfforberte, 
den Befehlen der helvetifchen Regierung in Zukunft feine 
Tolge zu feiften, da diefelbe bei ihrer allfälligen Zurüdtunft 
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aufgelöst und jedenfalls nicht im Stande fein werbe, für ihre 
fernere Befoldung zu forgen. 
Feldzug gegen Um die Wirkſamkeit der Helvetiichen Regierung auf einen 
bie helvetiſche möglichjt engen Raum zu beichränfen und ihr den Beiftand 
Regierung. treugebliebener Anhänger zu entziehen, brachen, ber getroffe 
nen Verabredung gemäß, am 25. Herbſtmonat eintaufend 
ahthundert Mann bernifhe Truppen mit zwei Sechspfün⸗ 
dern und General Aufdermaur mit achthundert Schwyzern 
gegen Freiburg auf. ‘Die Eroberung diefes Plages fchien 
um fo leichter, als es auch in diefer Stadt bedeutend gährte 
und die dortige Munizipalität den General Wattenwyl fürm- 
ih eingeladen hatte, mit feinen Truppen heranzuziehen, um 
unter ihrer Mitwirkung das jchimpfliche Joch der ohnmächtigen 
Regierung abzumwerfen. In der folgenden Nacht brachen die 
vereinigten Berner und Schwyzer in drei Abtheilungen ge- 
gen Freiburg auf und trafen zur feitgejegten Zeit auf den 
bezeichneten Standpunften ein. Sofort wurde da® Feuer 
gegen die Etadt eröffnet. Als aber die anderthalbftündige 
Kanonade feine Wirkung that, der Mangel an hinreichende 
Geſchütz feinen günſtigen Erfolg Hoffen ließ und bie von der 
Etadt her erwartete Unterjtügung durch die helvetiſche Be 
ſatzung vereitelt wurde, traten die Angreifer nach vergeblicher 
Aufforderung zur Uebergabe den Rüdzug an und ftellten fid 
hinter der Senſe auf. 

Che die Truppen der Conferenz in die Waadt einrüdten, 
ließen deren Führer an die helvetifche Regierung die Auffor: 
derung ergehen, daß fie ihre Gewalt in die Hände der in 
Schwyz verfammelten Tagſatzung niederlegen möchte. Dies 
fei der Wille ver Nation, die in ihrer großen Mehrheit ge: 
gen die helvetifche Regierung aufgeftanden fei und mit Un 
geftüm die Wiederherftelung der ehemaligen Verfaſſung 
verlangt habe. Durch unnützen Widerftand würden die Mit- 
glieder der helvetiſchen Regierung fogar ihre Berfonen bloß 
geben, da die braven Leute, welche von ihnen befehligt wer- 
den, aufs äußerſte erbittert feien und entweder fiegen oder 
fterben wollen. 

Diefe Aufforderung wurde von der helvetifchen Regierung 
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abihlägig befchieden, indem fie fi) darauf berief, daß fie in 
Kraft einer Verfaffung beftehe, welche von der Mehrheit des 
Schweizervoltes die Genehmigung erhalten habe. Diefe Ver⸗ 
fafjung, ſowie die Regierung feien von den fremden Mäch—⸗ 
ten anerfannt worden , mehrere auswärtige Gefandten feien 
bei ihr beglaubigt und e8 habe der fränkiſche Minifter, welchen 
die Regierung vor ihrem unfreiwilfigen Rückzuge in Kenntniß 
geſetzt, öffentlich bezeugt, daß der gegenwärtige hefvetifche Senat 
und Bollziehungsrath in feinen Augen die allein rechtmäßigen 
helvetifche Hegierung fei. Aus diefen Gründen und in 
der Ueberzeugung, daß fie in feiner Weife zur Erzeugung 
de8 Bürgerfriegs beigetragen habe, und daß nur Gerech—⸗ 
tigkeit und Mäßigung fie bei ihren Mafregeln geleitet, 
eradhte fie es als ihre Heilige Pfliht, die beſtehende Ver⸗ 
faſſung zu handhaben und fo lange auf ihrem Boften zu 
verbleiben, bis fie ihre Gewalt auf eine andere rechtmäßige 
Regierung übertragen haben werde. 

Unterdeffen Hatte Andermatt mit feinem ungefähr acht—⸗ 
taufend Mann ftarken Heere Stellung genommen ımd hielt 
die Höhen von Freiburg bis an den Murtner-See beſetzt, 
wo bei dem Ausfluße aus demjelben die Brüde von Sugg 
feinen äußerften Flügel dekte. Ungendtet einige Vorpoften- 
gefechte für die Helvetifchen glücklich geweien waren und ver- 
lorne Stellungen wieder erobert wurden, fo gaben fich bei 
dem Heere bedenkliche Zeichen der Auflöfung fund und es 
lihteten fich feine Reihen durch häufiges Ausreißen. In der 
Nadıt vom 25. anf den 26. Herbitmonat fündigte ein Par» 
lamentär der Verbündeten den Helvetifhen den Waffenftill- 
ftand auf und am 29. traf der General Bachmann beim 
Heere ein, weldhes nun den Namen eidgenöffifches Heer führte. 
Der General verkündete den Truppen feine Ankunft mit fol- 
den Worten: „Freunde und Brüder! Der zu Schwyz ver- 
ſammelte Bundesrath hat mich zu Euch gefandt, um das 
unter dem göttlichen Beiftand begonnene und bis dahin mit 
dem größten Erfolge gekrönte Wert unferer Befreiung zu 
vollenden. In Folge diefes frhmeichelhaften Nufes und in 
vollem Vertrauen auf die Gerechtigkeit unferer Sache und 
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auf Euern unerfhütterlihen Muth ftelle ih mich ar Euere 
Spite. Wir fechten für die wahre Freiheit und bie Ehre 
unferes Vaterlandes; wir wollen die Eintradht und Ruhe 
wieder beritellen, die uns Jahrhunderte Lang beglüdt bat. 
Laßt uns, wadere Schweizerbrüder, rajtlo8 auf diefen Zweck 
hinarbeiten. Schließt Euch an Euern Obergeneral mit der 
unverdrofjenen Entjchloffenheit an, die alle Euere Befehls: 
baber bejeelt. Unbedingter Gehorfam gegen Euere Offiziere, 
gute Mannszucht und Mäßigung im Siege begleiten Euere 
Schritte. Schenkt mir Euer Vertrauen, wie Ihr das mei- 
nige befigt, dann wird die ewige Vorficht aud) ferner unfere 
Waffen jegnen; wir werden wiederum Schweizer werben und 
unſere zertretene Nationalehre vor der unparteiiichen Nach⸗ 
welt retten.“ 

Nachdem Bachmann Bern gegen einen allfälligen Ueber⸗ 
fall von Freiburg Her gededt Hatte, zog er fein Heer zus 
fammen und ftellte fich Hinter Murten auf. Nachdem er 
dafjelbe in mehrere Haufen getheilt, ließ er am 3. Wein 
monat den Tinten Flügel der Helvetifchen angreifen. Unge⸗ 
achtet eines ſtarken Kanonenfeuers wurde der Angriff mit 
ſolcher Heftigfeit vollzogen, daß fich jene nad) kurzem Wider 
itand auf Wiflisburg zurüdzogen. Der Verlurſt war auf 
beiden Seiten gering. Von Wiflisburg zogen ſich die Hel 
vetiihen auf eine Anhöhe herwärts dem Dorfe Dompierre 
zurüd. Allein aud hier leifteten fie ungeachtet ihrer vor- 
tbeilhaften Stellung keinen erheblichen Widerftand und fetten 
ihren Marſch nach Beterlingen fort. ‘Die Vorhut der Ver⸗ 
bündeten folgte ihnen auf der großen Straße nad), während 
fi) eine Abtheilung Berner und Schwyzer an ihrer Seite 
bielt und über die Höhen vorrüdte. Noch am gleichen Abend 
trafen die Helvetifchen und die Vorhut der Verbündeten in 
Peterlingen ein. Am folgenden Tage marſchirten die Ver⸗ 
bündeten bis Milden, wo fie zehn Kanonen und viele Munk 
tionswagen fanden, welche die Helvetifchen, die in aufge 
lösten Sliedern nach Lauſanne flohen, ftehen gelaffen hatten. 
Am gleichen Tage Abends traf Andermatt mit vielen Off 
zieren, Soldaten, Kanonen und Kriegsfuhrwerten in Lan 
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fanne ein. Hier herrfchte große Verwirrung, die beunruhi⸗ 
gendften Gerüchte waren im Umlauf und Alles machte fich 
zur Flucht bereit. Während diefes Getümmels war General 
Rapp, Adiutant des erften Confuls, angelommen. Um act 
Uhr verfanmelte fich der Senat, um denfelben zu empfangen. 
Eine halbe Stunde fpäter erfihien der General felber in der 
Sigung und eröffnete dem Senat die Entſchließung des erften 
Conſuls in Betreff diefer Angelegenheit. Diefe unerwartete 
Dazwiſchenkunft machte dem Feldzug plöglich ein Ende. In 
dolge höherer Weifung fchloß der Anführer der Verbündeten 
einen Waffenftillftand ab, in Kraft defjen dad Dorf Mont- 
preveyres als Grenzſcheide zwiſchen den beiden Heeren diente 
und von feinem bderjelben befett werden durfte Den im 
Marſch befindlichen Truppen der Verbündeten wurde Halt 
geboten. 

Mittlerweile war General Aufdermaur, erhaltenem Aufs 
trag gemäß, am 5. Weinmonat mit feinen Truppen gegen 
dreiburg aufgebrochen. In Bellefaur, dreiviertel Stunden 
vor der Stadt, hörte er Kanonendonner, der von einem von 
dem Beobachtungsheer an der Senfe und freiburgifchen Land» 
Ienten unternommenen Angriff gegen die Stadt herrührte. 
Der Befehlshaber der Stadt, Elavel aus der Waadt, hatte 
am gleichen Morgen den Zuruf Bonaparte’8 erhalten und 
denjelben dem Anführer der bernifchen Truppen mit der 
Einladung mitgetheilt, ſich zur Vermeidung größerer Uebel 
nach demfelben zu richten. Statt einer befriedigenden Ant» 
wort erhielt Elavcl die Aufforderung, die Stadt biunen einer 
Stunde zu übergeben. Er ſchlug das Begehren ab, worauf 
der Kampf von Neuem begann und bis gegen drei Uhr fort» 
dauerte. Unterdeſſen war Aufdermanr mit feinen Truppen 
gegen Freiburg vorgerüdt und Hatte, ohne auf Widerftand 
zu ftoßen, den die Stadt beherrfchenden Galgenberg erftiegen, 
von wo aus er die Stadt zur Uebergabe aufforderte. Clavél 
verlangte, daß man ihm geitatte, zuerft einen Offizier nad 
Laufanne zu fchiden. Aufdermaur fchlug diefes Begehren ab, 
indem er vorgab, daß die Verbündeten ſchon an diefem Mor- 
gen in Laufanne eingerüct feien. Clavel begab ſich num 
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ſelbſt zu Aufdermaur in's Hauptquartier und ſchloß mit ihm 
einen Kriegsvertrag ab, in Folge deſſen die Stadt übergeben 
wurde, die Beſatzung am folgenden Morgen mit klingendem 
Spiel, brennenden Lunten und fliegenden Fahnen auszog, 
vor den Thoren aber die Waffen ablegte und ſich kriegs⸗ 
gefangen gab. 

Dem von Schwyz aus ergangenen Ruf zur Abhaltung 
einer außerordentlichen Tagſatzung entſprachen die Stände 
um fo bereitwilliger, als ihnen eine feſtere Verbindung ſo⸗ 
wohl in Räückficht ihrer Intereſſen, als anch zur Erreichung 
ihres gemeinfchaftlihen Zweckes ſehr wünfchbar fein mußte. 
Als eine Hinreihende Zahl von Kantonsvertretern in Schwyz 
angelommen war, wurde am 27. Herbftimonat zur Eröffnung 
der gemeineidgenöffifchen Tagſatzung gefchritten *). 

Mit welchen Hoffnungen dieſes Ereigniß entgegengenom« 
men wurde, Tieß fi aus den Stimmen der der Zentral- 
regierung abholden Prefje erjehen: Der Himmel lachte, 
fhrieb die Bürklifche Zeitung, und Friede und Dank durch— 
glühte unfere Bruft und Alles fühlte neues Leben. Wie 
herrlich, wie unermeßlich fhön war der Anblid, ale Mor: 
gend um acht Uhr die Herren Ehrengefandten kantonsweiſe 
unter Anführung eines zweiten Wilhelm Tells, unſers gre 
Ken Redings , in Begleit unfers tapfern Generals Bachmann, 
unter dem feierlihen Geläute aller Gloden und dem frendi— 
gen Donner der Kanonen gleihfam im Triumphe daher fAhrit: 
ten und auf den Pla vor dem Rathhaus ſich verfügten, 
wo das Militär ein Viered gebildet hatte, unter dem fünf 


*) Es waren bei derfeiben anweſend: von Zürid: Caſpar Hirxl, 
J. 3. Walder; von Bern: J. R. v. Sinner; von Luzern: Taver Bal- 
thafar; von Schwyz: Al. Reding, Ludwig Weber; von Uri: Joſt Müller, 
Emanuel Jaud) ; von Unterwalden: Zap. Wuͤrſch, Anton Imfeld; von 
Bug: Adelrich Stridler, 3. B. Blattmann; von Blarus: R. Zwicki; 
von Bafel: Andread Merian, Dantel Schaff ; von Solothurn: Fr. Gluz, 
Eonr. Munzinger; von Schaffhaufen: Balth. Pfilter, B. Ermann; von 





"Appenzell: A. Biſchofberger, 3. Zellmeger, J. 3. Füchslin, M. Schwarz ; 


von St. Gallen: B. Staudli, J. 3. Eihmüller, J. I. Schneber; von 
Graubünden: V. v. Sulid-Sils; von Baden: J. J. Baldinger; von 
Thurgau: J. Antermatt, J. 3. v. Gonzenbach. 
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zig der fchönften Männer aus dem Kanton Schwyz in der 
alten ehrwürdigen Kleidertracht und mit Morgenfternen und 
Hellebarten bewaffnet, Thränen der Freude dem Auge ent- 
lodten. Unter Gottes freiem Himmel waren für die Ehren 
gefandten amphitheatralifche Site aufgerichtet; zu oberft ftand 
für den BPräfidenten ein Lehnſtuhl bereit. Jetzt erhob fich 
gleich einem Schutzengel, Alois von Neding , ber Netter des 
Baterlandes, dem man freiwillig die Ehre des Vorſitzes ließ, 
und Hielt folgende Rede: „Hochgeachtete Herren, getreue 
Bundes» und Kidgenofjen ! Heiliger Schauer und frohes Ent- 
zäden durchſtrömt meine ganze Seele bei dem erhabenen An- 
bfid diefer ehrwürdigen Verſammlung. Aus jedem Auge 
glänzt das heilige Gefühl reiner, warmer. Vaterlandsliche, 
anf jeder Stirne ift der große Entſchluß, da8 Vaterland zu 
retten , fichtbar gezeichnet. D Vaterland, wache auf! Siehe 
da, die Edeljten deiner Söhne haben das Schwert über dem 
Scheitel deiner Feinde gezücdt, während deine Väter ſich im 
Bruberfreife die Hand reihen, um im hohen Gefühle der 
Freiheit und Gerechtigkeit Ordnung und Wohlitand zu grün» 
den und dieſe Güter auf immer zu befeitigen. Willtommen 
alſo, thenre,, ehrwürdige Freunde und Väter des Vaterlan⸗ 
des, willfommen auf dem klaſſiſchen Boden der Urkantone, 
wo die fchweizerifche Freiheit im Nahre 1308 geboren, wo 
fie Jahre 1798 den gewaltfamen Stößen von Außen und 
Innen endlich unterlag, wo fie während der tödtlichen Ohn⸗ 
macht fo manche Lebenserhohlung verjucht und endlich unter 
Sottes Beiftand zu neuem Leben wieder geboren wird. Nicht 
eitle Vorzugsanmaßung berief Euch, edle Männer, an diefen 
ungewohnten Ort, ſondern der wichtige Grund, Diele 
ehrwärdige Verfammlung gegen jeden fremden Einfluß zu 
Ihüßen und Eie in den Stand zu fegen, ungeftört an bem 
wichtigen Gefchäfte der Wiedergeburt vaterländifher Glück⸗ 
feligfeit arbeiten zu können. Noch zifcht zwar die Viper, bie 
unfere beneidungswürdige Glückſeligkeit vergiftet hatte ; noch 
fträuben fi) die Menfchen , die fich helvetifche Negierung 
nannten, den eifernen Szepter, mit welchem fie das Schwei- 
zervolk tyrannifirten, aus der Hand zu legen; aber laßt uns 
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mohlgemuth dieß Ungeheuer befämpfen. Der erſte Schritt 
hiezu war der gefährlidhite. Ein kleines Hirtenvolk, nur mit 
Muth und Vaterlandsliebe bewaffnet, wagte bdiefen Schritt 
und e8 gelang unter Gottes Beiſtand und unterftütt durd 
das edle, wahrhaft brüderlihe Benehmen aller wahren 
Eidgenoffen. Dieſe feierlihe Verſammlung aber wird der 
tödende Stoß fein für die helvetifchen Machthaber ; fie ftellt 
die Schweizernation vor, welche von dem ihr durch den Lime⸗ 
viller Frieden zugeficherten Recht, fi) frei und unabhängig 
eine Verfaffung zu geben, hiemit feierlih Gebrauch mad. 
Europas Mächte, die fo lange dem Spiel der Faltionen und 
Leidenfchaften der helvetifchen Regierung mit Aerger und Un⸗ 
willen zugefehen, werden es mit Vergnügen anjehen, daß 
da8 Schweizervolk feine Rechte geltend macht, den Herrſcher⸗ 
thron feiner Bedrücker umftürzt und auf den Trümmern der 
Gewaltthätigfeit den Grund der Ruhe und Ordnung durch 
eine zwedmäßige vaterländifche Verfaſſung legt. Faſſen wir 
alfo Muth, edle, verehrungswürdige Freunde und Väter des 
Baterlandes , um das fo glücklich angefangene Werk ftand- 
haft zu vollenden, reihen wir ung dte eine Hand zum ſchwei⸗ 
zerifchen Bruderbund, während wir die andere himmelan em: 
porheben, um die Rettung des Vaterlandes vor Gott feier: 
fi zu beſchwören; laßt uns aber auch, edle Männer, je 
des Opfer willig auf den Altar des Vaterlandes bringen, 
welches nothwendig fein wird, die billigen Wünfche des Vol⸗ 
fes zu befriedigen, in deifen Zufriedenheit unfere wahre und 
einzige Stärke Tiegt. Keines diefer Opfer wird fo groß ein, 
als jene Opfer, die uns die helvetiiche Regierung mit Grau: 
famfeit abzwingen würbe, wenn es ihr gelingen follte, ih- 
ren ſchwankenden Herriherthron je wieder aufrecht zu ftellen. 
Die Beſchieſſung von Zürih mag ein Vorgeſchmack unjere 
zu erwartenden Schickſals fein, jene Gräuelthat, der wir 
Alfe mit Adfcheun gedenken. Laßt uns, edle Väter des Ba 
terlandes, jeben unferer Schritte mit Gerechtigkeit und Groß- 
muth bezeichnen, fegen wir den Grundfag der Gleichheit der 
Rechte zur Bafis der Kantonsverfaffungen, und wir werden 
das Schweizervolf beruhigen und es für die gute Sade ge 
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wormen haben. Meine Landeleute, die in jüngfter Zeit fo 
viele Leiden aller Art ausgehalten, ftehen nun feit fieben 
Wochen im Feld, ohne Befoldung,; doch muthvoll und zu⸗ 
frieden dulden fie jede Mühfal und trogen jeder Gefahr, 
denn.ihre Sache ift die Sache der Freiheit und des Vater⸗ 
landes — und der freie Mann, was wagt er nicht, wenn 
e8 Freiheit und Vaterland gilt ? Laßt uns diefem Beifpiele 
entnehmen, daß das Vaterland gerettet fein wird, wenn das 
Schweizervolf eine befriedigende Verfafjung erhält und daß 
dieſes Volk feine Verfaffung vertheidigen wird , fobald 
es diefelbe als die Quelle feines Glüdes betrachtet. Edle, 
ehrwürdige Freunde und Väter des BVBaterlandes! Der große 
Endzweck, den wir und vorgezeichnet, ift die Rettung und 
Beglückung des Vaterlandes; wir ernenern hiemit jene ewig 
denfwürdige That, die unter unfern edlen ruhmpollen Vätern 
im Grütli begonnen, als fie fi zur Rettung des Vater⸗ 
landes entjchloßen. Unfere Aufgabe ift wichtig und ch- 
renpoll; unter Gottes Schu wird fie auch fegenbringend 
fein. Laßt uns, würdig unſerer edeln Väter, muthig und 
entihloffen mit thätiger Anftrengung für das edle Ziel zu- 
fammen wirfen. Edle Männer! wir lieben das Baterland, 
laſſen wir Tein Mittel unverfucht, laffen wir uns fein Opfer 
zu theuer fein, dasfelbe zu retten und unfern Nachkommen 
eine fegensvolle Zukunft zu bereiten !* 

Nach diefer Rede, welche die zahlreich verfammelte Volks⸗ 
menge mit dem alten Väterſinn befeelte, erhob ſich, nad) der 
alten Rangordnung der Stände, der Gefandte von Zürich 
und bezeugte in begeijternden Worten feine Freude über die 
glückliche Rettung des Vaterlandes. Nachdem die feierliche 
Handlung des eidgenöffifchen Grußes beendigt war, verfün- 
dete Reding den Herren Ehrengefandten und dem verſammel⸗ 
ten Bolfe, daß die unter Aufdermaur ftehenden Truppen bei. 
Burgdorf achthundert Mann der Helvetifchen zu Gefange: 
nen gemacht und zwei Kanonen erobert hätten und daß noch 
heute vierundzwanzig gefangene Offiziere in Schwyz eintref- 
fen werden. Sogleich ertönte von den Anwefenden ein Ju⸗ 
befgefchrei, in das ſich das Geläut aller Gloden und ber 
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Kanonen mifchte. Nachdem fich diefe Tagfagung alſo kon⸗ 
ftituirt, beftimmte fie bezüglich der Abſtimmungsweiſe, daß 
diefe in allen wichtigen Angelegenheiten nad den Kantonen 
zu geſchehen habe, mit Vorbehalt des Stichentfcheids des 
Präfidenten. 

In den eriten Tagen ihres Zuſammentritts erließ die 
Tagfagung in Schwyz folgende Erflärung an jänmtlide 
Scweizerbürger: „Liebe Mitbürger! Der Zeitpunkt ift end- 
lich gefoinmen, wo die fchweizerijche Nation ihren Willen in 
Abfiht auf ihre künftige politiihe DVerfaffung frei und un 
gehindert an den Tag legen kann. Unmöglich konnte das 
Machwerf einiger ſyſtemſüchtigen und ränfevollen Köpfe, 
welche fi) des Staatsruders bemächtigt hatten, den Bedürf⸗ 
niffen eines, feit mehr als vier Jahren mit politifchen Theo- 
rien nur allzufehr geplagten Volfes Genüge thun. 

„Der hätte indeß glauben follen, daß e8 bei diefer Lage 
der Dinge der Regierung in den Sinn kommen würde, die 
ehemaligen demofratifchen Kantone, welche den BVerfaffungs- 


plan entweder einmüthig oder mit überwiegendem Stimmen- | 


mehr verworfen hatten, mit Gewalt der Waffen unter ihr 
Joch beugen zu wollen? Und gerade dies war die erjte Hand 
fung, womit fie ihren NRegierungsantritt eröffnete. Um fid 
nad) dem Abmarſch der fränkifchen Truppen mit einer zwar 
wenig zahlreihen, aber Beftigen Partei zu verjtärfen,, warf 
fie fi) denjenigen Bolfsverführern in die Arme, welche ſchon 
im Anfang der Revolution dur alle erdenflihen Mittel 
Zwietraht und Verwirrung unter dem Volke bereitet und 
dadurch die einmüthige und Fräftige Aeußerung des Natio- 
nalwillens für Erhaltung der Neutralität und Unabhängig- 
feit zu verhindern gewußt Hatten. Die Erneuerung ber fo 
genannten Reyifionsfommiffionen , denen die Entwerfung der 
FKantonsverfaffungen aufgetragen war, gab hievon den auf 
fallenden Beweis , zumal fie auf eine Weife befetst wurden, 
welche auch nicht den geringften Zweifel übrig ließ, daß 
überall revolutionäre Perfonen und revolutionäre Grundfäte 
wieder auf den Thron gejett werden follten. 

„Allein das Volk war beider gleih müde und die Re 
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gierung fah fi von dem größten Theil der Nation verlaf- 
jen. — Da fie die Bergkantone vergeblich mit Waffenge- 
walt zu bezwingen ſuchte und beim erſten Verſuch, fich auf 
ihrem Boden zu behaupten, fiegreich zurüdgeichlagen wurde, 
wollte fie jih dafür an der flachen Schweiz rächen und be- 
nutste den mit jenen geichloffenen Waffenftillfiand , um in 
der Swifchenzeit über die Letztern Berzufallen und fie für 
ifre Abneigung gegen die Theilnahine am Bürgerfrieg zu 
züchtigen. — Allein e8 war die alte jchweizerifche Energie 
und Sefbftftändigfeit wieder aufgewacht und das barbarijche 
Benehmen des Generald Andermatt gegen die Stadt Zürich) 
bewirkte, daR das lang verhaltene Feuer überall in volle 
Flammen aufloderte. 

„Düttlerweile ſchwankte die von allen Seiten beftürmte 
Regierung unentfchloffen hin und ber und legte durch ihre 
plöglihe Entfagung das auffallendfte Selbftbefenntniß ihrer 
gänzlihen Untauglichkeit ab. Auch konnte fie nur durch 
den Umftand, daß ſich an ihrer Stelle Niemand mit eincr 
jo ſchlimmen Sache befafjen wollte, zu dem verzweifelten 
Entfchluffe gebracht werden, noch einmal nad den- bereits 
entſchlüpften Zügeln zu haſchen, bevor fie ihre Ohnmacht 
jum zweitenmal durch einen übereilten Abzug an den Tag 
legte. — Die Leichtigkeit, womit die Regierung von un- 
geübten Truppen geftürzt wurde, zeigt hinlänglich, daß fie 
teif war zu ihrem Fall, wie die fchweizerifche Nation ein» 
müthig in ihrem Wunſche.“ 

Auch den großen europäifchen Höfen gab die Tagſatzung 
von der eingenommenen politifchen Stellung Kenntniß, nm 
fie, geftütt auf den Artifel 11 des Lünevillervertrags zur 
Anerkennung ihres Selbft-Conftituirungsrechte® zu vermögen. 
Weil die Tagſatzung die Anfichten und Wünſche des erjten 
Eonfuls in diefer Angelegenheit für ſehr wichtig hielt, wurde 
an den fräntifchen Minifter ber auswärtigen Angelegenhei- 
ten ein befonderes Schreiben gerichtet und ihm vorgejtellt, 
daß das gefammte Schweizervolf die Auflöfung der helveti- 
Shen Regierung verlange, mit dem Geſuch, daß er diejen 
allgemeinen Wunſch dem Oberhaupt der franzöfiichen Repu⸗ 
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blik genehm machen möchte. Gleichzeitig wurde derfelbe ein» 
geladen feinen Sit in Schwyz zu nehmen. Aber alle dieſe 
Zuſchriften erreichten ihren Zwed nicht, indem nur England 
Theilnahme für die Beftrebungen der Tagfagung zeigte. Der 
erfte Conſul mar denjelben wenig geneigt -und jelbft ver 
Wienerhof, auf deſſen Mitwirkung man in diefer Sache am 
meiften gerechnet Hatte, Tieß auf die vertrauliche Einfrage: 
ob man einen Bevollmächtigten der Tagfakung von Schwyz 
in Wien anerfennen würde, kund thun, daß feine andere Ver: 
treter der helvetiihen Republik, al8 die beftehenden werben 
anerfennt werden. 

Nicht geringere Schwierigkeiten ergaben fi) für die Tag- 
fagung in Rückſicht der. Geftaltung eines gemeinfamen Na— 
tionalverbandes. Die demofratifhen Kantone wollten fih 
ihre alte Freiheit nicht ſchmälern laffen und beharrten auf 
der Genehmigung der Zagfagungsbefchlüffe durd ihre Lar- 
beögemeinden, während die übrigen Stände anf eine einheit- 
fichere Leitung der auswärtigen Gefchäfte und der Militär: 
anjtalten drangen. Denn obwohl man das Bundeswefen ale 
die Grundlage der allgemeinen Verfaſſung anerfannte und 
jedem Kanton das Recht zugeftaud, fich feine Verfaſſung 
jelbft zu geben und feine kirchlichen und politifchen Angele 
genheiten und feine Rechtspflege unabhängig von einer ge 
meinſchaftlichen Behörde zu beforgen, fo wurde gleichwohl 
bei den veränderten Zeitumftänbden die Einrichtung einer ge 
meinfchaftlichen Behörde, welche vereinzelnden Staatsummälz 
ungen mit Erfolg entgegentreten fönne, für unvermeidlid 
erachtet. Man hielt diefe Einrichtung für um fo nothien- 
diger, als fi die Zahl der Kantone vermehrt Hatte und 
bei den vielen daherigen Zwiften eine Gewalt wünſchens⸗ 
werth war, durd melde jene Leicht geregelt, dieje raſch ge 
Schlichtet werden Fonnten. Auch war man der Anficht, daß 
anf diefe Weife die Gefchäfte mit dem Auslande und bie 
fi ergebenden Unterhandlungen wegen der Neutralität mit 
mehr Nachdruck und Erfolg betrieben werden könnten, als 
wenn fie durch die Politif der Kantone unterbrochen und 
gelähmt würden. Geftügt auf diefe Grundſätze wurde von 
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einem Ausſchuß folgendes Gutachten in Betreff einer allge 
meinen Berfaffung entworfen. 

Als oberfte Gewalt follte ein gemeineidgenöffifcher Rath 
gelegt werden und deffen Mitglieder der Zahl der Kantone 
gleihlommen. Die Wahl der Mitglieder follte den Kan 
tonen, diejenige des Vorfigenden dem Rathe felbft überlaf- 
jen fein. Der gemeineidgenöfjifche Rath ſollte fich jährfich 
einmal zu einer beftimmten Zeit verfammeln und fo ange 
beifammen bleiben, bis ſämmtliche Gefchäfte durch einen 
von diefem Nathe ermählten Ausschuß von acht Mitgliedern 
abgethan wären. mn fehr wichtigen Fällen follte fich der 
eidgenöffiihe Rath außerordentlich verfammeln und von 
ihm je nach Erforderniß eine außerordentlihe Tagſatzung 
zuſammen berufen werben, dabei aber dem engern Aus- 
ſchuß des gemeineidgenöffiichen Nathes nur eine berathende 
Stimme zufommen. Kein Mitglied des eidgenöfjiihen Ra- 
thes dürfte Gefandter auf der Tagſatzung fein.» Dem eidge- 
nöffifchen Nathe würden alle auswärtigen Gefchäfte ohne 
Ausnahme, fie möchten das Ganze oder einzelne Stände bes 
treffen, überlaffen. Wichtige Fälle wie z. B. Krieg, Fries 
den, Bündniffe, Handelsverträge und Militärdienftverträge 
jollten vom eidgenöffifchen Rath eingeleitet, dann aber vor 
die Tagfagung gebracht werben. Zu diefem Ende follten die 
Sefandten von den Kantonen beftimmte Aufträge erhalten 
und zwei Drittheile der Stimmen entfcheidend fein. Berührte 
die Unterhandlung dagegen nur einzelne Kantone, fo wären 
durch den eidgenöffiichen Rath von den betreffenden Kantonen 
Gutachten einzuholen, auf welche hin die Unterhandlungen 
fortzuführen wären. Vor dem definitiven Abſchluß des be- 
zäglichen Gefchäftes wäre die Zuftimmung der betreffenden 
Kantone einzuholen, indem feiner gegen feinen Willen zu 
einem Vertrag gezwungen werben folltee Alle Firchlichen 
Angelegenheiten, die in Rückſicht auf auswärtige Verhält⸗ 
niffe nur die katholiſchen Kantone berührten, follten von die= 
ſen befonder8 betrieben werden. Dem eidgenöfjichen Rathe 
jollte die Verwaltung des Militärwefens zuftehen. — Wür- 
den zwifchen einzelnen Kantonen Streitigfeiten entftehen, die 
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durch felbit gewählte Vermittler nicht beigelegt werden könn⸗ 
ten, fo follte der eidgendffifche Rath das Amt des Vermittlers 
übernehmen, Gelänge ihm die Vermittlung nicht, fo follte 
die Tagſatzung rechtlich entfcheiden. Im Fall von innern 
Unruhen in den Kantonen follte der eidgenöffiiche Rath fo- 
gleich einfchreiten, um eine gütliche Anstragung zu erwirfen. 
Wäre dies nicht zu erzielen, fo wäre die. Sache an die Tag⸗ 
fatung zu weijen. Alle ihr nicht übertragenen Geſchäfte 
wären den Kantonen vorbehalten. Die Befoldung des eidge- 
nöffifhen Rathes, der Kanzlei, die Auslagen für Geſandt⸗ 
Ichaften und das Militär follten theil® aus den Erträgniffen 
des Pulverhandels, der Bergwerle, der Poften und des Salz⸗ 
handels beftritten, theil® durch die Gefälle und Domänen der 
ehemaligen gemeinen Herrfchaften gedecdt werden. Würben 
diefe Quellen zur Beftreitung aller Ausgaben nicht hinrei- 
chen, fo follte da8 Mangelnde von den Kantonen nad) einem 
feitzufegenden Verhältniß beigeſchoſſen werden. 

Da diefer Nerfaffungsentwurf zur weitern Berathung 
der Zagfagung unterbreitet werben follte, wurde der Wunid 
ausgefprochen, daß die Geſandtſchaften nicht bloß mit den 
üblichen Aufträgen ausgerüftet, ſondern auch mit binläng: 
lichen Vollmachten zu einem endgültigen Abfchluße verfehen 
werden möchten. . 

Dazwijchens Während fih die Tagfagung mit diefen Erörterungen 
kunft des eriten gefchäftigte, traf am 6. Weinmonat die unerwartete Nachricht 
Se ein, daß ein fränfifcher General angekommen fei, der im 
Namen des erften Confuls die fofortige Einftelfung ber 
Feindfeligfeiten gegen die helvetiſche Regierung verlange. 

In Folge deflen befahl die Tagſatzung dein in Murten ein 

gerückten General Bachmann feinen Marſch zu beſchleunigen 

und wo möglich Laufanne zu bejegen. E8 war zu fpät, dem 

noch am gleihen Abend empfing die Konferenz den Zuruf 

des erjten Conſuls, der die Bewohner Helvetiens alfo ar 

redete: „Bewohner Helvetiend! Ihr bietet feit zwei Jahren 

ein beträbfames Schaufpiel dar. Entgegengejeßte Parteien 

haben ſich eine nach der andern ber Gewalt bemädtigt, 

indem fie ihre vorübergehende Herrichaft mit parteiiſchen 
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Syitemen bezeichneten und dadurch den Beweis für ihre 
Untauglichfeit und Schwäche ablegten. 

„Im Laufe des Yahres X wünſchte Euere Regierung, 
daß man die Fleine Zahl fräntifcher Truppen aus Helvetien 
zurüdziehe. Die fränfifche Regierung ergriff biefen Anlaß 
gern, um Euere Unabhängigkeit zu ehren; allein bald nad)- 
ber erhoben fi) Euere Parteien mit newer Wuth, und 
Schweizerblut ift von Schweizerkänden bergoffen worden. 

„Ihr Habt Euch drei Jahre gezankt, ohne einander zu 
verfichen. Wenn Ihr Euch felbft überlaffen bleibt, fo werdet 
Ihr End) noch drei Jahre zanfen und Euch eben fo wenig 
verſtehen. Euere Geſchichte beweist, daß Euere innern Zwiſte 
nie anders als durch die wirkſame Dazwiſchenkunft von 
Frankreich beendigt werben Tonnten, 

„Es ift wahr, ich Hatte den Entſchluß gefaßt, mich nicht 
mehr in Euere Angelegenheiten zu mifchen. Allein ich kann, 
ih darf nicht unempfindlich bleiben bei Euerm Unglüd; ic 
will Euer Vermittler werden und meine Vermittlung wird 
nachhaltig fein, wie dies der großen Nation, in deren Na- 
men ic rede, würdig ift. Behufs deſſen find folgende Maß- 
nahmen nothwendig : 

„Fünf Tage nach Eröffnung diefer Anfprache wird der 
helvetiſche Senat fih in Bern vereinigen. 

„Jede Mogiftratur, die fih in Bern feit der Uebergabe 
der Stadt gebildet hat, ift aufgelöst. 

„Die Statthalter werden ſich anf ihre Boften begeben und 
die Behörden, welche an ihre Stellen getreten find, hören 
auf fi) zu verfammeln. 

„Die bewaffnete Macht fol fogleich entlaffen werden und 
es jollen die entlafjenen Krieger ihre Waffen bei der Muni- 
sipalität niederlegen. 

„Der Senat wird drei Abgeordnete nach Paris fhiden ; 
jedem Kanton fteht es frei, ebenfalls Abgeordnete dahin zu 
entſenden. 

„Alle Bürger, welche ſeit drei Jahren Landammann oder 
Senatoren oder Mitglieder der Zentralregierung waren, kön⸗ 
nen ſich nach Paris begeben, um mich mit den Mitteln, um 
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Einigkeit in Euerm Rande wieder herzuftellen, belannt zu 
machen. 

„Bon meiner Seite habe ich das Recht zu erwarten, daß 
feine Stadt und feine Gemeinde den Verfügungen zuwider 


- handeln werde, die ih Euch befannt mache. 


Fernere Maß: 


nabmen der in 
Schwyzverſam⸗ 
melten Tagſa⸗ 


Bung. 


„Bewohner Helvetiens! Lebet wieder auf zur Hoffnung! 
Euer Vaterland ift an dem Rande des Abgrımdes, es wir 
davon zurücgezogen werden. 

„Alle Rechtfchaffenen werden meine großmüthige Abſicht 
unterftügen. Jeder vernünftige Mann muß überzeugt fein, 
daß die Vermittlung, welche ich übernehme, für Helvetien 
eine Wohlthat der Borfehung ift, welche mitten unter fo 
vielen Verfolgungen immer über das Beitchen und die Un 
abhängigfeit Euerer Nation gewacht hat, und daß diefelbe 
das einzige Mittel iſt welches Euch übrig bleibt, Ench jelbit 
und Euer Vaterland zu retten.“ 

Ungeachtet dieſes Vorgehens und diefer diktatoriſchen 
Spradhe war die Tagjagung nicht geneigt, in irgend eine 
Unterhandlung einzutreten. Sie fühlte ihre Unabhängigkeit 
verlegt und glaubte mit Recht durch ein folches Entgegen 
fommen fowohl die Ehre des Vaterlandes, als die eigene 
Pflicht gegenüber den Ständen zu gefährden. Sie fehrieb 
dem erften Conful, daß es nicht ein Streit der Parteien ſei, 
welcher die Schweiz in Bewegung feße, fondern daß die 
Schweizernation das ihr im Lüneviller- Frieden gewährleiſtete 
Recht, ſich felbft eine Verfaffung zu geben, zurückfordere. 
Hätte die helvetifche Regierung, die immer über verworren 
metaphyſiſche Theorien gebrütet, der Natur der Dinge Red: 
nung getragen, fo würde die Schweiz längft beruhigt fein. 
Allein da fie ihr Syftem den demofratifhen Kantonen auf 
gedrungen und den DBürgerfrieg mit Vorbedacht angefangen, 
jo babe ſich der gerechte Unwille der Gemüther vereinigt, 
um ſich diefem unerträglichen Zwang zu entziehen. Dit 
Nation wünſche nichts fo fehnlih, als zu einer Ruhe zu 
gelangen, wo jeder Einwohner unter einer gerechten und 
milden Regierung feiner Berfon und feines Eigenthum 
wieder froh werden könne. — Diefe Schrift wurde von einem 
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Abgeordneten der Tagſatzung dem General Rapp überbradit. 
Diefer empfteng denjelben mit Zuvorfommenheit und ver- 
ſprach da8 Schreiben perjönlich an feine Beftimmung zu 
befördern; gleichwohl erflärte er dem Abgeordneten, daß er 
laut inhabender Weifung Unterwerfung gegen die Befehle 
des erften Conſuls verlangen müße, widrigenfalls er abreife 
und fränkiſche Truppen in die Schweiz einrüden werben. 
Diefe Nachrichten, welche am 11. Weinmonat in Schwyz 
eintrafen, brachten in dem feften Sinn der Tagſatzung feine 
Deränderung hervor. Die demofratifchen Kantone beharrten 
darauf, zu feiner Regierung die Hand zu bieten, die nicht 
vom Volke ausdrücklich anerfannt fei und verwarfen die an- 
getragene Vermittlung, indem jie nicht ohne Grund befürd)- 
teten, daß fie ebenſo erniebrigend als verderblich für das 
Vaterland ausfallen werde, und von Unterhandlungen mit 
einer Nation wenig hofften, die nach ihrer Meinung Pläne 
im Hinterhalte habe, die fie für jede Belehrung unzugäng- 
ih machen. Gleichwohl genehmigte die Tagſatzung den von 
General Bachmann mit dem Anführer der helvetifchen Trup- 
pen abgeichloffenen Waffenſtillſtand und fchicdte den Sedel: 
meifter Pfifter von Scaffhaufen als Civilabgeordneten in 
das Hauptquartier. Er erhielt den Auftrag, dem General 
in Allem, was etwa vorfallen könnte, mit Rath und That 
an die Hand zu gehen, allfällige politifche Anträge von Seite 
Frankreichs entgegen zu nehmen und der Tagfatung darüber 
Bericht zu erftatten; ferner war er angewiefen, mit aller 
Sorgfalt Bedacht zu nehmen, den Feindfeligteiten mit den 
fräntifhen Truppen auszuweichen und folche zu vermeiben. 
Im Fall des wirklichen Einrüdens fränfifcher Truppen hatte 
der Bevollmächtigte den Führern derfelben zu erklären, daß 
die in Schwyz verfammelte Tagfagung der Uebermadt zwar 
weiche, ihr Wille aber gleichwohl unbeziwungen bleibe, daß 
ih das Schweizervolt das ihm durch den Lüneviller-Frieden 
zuerfannte Recht der freien Selbftfonftituirung vorbehalte und 
die helwetifche Megierung nie anders als eine ihm aufge- 
drungene betrachten werde. Von biefen Entfchließungen gab 
die Tagfagung dem Schweizervolfe durch folgende Anſprache 
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Kenntniß: „Die in Schwyz verjammelte Zagjakung der 
vereinigten Kantone Zürih, Bern, Zuzern, Uri, Schwyjz, 
Unterwalßden, Zug, Glarus, Bafel, Solothurn, Schaffhau⸗ 
fen, Appenzell, Stabt St. Gallen, Graubünden, Thurgan, 
Baden und Rheinthal findet ſich verpflichtet, ihren Vollmacht⸗ 
gebern Redyenfchaft von den wichtigen Verrichtungen abzu- 
legen, welche fie ihr zu beforgen aufgetragen haben. 

„Immer hat dieſelbe feit im Auge gehabt, daß der Wille 
der Schweizernation dahin gehe, ſich eine folche- Verfaſſung 
zu geben, unter welcher alle Einwohner der Schweiz ruhig 
‘eben und in dem beften friedfihen Verhältniß mit den be 
nachbarten Staaten ftehen Fönnen. 

„Ebenſo angelegen bat die Tagfagung den einftimmigen 
Wunſch ihrer Auftraggeber zu erfüllen gefucht, die verhafte 
helvetifche Negierung zur Auflöfung zu zwingen, oder fe 
wenigſtens vom Schweizerboden zu entfernen. 

„Diefe beiden geredjten und edlen Zwecke zu erfüllen, 
find weder die erforderlichen diplomatifchen noch militärifchen 
Schritte unterlaſſen worden. — Borzüglich Hat man fi be 
ftrebt, dem erften Conful der fränfifchen Republik die wahre 
Rage unſers Vaterlandes vorzuftellen, zumal leicht zu ver 
muthen war, daß diefelbe ihm nicht fo befannt fein möchte, 
‘wie fie wirklich befchaffen ift. 

„Stleichzeitig hat die Tagſatzung Die enge der Dinge in 
ihrem Urfprumge und AZufammenbange den In⸗ und Ans 
Iande befannt gemacht, damit erfichtlich werde, daß weber 
Partei⸗ noch Privatabfichten die Zagfagung und ihre Auf 
traggeber leiten, fondern daß fie wirklich durch den Ruf der 
Nation zur Führung ihrer Angelegenheit aufgefordert ımd 
ermuntert worden jet. 

„Mit diefen politifchen Mitteln find bie militäriſchen 
"gleichen Schritt gegangen und von dem Allerhöchften mit dem 
günftigften Erfolge gefegnet worden. 

„Leider wurde dabei, wiewohl ohne unfer Verſchulden, 
Bürgerbiut vergoffen; indeffen würde es nur noch eine ge 
ringe Anftrengung erfordert haben, um die Nation dem ver- 
haßten Joche ganz zu entziehen, als die befannte Anfpradt 
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88 erſten Confuls der fränfifchen Republik an das Schwei⸗ 
zervolk erfchien. 

„Die Tagfagung hat biefelbe, ſowie ihre hierauf verfaßte 
Antwort bem Schweizervolfe pflichtgemäß nicht vorenthalten 
wollen und es fteht diefelbe in der unzweifelbaften Hoffnung, 
daß diefe ehrerbietigen Borftellungen defto eher ben gewünſch⸗ 
ten Eingang finden werden, als der buch den Geueral der 
vereinigten Truppen mit bem helvetischen General abgeſchloſ⸗ 
fene Waffenſtillftand genehmigt wurde. 

„Hieraus ift zu entnehmen, daß die Tagfogung feines- 
wegs gefinnt iſt, der Macht der fränkifchen Regierung ſich 
entgegenzufeten, dagegen es aber für eine heilige Pflicht er- 
achtet, mit Stanbhaftigleit den erhaltenen Auftrag punktlich 
zu vollziehen, fowie fie hinwieder zuverfichtlih erwartet, daß 
das Bolf ihrer Aufforderung zur kräftigen Unterftägung mit 
bereitwilligem Eifer entſprechen werde, 

„Da indefien Herr General Rapp fi) gegen den Ober: 
feldherrn fchriftlich geäsgert hat, daß, fofern ſich die Tag⸗ 
ſatzung dem Willen des erften Conſuls nicht unterwerfe, 
fräntifche Zruppen in die Schweiz einrüden werben, fo 
bat diefe dem Oberfeldherrn ſowohl als allen Behörden 
der Örenzlantone den Auftrag eriheilt, den Oberoffizieren 
der gegen fie anrüdenden fränfifchen Truppen bie Erklärung 
zugehen zu Lafjen, daß weder die Tagſatzung noch ihre Voll- 
machtgeber fich ber fränkiſchen Macht entgegenjegen werden, 
fondern nur ihr Necht vorbehalten wollen. 

„Es ftehet daher die Tagſatzung in der zuperfichtlichen 
Hoffnung, daß man diefen Einmarſch mit jtandhafter Faſſung 
erwarten, ſich demjelben auf keine Weiſe wiberjegen, ſondern 
mit Ergebung das Net der Nation Gott ımd der Nad- 
fonmmenfchaft empfehlen und anheim geben werde.“ 

Am 14. Weinmonat zogen fünmtlide in Schwyz ver- 
fammelten Gefandten in die Kirhe, um im gemeinfamen 
Gebet‘ Gottes Schutz und Segen für das geliebte Vaterland 
zu erflehen. Dann erließ die Tagſatzung ein Kreisſchreiben 
an fänmtliche Zwifchenregierungen, welches die Gründe ent- 
hielt, warum in die von Seite Frankreichs anerbotme. Ver- 
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mittlung nicht eingetreten werden fünne. Da bei den ob⸗ 
Ichwebenden Berhältniffen das Gefühl einer baldigen Auf- 
löfung der Tagſatzung allgemein war, fo befchloß diejelbe 
den Erlaß eines Abfchieds, der von fämmtlichen Gejandten 
perfönlich unterzeichnet wurde. Er lautete alfo : „Die Abge: 
ordneten der vereinigten Kantone Zürich, Bern, Luzern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus, Bajel, Solothurn, 
Schaffhauſen, Appenzell, Stadt St. Gallen, Graubünden, 
Thurgau, Baden und Rheinthal werden ihre Vollmachten 
wieder in die Hände ihrer Auftraggeber zurücklegen, injofern 
fremde Waffengewalt oder der Drang äußerer Umftände fie 
in ihren Verrihtungen hemmt. Es bleibt ihnen baher in 
diefem Fall nichts übrig, als ſich bei ihren Auftraggebern 
geziemend zu verabfchieven, mit dem dringenden Erſuchen, 
daß fie diejenigen Aufträge, welche fie ihren Abgeordneten 
ertheilt haben und welche diefe nach beftem Gewiſſen zu er: 
füllen bemüht gewejen find, damit befräftigen möchten, daß 
fie dem von unfern würdigen, frommen Altoordern ererbten 
und und durch den Xüneviller-Frieden aufs neue zugeficer- 
ten Recht, uns felbft zu Tonftituiren, nie entfagen, daß fie 
fih zwar der Gewalt fügen, aber auf feine Weife jenem 
heiligen Erbe künftiger Gefchledhter Abbruch thun werben. 
Gott, der am Ende Alles zum Beſten leitet und die, fo fid 
an das Recht Halten, nie verläßt, wolle das Liebe Vaterland 
auch diefe neue Prüfung glücklich überſtehen laſſen.“ 

ALS das Einrücden fräufifcher Truppen in der Schweiz 
zur Gewißheit geworben, genehmigte die Zagfagung in 
Schwyz den von General Bachmann angeordneten Rüdzug 
und ertheilte ihm die Weilung, auf der herwärts Bern gr 
legenen Linie von Burgdorf und Herzogenbuchjee Halt zu 
machen. Würde er vom den Franken auch hier angegriffen 
werden, jo folle er feinen Widerftand leiten und fich gänz 
lich zurückziehen. 

Sp war die Lage der Dinge, ald General Bachmann der 
Tagſatzung in Schwyz berichtete, daß nach der Erklärung des 
General Rapp feine fränkiſchen Truppen in die Schweiz ein⸗ 
rüden werben, fonbern daß in Folge einer Uebereinkunft mit 
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der Standesfommiffion in Bern nach der Rückkehr des hel- 
betifchen Senats die zwei helvetifchen Hülfsbrigaden die Bes 
jakung von Bern bilden werden. Die Tagfakung erflärte, 
daß fie dieſer Mebereinfunft nicht beitreten könne, fondern 
ihrem Grundfag getreu, fih nur durch Waffengewalt zur 
Annahme diefes Anfinnens verftehen und den Kampf mit der 
helvetiſchen Regierung fortjegen werde. Demzufolge wurden 
nad allen Seiten Eilboten entfandt, um den auf dem Heim- 
wege befinblihen Truppen Halt zu gebieten und der Ober- 
feldherr angewiejen, ſich nach Luzern zu begeben, um die 
Leitung der Truppen wieder zu übernehmen. Auch der Kriegs- 
rath ſollte fich nach Ruzern verfügen und dafelbft die erforder- 
fihen Anftalten für die fernere Verpflegung und Befoldung 
der Truppen vornehmen. Um Ruhe und Ordnung in den 
tüdwärts vom Kanton Bern gelegenen Kantonen zu erhalten 
umd die“ Truppen der helvetifchen Regierung zu beobachten, 
wurde auf der Grenze der Kantone Luzern und Baden ein 
Beobachtungsheer aufgeftelit und die Befehlshaber angewiefen, 
eine folche Stellung zu nehmen, daß fie fih im Fall eines 
Angriffs gegenfeitig unterjtägen und leicht auf einen Punkt 
verfammeln können, Würden fich fränfifche Truppen zeigen, 
jo follen ſich die eidgenöffischen Truppen zurückziehen, würden 
fih dagegen die Helvetifchen Hülfsbrigaden nähern, fo folle 
man ihnen erklären, daß man ihr Vorrücken als eine Feind- 
feligfeit betrachte und Gewalt mit Gewalt zurüdktreiben werde. 
Gleichzeitig wurde Landesfähndrich Aufdermaur in Betracht 
jeiner wichtigen Dienfte zum Generalmajor ernannt. Diefe 
Mapregeln gelangten jedoch nur theilweife zur Ausführung, 
und nad) der Rückkehr der belvetifchen Regierung nach Bern 
nahmen die Angelegenheiten eine andere Wendung. Ge- 
neral Rapp befahl der Tagfakung in Schwyz, ſich un- 
verweilt aufzulöfen. Am 20. Weinmonat, um zehn Uhr 
Abends, Lehrte der von ihm nad) Schwyz entfandte Eifbote 
nad) Bern zurück und meldete, daß ihm Alois Neding den 
Beſcheid ertheilt habe, dag feine Ankunft zu fpät erfolgt fel, 
um die Tagfagung noch verfammeln zu können; dem General 
möchte er jagen, daß er feinen Brief erhalten habe. Cine 
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Stunde nad) der Ankunft diefes Eilboten verreiste ein frän» 
kiſcher Offizier nad) Genf, wo General Ney, Oberbefehle 
baber des gegen die Schweiz entjandten Beobachtungsheeres, 
fein Standqunrtier hatte. Kurz darauf traf General Rey 
felbft in Bern ein. Nach feiner Ankunft wurde er dem 
Landammann von dem bisherigen fränfifchen Minifter als 
Geſandter vorgeitellt. Der neue Gejandte, dem. mit der Zäh- 
rung der biplomatifdden Gefchäfte zugleich die Führung des 
Schwertes anvertraut war, hatte von feiner Regierung den 
Auftrag empfangen, vor Allem den Aufruf des erften Conſuls 
vom 30. Herbitinonat in VBollziehung zu jegen. Sofort fer- 
tigte der mit foldatifcher Entjchiedenheit handelnde Geſandte 
Eilboten an die Befehlshaber der verfchiedenen Standorte ab, 
um dns Einrücken der Truppen zu veranlaſſen. Aljobald 
rüdten zehn bis zwölftaufend Dam fräntifcher Krieger in 
die Schweiz ein, was den vafchen Rückzug der eidgenöffilchen 
Zruppen in ihre Heimat zur Folge hatte. In der Nach 
vom 16. auf den 17. Weinmonat traf Aufdermaur mit den 
Truppen der Urftände in. Schwyz ein. Diefe wurden einit- 
weilen entlaffen, jedoch mit dem beſtimmten Vorbehalt, daf 
fie auf den erften Wink wieder marfchfertig fein follen. 
Noch weilte die Tagſatzung in Schwyz und Tleiftete, 
ihrem Grundfag: nur der Gewalt zu weichen, getreu, durd 
ihr Beifammenbleiben den fränfifchen Zumuthungen Wider: 
ftand. ALS fi) aber die Franken den Grenzen der Urkantone 
näherten und General Ney den Borfigenden der Tagſatzung 
durch feinen Adintanten perfönlih auffordern ließ, das 
Aeußerfte zu vermeiden, erklärte fie ihre Auflöfung, indem 
fie in ihrer letzten Sigung am 26. Weinmonat noch Fol- 
gendes verorbnete: Das Generalfommando fei beauftragt, 
den Rückzug der noch im Felde ftehenden Truppen in die 
betreffenden Kantone ungefäumt vorzubereiten; der Kriegs⸗ 
rath folle fich beförderlich mit der Ausbezahlung des räd- 
fiehenden Solbes und der Loslafſung der in Glarus, Schaf 
haufen und St. Galten befindlichen Kriegsgefangenen befaflen- 
Diejenigen Kantone, welche nod nicht die Hälfte ihres Geld⸗ 
beitrages geleiftet hatten, wurden aufgefordert, unverzüglid 
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ihren dießfälligen, durch die Anſchließung an den eidgenöffi- 
fhen Berein eingegangenen Berpflichtungen Genüge zu leiften. 
Der Stantögefangenen balber wurde jedem Kanton über- 
faffen, die nöthig Ändenden Mafregeln zu treffen. Endlich 
foffte den Höfen von Wien, Berlin, Peteröburg, Windfor 
und Madrid von der Auflöfung der Tagſatzung Kenntnif 
gegeben und denfelben mnter Empfehlung ber eldgenöffiichen 
Angelegenheiten die dem General Ney zu eröffmende Note 
mitgetheilt werden. Hierauf ſchrieb Al. Reding an ben Letz⸗ 
tern: „Da fränkiſche Truppen in die Schweiz eingerückt find, 
fo hat die Tagfagung unterm 15. den Entfchluß gefaßt, ihre 
Vollmachten in die Hände ihrer Vollmachtgeber niederzufegen, 
da fie nie die Abfiht gehabt hat, fich der fränkiſchen Kriegs⸗ 
mat mit Gewalt zu widerfegen. Da nun beitimmte Be⸗ 
rihte von der Belegung Bernd und Baſels eingelangt find, 
io wird die Tagſatzung nicht ſäumen auseinander zu gehen. 
Gleichzeitig benüßt fie aber die Gelegenheit, dem Herrn Ge⸗ 
fandten zu erklären, daß fie in Folge der feiner Zeit erhal⸗ 
tenen Aufträge, welche fle aufs Gewifjenhaftefte erfälfen wird, 
die helvetiſche Negierung nicht anders als durch die fränfi- 
ſchen Waffen wiederhergejtellt anfieht, und niemals auf das 
heifige Recht der Selbfttonftituirung, welches jedem Wolfe 
zukommt, auf das Necht, welches fie von den Vätern ererbt 
und das ihr durch heilige Verträge beftätigt worden, Verzicht 
feiftet. Auch ift die Tagſazung der feften Ueberzeugung, daß 
die Schweiz ihre Ruhe und ihr Glück nur dann finden wird, 
wenn ihr die freie Aushbung dieſes Rechts unverkümmert 
zufommt. Man bitte daher den Herrn Gefandten, dem erften 
Conſul dies eben fo gerechte al® begründete Begehren ımter 
die Augen zu legen, indem daſſelbe nicht etwa blos den Aus- 
drud der Gefühle der Tagſatzung enthalte, fondern auch den 
de8 Volkes.“ 

Diefes Echreiben wurde durch ein Mitglied des Kriegs⸗ 
raths nach Bern gebradt und tem Gefandten zugleich die 
Auflöfung der Tagfakung und das Anseinandergehen der 
Truppen amtlich angezeigt. 

Am 31. Weinmonat rüdten die Sranfen in die Urkan⸗ 
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tone ein. Am gleichen Tage verkündete der Bürger Statthalter 
Raifer von Zug feinen Mitbürgern, daß er feine Stelle 
wicder eingenommen habe und ermahnte fie, den Verfügungen 
des fränkischen Befehlshabers Folge zu leiften. Kraft diefer 
Verfügungen wurden die neuen Kantone und Gemeinde 
behörden aufgelöst, die helvetifchen wieder hergeſtellt und 
eine allgemeine Entwaffnung verordnet. Mit einigen Schwie- 
rigfeiten war die Befegung der Stelle des Statthalter in 
Schwyz verbunden, da der bisherige Bezirföftatthalter 
Meinrad Suter feine Entlaffung nahm und deſſen Nad- 
folger, Victor Jütz, die ihm anerbotene Stelle ablehnte. 
Der lebhafte Wunfch der Mehrheit feiner Mitbürger, ihn 
wieder an der Spige der Gejchäfte zu fehen, bewog endlid 
Sutter die verwaiste Stelle wieder anzunehmen. Ihm wur- 
den Randammann Schuler und Alois Hediger beigegeben, um 
bis zur endlichen Neugeftaltung der Dinge die Verwaltung 
des Kantons zu beforgen. Von einem Träftigen Eingreifen 
in den Gang ber öffentlichen Angelegenheiten fonnte unter 
diefen Umftänden nicht die Rede fein und es ſahen ſich diele 
Beamten genöthigt, dem Gang der Dinge feinen Lauf zu 
lafjen. 

Sp endigte die Erhebung gegen die der Schweiz vom 
Ausland aufgedrungene und darum verhaßte Einheitsregie⸗ 
rung. An ihre Stelle trat In neuer Geftalt dad Bundes⸗ 
wesen, welches, wie der frühere Zuftand, durch unberechtigte 
Einmiſchung eingeführt, jedoch mit weniger Leidenſchaft ins 
Werk gefegt wurde. Im Uebrigen war das Benehmen der 
Sranfen nad) der Wieberbefegung der Schweiz dem frühen 
nicht unähnlih. Die geforderte Entwaffmung fand in rüd- 
fichtölofer Weife ftatt. Die Zeughänfer wurden geleert und 
die vorhandenen Kriegsvorräthe nad dem Waadtland geführt. 
Die Befehle der Regierung galten wenig. Um fo baricer 
wurden die Gebote der fränfifchen Befehlshaber vollzogen. 
Ohne Mittheilung an bie Regierung und ohne Unterfuchung 
ließ der fränkifche Oberfeldherr auf die bloße Anzeige Hin, 
daß der in Konftanz wohnende Gencral Bahmann neue Ur 
ruhen zu erregen fuche, mehrere der angejehenften Bürger 
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Helvetiens , unter denen fih aud Alois Neding und Aufs 
dermaur befanden, al8 Gefangene nad Aarburg abführen. 


Betrachtung. 


So endigte die von Ihwärmerifchen Revolutions⸗Freunden 
hochgepriefene, vom Schweizervolfe aber verabfcheute Periode, 
welhe den Namen Helvetif trägt. In ftaatsrechtlicher Bes 
ziehung beftand das Charakteriſtiſche der helvetiſchen Einheits- 
Verfaffung darin, daß fie das alte Bundessyften zerftörte 
und an deſſen Stelle die unbedingte Einheit ſetzte. Betrachtet 
man den Werth diefer beiden Syiteme an und für fi, d. h. 
abgefehen von allen äußern Umftänden, welches die Einfüh- 
rung bes erjtern begleiteten, jo wird dem vorurtheilsfreien 
Beobachter die Wahl, für welches er fich erflären will, nicht 
lange zweifelhaft fein. Wir erlauben uns dießfalls folgende 
Bemerkungen. Der Hauptzwed aller Bünde, welche die Eid» 
genoffen vor der franzöſiſchen Staatsumwälzung abgejchloffen 
hatten, war die Sicherheit gegen änßere und innere Feinde. 
Der Ichweizerifhe Staatenbund, Menn er anders diefen Na⸗ 
men verdient, beftand damald aus einer Menge von Bünd- 
niffen und Verträgen, welche die Kantone und andere ganz 
oder halb felbjtftändige Gemeinwefen unter ſich abgeichloffen 
hatten. Da diefe Bündniffe zu verfchiedenen Zeiten gewöhn⸗ 
lich zur Erreichung von Sonderzweden abgefchloffen wurden, 
jo ergab ſich von felbft, daß fie fi in der manigfaltigften 
Veife durchkreuzten und fehr häufig Streitigfeiten unter den 
Bundesgliedern veranlaßten, die, weil feine höher ftehende 
Gewalt fie regelte, jehr oft durch Abjchließung neuer Bünd⸗ 
niffe erledigt wurden. Auf diefe Weife entftanden die fon- 
derbarfien jtantsrechtlichen Formen und es geſchah nicht fel- 
ten, daß ein Stand mit den andern Mititänden zur Erreidh- 
ung gewiffer Zmede Bündniffe abſchloß, während zu glei- 
her Zeit feine angehörigen und unterthänigen Landfchaften 
mit andern Kantonen jogenannte Schirmverträge errichteten, 
weiche darauf abzielten, fich der Wirkung des von dem ober- 





416 


herrlichen Kanton abgefchloffenen Bündniſſes zu entzichen, 
oder dasfelbe, fo viel wie möglich, umwirkfam zu machen. 
Sp wurden 3. B. die Kantone, welche die Rechte und Frei- 
beiten der ihnen untergebenen Landfchaften zu fchmälern trad- 
teten und das Recht zu regieren für fich allein in Aufprud 
nahmen, von den demokratiichen Kantonen in ihrem Beſtre⸗ 
ben unterfiägt, während jene feinen Anjtand nahmen, die 
Berfaffung der letztern, welche den Grundfägen ihrer eige 
nen Berfaflung entgegen waren, zu gewährleiften. — Eine 
fernere Folge des Mangels eines ſogenaunten Staatsverei- 
nigungs- Altes, an dem alle Santone und alle verbündeten 
und zugewandten Orte hätten Theil nehmen können, war dieſe, 
baß jeder Stand und jebes Gemeinweſen feine Aufmerkjam- 
keit ansfchlieglih feinen befondern Zwecken zuwandte und 
daß Maßregeln, welche den Vortheil gefammter Eidgenofien- 
fchaft betrafen, nur geringer Theilnahme ſich erfreuten und 
bei ihrer Ausführung auf taufenderlei Schwierigfeiten ſtie⸗ 
Ken. Diefer Mangel an einer ftaatsrechtlichen Form, in 
der ſich das Bundesweien hätte bewegen können, wurde in 
frühern Zeiten durch das Zuſammengehörigkeitsgefühl des 
Volkes erjett, welches durch die vielen Angriffe auf feine 
Freiheit und Selbitftändigfeit und die daher kommende ge 
meinfchaftlihe Gefahr ſtets wach erhalten wurde. Als bie 
Eidgenoffenfchaft aber eritarft war und ihre Befehdung durd 
den Adel aufgehört hatte, verlor jenes Gefühl jeine urſprüng⸗ 
liche Stärke, weil ihm zu feiner Entwidlung der äußere 
Anlaß fehlte. Von diefem Zeitpunkt an nahmen die Kämpfe 
der Kantone unter ſich ihren Anfang, welche zu Sonderbünd- 
nifien führten, und während den unfeligen Streitigfeiten über 
religiöje Meinungen und Begriffe in wirkliche Kriege auss 
arteten. Deutlicher als je trat durch diefe Begebenheiten 
der Mangel eines allgemeinen Bundes zu Tage, indem die 
einzelnen Bünbniffe ihre Kraft und Bedeutung verloren und 
eben jo oft verlett als beichworen wurden. Schon ehe dir 
alte Eidgenoffenfchaft durch die franzöjifche Revolution zer 
trümmert wurde, war fie zerflüftet und aufgelöst und daher 
ist e8 gelommen, daß der moriche Bau, bei aller Tapferleit 








417 


und Aufopferung feiner Bewohner, beim eriten Windftoß 
wie ein zerbrechliches Kartenhaus zufammenftürzte. 

An die Stelle diefer Traftlofen Bundeseinrichtungen wurde 
die Einheit gefet, welde mit einem Sclage alle Sonder» 
rechte von Perſonen, Körperfchaften und Kantonen nieber- 
warf, bie bisherige ftantlide Ordnung vernichtete, die ver- 
ſchiedenen Loder verbundenen und auf einander eiferfüchtigen 
Gemeinweſen in einen Staat verrvandelte und unter eine 
einheitliche Verwaltung ftellte, deren Wirkfamfeit ſich nach 
allen Richtungen Hin nach den gleichen Gefegen und in gleich- 
artiger Weiſe bethätigte. Alles was in die Welt tritt, wird 
mit Schmerzen geboren, und fo war ed natürlid, daß bei 
diefer getwaltfamen Staatsnmänderung taujend Intereſſen ver- 
letzt, tauſend wohlerworbene Rechte zertrüümmert wurden. 
Befonders wurden die Heinen Kantone hart betroffen, da 
fie durch die Einführung einer ftellvertretenden Staatsform 
ihre urfprüngliche demolratifche Freiheit größtentheils cin- 
büßten und ihnen die eingetretene Staatsänderung für ihre 
durch Sitte, Gewohnheit und das Andenken an die Vaͤter 
lieb und Heilig gewordene Verfaſſung feinen Erſatz bieten 
lonnte. Jedoch ift nicht zu vergeffen, daß wit der Hinopfe- 
rung dieſer Freiheit auch eine Maſſe alter Vorurtheile, Uns 
gerechtigfeiten und verſchiedene Mißbräuche zu Grabe getra- 
gen wurde. 

Allen alten und neuen Robpreifungen des Einheitsſyſtems 
find die Bündifchen mit dem Cinwurfe begegnet, daß die 
Einheit von Niemanden gewünfcht, fondern von dem Weit» 
aus größern Theil des jchweizerifchen Volkes verabjcheut 
worden fei. Ein aufgeflärter Schriftiteller jener Zeit ur- 
theilte hierüber alfo: „Im Ganzen war die große Maffe des 
Volkes gleichgültig gegen die alte und neue Verfaffung , weil 
es beider Zwede und Werth zu wenig erfannte und nur ein- 
zelne Theile derfelben, auf feine befondern Verhältniſſe be- 
ziehend, würdigte." Wenn man dieſes Urtheil aud nicht 
als unbedingte Wahrheit gelten Lafjen will, fo wird man 
gleichwohl zugeben, daß der Haß und Abſcheu, den das 
Ihweizerifche Volt gegen die Einheitöverfaffung hegte, ihren 
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Grund feineswegs in der Einheitöverfaffung art und für fi, 
oder in Beziehung auf ihren Innern Werth hatte, fondern 
daß dieſes ganz andern, zufälligen und mit der Verfafiung in 
feiner Verbindung ftehenden Urfachen zuzufchreiben war. 

Wir rechnen hiezu vor Allem bie Art, wie biefe Ber: 
faffung eingeführt wurbe, und die Ereigniffe, welche ihre 
Einführung begleiteten. Als die fränkischen Machthaber das 
waadtländiſche Volt zur Empörung trieben, war es ihnen 
nicht darum zu thun, dasfelbe von der Tyrannei zu. befreien 
und von ben Oligarchen zu erldſen, und noch viel weniger 
dachten fie daran, ihm zu einer ‚feiner Wohlfahrt erfprieß- 
lihen Verfaſſung zu verhelfen, fondern fie verfolgten dabei 
ganz andere Zwecke. Denn da die politifche Stellung der Schweiz 
für die Zwecke, welche Frankreich anftrebte, von der größten 
Wichtigkeit war, fo mußte e8 der fränkifchen Negierung vor 
Allen daran gelegen fein, ihren Einfluß auf die Schweiz in 
der ansgedehnteften Weife geltend zu maden. - 

Und wirklich konnte diefer Einfluß auf feine eindringli- 
here Weiſe in Thätigfeit gefegt werden, al8 durch bie Um: 
geitaltung der alten Verfaſſung unter der mittelbaren Ein- 
wirfung von Franfreid, Die fränfifde Regierung brachte 
die Geſchicke des Landes in diejenigen Hände, die fich blind 
lings ihrer Leitung überließen, und erlangte durch diefe 
Mittel eine mittelbare Einwirkung auf den Gang der gan 
zen Staatöverwaltung. Nur zu wohl fühlte der Schweizer 
die Abhängigkeit, in die er durch diefes Verfahren verjegt 
wurde und erfannte das loſe Spiel, womit fremde Schurfen 
fein Land ausbeuteten. Und follen wir von den Ereigniffen reden, 
welche die Einführung diefer Verfafjung begleiteten , von dem 
unwürdigen Drud und dem namenlofen Elend, unter welchen 
Helvetien fenfzte, von den Ungerechtigkeiten, dem Hohn und 
den Näubereien , mit benen uns Generale und Armeen Frank: 
reich® überhäuften! War e6 unter diefen Umftänden nicht 
natürlich, daß der mißhandelte Bürger die Schredniffe, welche 
die Einführung der neuen Verfaflung begleiteten, als eine 
Folge derfelben anzufehen geneigt mar? Ein entſchiedener 

Einheitsfreund, ber feine Weberzeugung gleich tapfer mit 
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dem Schwert und ber Rebe vertbeibigte, klagt darüber 
alfo: „Helvetien war vom Strome der Revolution mit Ge- 
walt ergriffen worden. Es Hatte fich derfelben nit aus 
freiem Willen, fondern dur den Drang eines äußern Ver⸗ 
hältniffes überlaffen. Die Einführung der neuen Orbnung 
der Dinge war bei der Macht, die fie und aufnöthigte, Ne 
benwert,, ein bloßer Vorwand gegen unfere Unabhängigfeit 
und gegen unfer öffentliches und Privateigenthum. Diefe 
Behandlung mußte ein Volt empören, dem ber unge- 
ftörte Genuß feiner Güter im Schooße eines langen Friedens 
zur zweiten Natur geworden war. Die allgemeine Mißſtim⸗ 
mung wurbe noch vermehrt durch dic Laft eines auf unferm Bo⸗ 
den geführten Krieges , der unfern Intereſſen fremd war. 
Die Konftitution erfchien im Begleite diefer Uebel und wurde 
nit deren Urfachen verwechfelt. Darum war fie der Gegen- 
ltand der allgemeinen Verachtung und jebe andere Konftitus 
tion hätte unter diefen Umständen das gleiche Schickſal erlebt.“ 

Eine zweite Urfache, warum die Einheitsverfaffung fo 
gründlich gehaßt wurde, war das feindliche Auftreten gegen fie 
von einem großen Theil der Tathol. Geiſtlichkeit. Die Ab⸗ 
Ihaffung der Tatholifchen Religion in Frankreich Hatte den 
gläubigen Sinn des Schweizersvolfes aufs tiefite verlegt, 
während die Einziehung der Güter des Klerus und ähnliche 
Maßregeln im eigenen Lande, die Geiftlichfeit mit nicht un- 
begründeten Beforgniffen für ihre öfonomifche Stellung er- 
fülten. Daher das Donnern von den Ranzeln wider das höl⸗ 
liſche Büchlein, deffen Leſung genügte, die Seele des Leſers 
den Mächten der äuferften Finfterniß zu überliefern. 

Eine dritte Urfache, welche den politifhen Zuftand, den 
die Einheitöverfaffung gefchaffen, in fo üblem Lichte er- 
Iheinen ließ, war die Unfähigkeit der oberften Behörden 
und die vielen Mißgriffe, zu welchen fie vermöge ihrer fals 
ſchen Stellung, die ihre Wurzel außer dem Volfe hatte, hin- 
geriffen wurden. Auch befaß der größte Theil der Geſetzge⸗ 
ber nicht nur keine ftaatsmännifche und juriftifche Bildung, 
jondern nicht einmal die gewöhnlichften Kenntnijfe. Dabei 
war man roh und, wie ed in revolutionären Zeiten oft ge- 
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fchieht, Leicht geneigt, Leidenfchaften für Grundfäge nnd das 
wilde Dareinfahren und Zerftören alles Beftehenden für Kraft 
und Geſinnungstüchtigkeit zu halten. „Die Zufammenfegungder 
oberjten Gewalten, fagt ein Zeitgenoffe, war bedaurungswür⸗ 
dig. Die Regierung, abgefehen davon, dag einigeihrer Mitglieder 
willenlofe Werkzeuge in den Händen Frankreichs waren, ftand 
nicht über den Parteien, fie war felbit Partei und unter 
fih in Faftionen getheilt. Sie verließ den Weg des Ned- 
tes, der Ordnung und der Grundſätze, Mißtrauen und 
Schwäche trieben fie zu Gewaltmaßregeln. Durch ihre Uns 
fähigkeit und dem Mangel eines feften, politifchen Syſtems 
verfiel fie von cinem Fehler in den andern. Es war eine 
Regierung ohne Gewalt und ohne Adıtung. Mit jedem Tage 
drängte fid) eine Fluth von Gefegen, Beichlüffen und Ber: 
ordnungen, allein fie wurden nicht gelefen und noch vielwe⸗ 
niger vollzogen. Der Vorurtheile waren noch zu viel ber 
Erfahrung zu wenig, die LXeidenfchaften noch zu fehr in Wal: 
fung, die Selbſtſucht und der Starrfinn zu tief gemurzelt, 
als daß für den Augenblid etwas VBernünftiges zu erwarten 
gewejen wäre.” 

Mag man über den Werth der helvetifchen Einheitsver⸗ 
fafjung jo oder anders urtheilen, fo fteht diefes feit, das 
durch fie ein füchtbares Band gefchaffen wurde, welches die 
ihwachen und getrennten Gemeinwejen und Böfterfchaften 
Helvetiend zu einem Ganzen vereinigte. Auch ijt mit Ge— 
wißheit anzunehmen, daß diefe Bereinigung, wenn fie an 
ders von Dauer gemwejen wäre, bie völfervechtliche Stellung 
der Schweiz zu ihrem Vortheil weſentlich verändert haben 
würde. Endlich ift hervorzuheben, daß durch fie der Keim 
gelegt wurde, aus welchem die Errungenschaften der Neuzeit 
und die Zuftände entjproffen find, denen die ſchweigzeriſche 
Eidgenoffenfhaft ihr gegenwärtiges Glück und ihre geachtett 
politiihe Stellung verdankt. Nicht nad) dem, was cine ge 
waltfame Staatsummälzung begleitet, iſt der Werth derſel⸗ 
ben zu beurtheilen, fondern nad) dem Zuſtande, der aus iht 
hervorgegangen: ift. 





Viertes Bud. 
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Die Mediationszeit von 1803 bis 1814. 
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Erfies Hanptſtüc. 
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Die Bermittelungsverfaffung, ihre Entſtehung 
und Einführung. 


In Folge der Einladung Bongapartes, daß die politiſchen Die ſchweizeri⸗ 
Angelegenheiten Helvetiens durch Abgeorduete ſämmtlicher ſche Conſulta 
Kantone auf dem Wege der Bermittlung in der Hauptſtadt — 
Frankreichs geordnet werden möchten, fanden ſich im Anfange 
des Chrifimonats 1802 fünfzig und einige Abgeordnete zu 
diefem Zwede in Paris ein, und aud) die Urfantone, die je- 
der fremden Einmifchung in die heimiſchen Angelegenheiten 
abgeneigt waren und fich eidlich verpflichtet hatten, zu feiner 
Verfaſſung die Hand zu bieten, welche nicht durch des Vol⸗ 
kes Willen entftanden und von ihm anerkannt fei, ſchickten 
fi, nad) der Beſetzung ihres Gebietes durch fränfifche Trup- 
pen, ind Unvermeidfihe. Schwyz fandte den Dr. Zay als 
feinen Stellvertreter in die Seine-Stadt. Da fi der Ber: 
mittler deutlich genug ausgeſprochen, daß in der Schweiz 
die politifchen Gegenjäge aufhören und Ruhe und Sicher: 
heit hergeitellt werden müßen, fo war die Wahl der Abge— 
ordneten zur PBarifer Konfulta der Mehrzahl nad) auf Män— 
ner von gemäßigter Gefinnung gefallen; jedoch überwog die 
Zahl der Einheitsfreunde die der Bündiſchen. Da es den 
Eritern befannt war, daß der erfte Konſul die Anſicht hegte, 
daß bei der politifchen Neugeftaltung der Schweiz das bün- 
difche Syſtem dem einheitlichen vorzuziehen fei, jo war ihr 
Beftreben darauf gerichtet, aus den Trümmern der unter- 
gegangenen Helvetif wenigſtens eine Zentralvegierung zu ret— 
ten , die vermöge der ihr zu übertragenden Befugnifje Kraft 
genug befäße, die Ausschreitungen derParteienniederzubalten und 
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ihre Leidenſchaften zu zügeln. Berner forderten die Einheits⸗ 
freunde ein allgemeines Bürgerrecht , welches jedem Schwei⸗ 
zer gejtatte, fi) in allen Theilen des Vaterlandes beliebig 
niederzulaffen und da feinen Beruf auszuüben, Freiheit des 
Verkehrs, Abihaffung der Abzugsrechte von einem Kan- 
ton in den andern und Gleichheit in der Schuldbetreibung. 
Ein einheitliches National⸗Inſtitut follte nah ihrem Wun⸗ 
Sche für die höhere Erziehung der Bürger forgen, die Na— 
tionalgüter für die helvetiſche Schuld haftbar fein. Dieſen 
Beitrebungen wirkten die Bündiſchen ſoviel als möglich ent- 
gegen, indem fie nicht nur die vorhelvetifchen Einrichtungen 
heritellen , fondern auch den durch die Staatsumwälzung ein⸗ 
gebüßten Territorial-Bejig wieder erringen wollten, 

Nachdem färnmtliche Abgeordnete dem Minifter der auswärs 
tigen Angelegenheiten vorgeftellt worden waren, traten fie, je 
nad) ihrer politifchen Farbe geföndert, zuſammen und vier Sena- 
toren des erjten Konſuls erhielten den Auftrag, mit ihnen 
über die Grundlagen der künftigen politischen . Einrichtung 
der Schweiz Berathung zu pflegen. Demzufolge forderten 
diefe die Abgeordneten auf, Entwürfe ihrer Kantonsverfaſ⸗ 
fungen einzureihen; Entwürfe zu einer Zentralverfaſſung 
wurden nicht verlangt. Nachdem die Abgeordneten ihrer Auf 
gabe nachgefommen , wurden fie auf das Minifterium de 
Auswärtigen beſchieden und ihnen eine Zufchrift des eriten 
Konfuls vorgelefen, welche die Grundlagen der Tünftigen 
Staatseinrichtungen alfo bezeichnete : „Die kritiſche Lage 
Helvetiens erfordert die Aufopferung der Leidenfchaften von 
allen Parteien; der erfte Konſul wirb bie fbernonmtene 
Berpflichtung , die Ruhe in diefem Lande herzuftellen, er 
füllen und rechnet dabei auf die Unterftügung der Abgeord- 
neten. Die Schweiz ift verfchieden von jedem andern Lande; 
die Natur felbjt Hat fie zum Föderativ⸗Staate gefchaffen. 
Zeitumftände haben in derfelben ſelbſtherrſchende und un 
terthänige Völterfchaften neben einander hervorgebracht, ver: 
änderte Zeitläufe die Gleichheit der Rechte wieder herge⸗ 
ftellt , veine Bolf&herrfchaften werden neben Farnilien- Re 
gierungen gefunden. Beide können nicht mehr bejtehen. 
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Gleichheit der Rechte zwiſchen den achtzehn Kantonen, völ⸗ 
lige Berzichtfeiftung auf alle Bamilienrechte, befonbere fö⸗ 
derative Organifation für jeden Kanton: diefe drei Punkte 
find die großen Erforderniffe des Augenblids. Sind die Kans 
ton&verfaflungen einmal feftgefegt, jo wird fich die Zentral» 
verfaffung leicht ergeben; weder die Finanzen und das Kriegs» 
weien, noch die Verwaltung fönnten In ben verfchiedenen Kan⸗ 
tonen gleihförmig fein. Die Schweiz hat niemals ftehende 
Armeen unterhalten; Reutralität, Handel und eine haushäl⸗ 
teriihe Adminiſtration find es, was ſich für fie ziemt. Dies 
habe der erſte Konful denen, die ihn zu Mathe gezogen, im⸗ 
mer gefagt und fei nun bereitwillig, alle Entwürfe, welche 
ihm die Abgeordneten in ihrer Geſammtheit oder einzeln zu« 
lommen Laffen werden, in Erwägung zu ziehen.“ — Diefe 
unumwundene gebieterifche Sprache fette die Abgeordneten in 
nicht geringes Erftaunen; das niederichlagende Gefühl der 
Abhängigkeit von einem fremden Willen beengte ihre Bruft 
und Allen war nun Har, baß fle nicht berufen feien, über 
die pelitifche Einrichtung des BVaterlandes zu berathichlagen, 
jendern über fein kumftiges Schiefal Befehle zu empfangen. 
Bald nachher fprach der erfte Konful die Geneigtheit aus, 
eine Abordnung von fünf Mitgliedern zu empfangen, welde 
aus Trägern der verfchiedenen politifchen Anfichten zufammen- 
geletst fein follte. Der feierfihe Empfang derfelben fand am 
12. Ehriftmonat ftatt, wobei Bonaparte jene benfwürdige 
Rede hielt, die nicht bloß den gewaltigen KHerrichergeift be» 
urfundete, vor welchem fich willig die Menfchen beugten, jon- 
dern die zugleich die Lage der Schweiz und ihre politifchen 
Parteien mit folcher Wahrheit und Durchſichtigkeit fehilderte, 
daß fie mehr als jede andere Betrachtung über die damali» 
gen Verhäftniffe Licht verbreitet und jedes gefprochene Wort 
gleichſam Geſchichte ift: „Ze mehr ich über die Beſchaffen⸗ 
heit Eueres Landes nachgedacht habe,“ ſprach Bonaparte, 
„deſto ftärfer ergab ſich für mich aus der DVerfchiebenheit 
feiner Beſtandthelle die Ueberzeugung der Unmöglichkeit, e8 
einev Gleichformigkeit zu unterwerfen; alles führt Euch zum 
Foderalismus Hin. Welcher Unterſchied waltet nicht zwijchen 
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Euern Berge und Euern Städtebewohnern! Solltet Ihr etwa 
die demokratiſchen Kantone zwingen wollen, unter- der gleichen 
Regierung wie die Stäbte zu leben, oder gar im den Städ- 
ten, 3. B. Bern, eine veine ‘Demofratie einzuführen geden- 
ten ? Die Einheit bedarf einer ftehenden bewaffneten Macht, 
diefe will befoldet fein und dafür reihen Euere Finanzer 
ohne drüdende Abgaben nicht aus. Euer Volk trägt nur 
ungern Abgaben; wollt Ihr e& zufrieden ftellen, fo dürft 
hr ihm wenig aufladen und leine Truppen geben. Vor⸗ 
mold bezahlte das Schweizervoll wenig Abgaben, warum 
ſollte es deren in Zukunft ertragen ? Abgaben machen ben 
unmittelbarften Eindrud auf da® Volt, nad diefen wird es 
Euch richten. Acht bis zehntaufend Dann würden zur De 
ckung Euerer Grenzen wicht hinreichen, ein einziges Regiment 
fichender Truppen aber ſchon die Nationalenergie ſchwäͤchen 
und Euere Milizen zu Grunde richten ; beun die Bauren 
würden mit Grund fagen, warum fallen wir zum Unterhalte 
der Truppen beitragen und daneben noch ſelbſt dienen? Euert 
Berge können nicht mitziehen und außer denfelben bedenke 
Euer Milizweſen nicht viel. Die Schweiz kaun keine bedew 
tende Rolle mehr unter den Staaten Enropas fpielen, wit 
zu der Zeit, wo feine großen Nachbarn neben ihr. fanden, 
we Frankreich in ſechszig, Stalien in vierzig Herrſchafter 
getheilt war. Damals wog eine Euerer Munizipalitäten ax 
Macht einen Herzog, Euere perfönliche unter die Fahne ver- 
einigte Tapferkeit halbe Heere auf. Jetzt ift es anders 
Frankreich befigt ein Heer von fünfmalhunderttauſend Dann 
wohldisziplinirter Truppen. Hiebei verſchwindet die Schweiz 
und es bleibt ihr nur übrig ihre innern Intereſſen wohl zu 
beforgen. Eud) bliebe ein einziges Mittel, um Antheil an 
den Großthaten unferer Zeit zu nehmen, nämlich die Verei⸗ 
nigung mit Frankreich. Die Schweiz könnte vielleicht zwei 
Departemente der großen: Republik bilden. Die Natur ver 
weigert Euch aber auch diefen Ausweg. Große Bergletten 
fcheiden Euch von dem Tirol, von Italien und von Franl- 
veich ; Ihr follt keine thätige Rolle in Europa fpieleu, Iht 
‚bebürft der. Ruhe, der Unabhängigkeit und einer von den 
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Euch ungebenden Mächten anerkaunten Neutralität. Seitdem 
Wallis von Euch getrennt und der Simplon für Frankreich offen 
ift, ſteht dieſen Erforberniffen nichts mehr entgegen. Wie wollt 
hr eine Zentralregierung bilden ? Dazu befitt Ihr zu wenig 
ansgezeichnete Männer. Schon einen tüchtigen Landammann 
zu finden, würbe Euch ſchwer genng fallen. Glückliche Er- 
eigniffe Haben mich am die Spite der franzöfiidien Nation 
berufen, und doch mwürbe ich mich für unfähig halten die Schwei- 
jer zu regieren. Ware ber erſte Landammann von Zürich, 
jo wären bie Berner unzufrieden, wählte Ihr einen Bros 
teftanten , jo wiberftrebten alfe Katholiken, und fo umgelehrt. 
Wähktet Ihr einen Reichen, jo machte er neidiſch; wähltet 
Ir einen verdienftvellen Unbemittelten, fo müßtet Ihr ihn 
ſtark bezahlen, fofern er einige Achtung genieflen follte. 
Solltet Ihr aber auch alles Erwänfchte finden und ich würde 
etwas von Enerm Landammann fordern, das er mir nicht 
gewähren wollte, jo würde ih ihm mit Abſendung von 
zwanzigtauſend Mann broßen und er müßte geborchen. Muß 
ih mich Hingegen an bie einzelnen Santone wenden, fe wird 
ber Entſcheid von eimer Behörde zur anbern gefchoben , jebe 
lehnt ihre Befugniß ab und antwortet mir: kommt, neh⸗ 
met unfere Berge. Auleht muß die Tagſatzung einberufen 
werben, dazu bedarf es zweier Monate Zeit und während 
diefes Verſchubs zieht dad Gewitter vorüber und Ihr feld 
gerettet. Hierin Liegt die wahre Politik der Schweiz. Ich 
ſpreche zu Euch, als märe ich ſelbſt ein Schweizer; für kleine 
Staaten ift der Föderaliomus beſonders vortheilhaft. Ich 
ſelbft bin ein geborner Bergbewohner; ich leune den hieraus 
entſpringenden Geift. Nur feine Einheit, leine Truppen, 
keine Zentraffinanzen, keine Bentralabgaben, keine diploma⸗ 
tiſchen Agenten bei den andern Mächten, und damit habt 
Ihr Ichon einige Hunberttaufend Franken eripart. Die Schweiz 
ſoll ſich darauf beſchränlen ihre Innern Angelegenheiten wohl 
zu verwalten, fie ſoll die Gleichheit der Kantone, je einer 
zum aubern, der Städte und der Landbewohner genieflen und 
ſich dabei auf die franzöftfchen Freunde ftägen. Um aber zn 
Euerer Unabhängigleit und Neutralität zu gelangen, tft uner- 
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läßlich, daß Ihr fchnell und vor Allem aus Euere Kantone 
nad) der ehevorigen Weife, doch mit den Abänderungen ein- 
tichtet, daß alle Kantone gleiche pofitifhe Rechte genießen 
und die Städte auf ihre ehemaligen Unterthanen und die Pa⸗ 
trizier Familien auf die ihrigen, ihren Stadtmitbärgern ge 
genüber, verzichten. Die italienischen Bogteien nrüßen ebenfo 
wie das Waadtland eigene Kantone bilden. Bern hat der 
Wiederherſtellung felbitftändiger Kantone gerufen, dabei aber 
die Waadt für fi angefprochen. Waadt: tft Genoffe unferes 
Bluts, unferer Sitten und unferer Sprache, und mie wärbe 
ic) zugeben daß es unterhan würde. Für diefen Zweck al- 
fein hätte ich fünfzigtauferd Mann aufgeopfert. Lnfere um 
der Italiener Ehre iſt an dieſes Land und an Teſſin ge 
knüpft. Die Kantonal-Organtfationen , id) wiederhole es, 
müßen auf die Sitten, die Religion, die Juterefſen md die 
Meinungen eines jeden einzelnen Kantons gegründet fein. 
Sorgt für Gefetlichkeit und für paffende Formen. Die Ge: 
meinden in den kleinenſtantonen mögen ihre Alpftreitigfeiten nad 
Belieben unter fi ausmachen, aber nie follen fi Kantone 
gegen andere Kantone verbinden und mit ihnen Krieg füß 
ren. Für die Söhne Wilhelm Tells dürfen keine Feffeln ge 
Ihmiedet werden. Die größern Städte und Kantone follen 
bei ihrer Umgeftaltung die Intereſſen ihrer Induſtrie zu 
Rathe ziehen, daneben mit höhern Anfihten und nad ihrer 
angeftammten Neblichfeit regieren, dann wird es ihnen nad 
und nach gelingen, ihre Oekonomie für bie befcheidenen 
Bedürfniffe ihrer Kantone wieder herzuftellen. Sind ein 
mal diefe Kantonal- Grumdlagen feftgefegt, fo wird es ſehr 
leicht fein, fid) über die Punkte des allgemeinen Verbandes 
zu verftändigen. Wo weder Arıneen noch Obertribunate aufzu: 
ſtellen find und wenige Diplomatie zu organifiren ift, geht 
die Sache ſchnell. Enere Diplomatie trifft weſentlich mit 
derjenigen von Frankreich zufammen. Diefes ſoll ſich wie 
in Euer Inneres mifhen, als wo die franzöfifchen Intereſſen 
es erfordern, wo allenfalls Emigranten oder fonft gefährlice 
Perſonen zu entfernen find. Solches ſollt Ihr nie verwei⸗ 
gern. Sollte ein zweideutiger engliſcher Geſandter bei End 
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auftreten um feine Partei dort verftärten zu wollen, fo 
würde ich es eben fo wenig von demjelben als von den Ma⸗ 
giftraten dulden, die ihm anhängen würden. ‘Die Schweiz 
wäre gerade der Punkt, an welchem fi, falls ſich dort ein 
feindliches Syftem feitfegen wollte, wieder der allgemeine 
Krieg entzümden könnte. Die Schweiz foll die franzöſiſche 
Grenze deden. Stets habe ich die nämliche Sprache gegen 
alle Euere Abgeordnete, die meinen Rath vernahmen, ge- 
führt, ich habe meine Anfiht über Einheit und Bundeswe⸗ 
ſen ſowohl Glaire ald Stapfern ganz offen entwidelt; allein 
diefe fanden nicht nit für gut, treuem Rathe zu folgen 
und ihr Einheitsfyften zu verlajjen. Diefe Metaphyſiker be- 
trachteten Alles im fchönften Lichte und haben nun die Fol⸗ 
gen ihrer Verblendung erfahren. Auch gegen Reding, als 
er. zu mir kam, äußerte ich meine Anfichten über das, was 
der Schweiz Noth thue; allein er wollte darüber drei oder 
vier fremde Minifter zu Rathe ziehen und benahm ſich taft- 
(08. Mültmen verfuchte im Namen der Ariftofraten das Näms 
&iche zu thun. Ich hätte der helvetifchen Regierung mit ber 
Frage eine Falle legen lönnen, ob ich meine Truppen zus 
rüdziehen folle. Hätten fie mit Ya geantwortet, jo hätte fie 
damit einen Beweis ihrer Unfähigkeit abgelegt; hätte fie 
mit Nein geantwortet, fo hätte fie einen Beweis ihrer Furcht 
gegeben. Ich Hätte ihr entſprochen, in diefem Falle aber 
weine Ideen über die Form der Megierung burchgefekt. 
Ich Habe die Truppen aus eigenem Antriebe, allein mit der 
Haren VBorausfegung zurücdgezogen, daB fich die helvetiſche 
Regierung ohne fie nicht werde halten Tönnen. Das aber 
hatte ich nicht vorausgejehen, daß fie mit fo viel Leidenſchaft 
würde angegriffen werden. Nun fühle ich wohl, daß bie 
Leidenſchaften bei Euern gebornen Ariftofraten ftärfer waren 
als bei den franzöfiichen, welche alle ohne Unterſchied ge- 
borne Unterthanen waren, allein auch die Eurigen müßen 
fie fügen. Schon das ehemalige franzöſiſche Direltoriun: zog 
mid) bei meiner Rückkehr aus Italien über die Angelegen- 
heit der Schweiz zu Rathe. Ich antwortete: zwingt Bern zur 
Entfagung feiner Herrichaft auf das Waabtland und dazu, 
daß es fein goldene® Buch einer größern Zahl von Fami⸗ 
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lien eroffne. Geſchieht dies, fo find alle Intereſſen Fraul⸗ 
reichs geſichert. Stets zwar nährte ich die Anficht, daß die 
Ariftokraten mehr den Mächten, bie Demokraten mehr Fraul⸗ 
reich zugethan feien. Die Empörung mag ebenfowo hl ges 

gen Frankreich als gegen bie helvetiſche Regierung gerichtet 
fein. Kürzlich bat man fih am mehrere fremde 
Mächte gewandt. Preußen hat mir die von Euch empfan⸗ 
genen Briefe mitgetheilt; Defterseich Hat ſich ebenfo wenig 
in die Sache mifchen wollen und mir bie Sorge Enerer 
Ansgleichung überlaffen. England aber befitt gar kein Recht, 
fi in Euere Angelegenheiten zu mijchen.“ 

Nachdem der Fünfer-Ausihuß den Abgeorbneten einen 
getreuen Bericht über diefe Unterredung erftattet, begannen 
bie Berathungen über die Entwürfe der Kantonalverfaffungen, 
welche am Ende des Jahres den fräntifhen Kommiſſarien 
mitgetheilt wurden. Sämmtlicye Abgeordnete wurden von 
diefen Tantonsweife vorbefdhieden, um mit ihnen bie einge 
reichten Entwürfe näher zu erörtern. Bezüglich der Ber- 
foffungen der demofratifchen Kantone verftändigte man fid 
ohne Schwierigkeiten dahin, daß die Befugniſſe der wieder 
einzuführenden Landesgemeinden faft ausſchließlich auf Wahl- 
gefchäfte zu befchränten jeien. Nah Beendigung diejes Ge 
ſchäftes wurden Ausſchüſſe aus beiden politifchen Lagern zu 
Senator Barthelemy eingeladen und ihnen in Gegenwert 
fänmtlicder Kommifjarien zuerft die von diefen umgearbei⸗ 
teten Rantonsverfaflungen und nachher der Bundesvertrag 
vorgefefen. Zur Eingabe allfälliger Bemerkungen wurbe eine 
Frift von vierundzwanzig Stunden anberaumt. Die Bün⸗ 
difchen benußten diefe Friſt zur Eingabe einer Deulſchrift, 
in welcher fie über verjchiedene Punkte, meiſtens ökonomiſcher 
Natur, Beſchwerde erhoben, die ſpäter Berückſichtigung fanden. 
Auf den 21. Hornung 1803 wurden die Ausſchüſſe zu einer 
perfönlichen Unterredung mit dem eriten Conful eingeladen. 
Bei diefem Anlaß ſprach Bonaparte alſo: „Wir haben ein 
wichtige Arbeit vor, nämlich die Ausgleichung der Wünſche 
der verfchiedenen Barteien in der Schweiz. Die Anfichten 
weichen vorzüglich über die Liquidation der helvetifchen Schuld 
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und einiger Grundlagen der Santoneverfafiungen von einander 
ab. Beginnen wir mit den lektern. Ihr Ichlägt vor,” fagte 
er den Vertretern der demokratiſchen Stände, „daß man 
zwanzig Jahre alt fein und zweihundert Franken befigen 
mäße, um an ber Landesgemeinde zu flimmen, fowie, daß der 
Landrath das Vorſchlagsrecht der Geſetze beſitzen und eine 
nene Gerichtserdnung einführen ſolle. Für mich und Euch 
ift die Wiedereinführung der alten Ordnung der Dinge im 
den demofratifhen Kantonen das Schidlichite. Ich weiß wohl, 
daß die Volföherrfchaften viele Nachtheile mit fi führen 
und kaum eine vernünftige Prüfung ertragen. Allein fie be- 
ftehen fett Jahrhunderten und verdanken ihren Urfprung dem 
Mima, der Natur, den Bebürfniffen und den Gewohnheiten 
der Einwohner; fie find in Uebereinſtimmung mit dem Orts⸗ 
geifte und man darf nicht dem Geſetze der Gewohnheit 
gegenüber Recht haben wollen. Die Berfafjungen der Heinen 
Kantone find nichts weniger als vernünftig, aber bie 
Gewohnheit hat ihnen Seftigfeit gegeben und wenn Gewohn⸗ 
heiten wit der Vernunft in Widerfpruch gerathen, fo tragen 
die erftern den Sieg davon. Ihr wollet die Landeögemeinde 
‚ganz aufheben oder wenigjtens einfchränfen; gut, allein im 
diefem Fall muß man nicht mehr von Demofratie oder 
Republik fprechen. Freie Völfer haben niemals geduldet, 
daß man ihnen die unmittelbare Ausübung ber oberften Ge⸗ 
walt entzöge. Die neue Erfindung ded Repräfentativfnfteme, 
welches die eigentlichen Grundlagen eines tepublifanijchen 
Gemeinwefens zerftört, jagt nicht zu. Warum wollt Yhr 
dieſen Hirten die einzige Zerjtreuung rauben, berer fie fähig 
find? Bei ihrer einförmigen, ihnen fo viel Muße gewäh- 
renden Rebensart ift es natürlich, dag fie fich mit den öffent: 
lichen Angelegenheiten befchäftigen. Es wäre graufam, diefen 
Hirtenvöltern diefe Vorrechte zu nehmen, auf die fie ftolz 
find, die fo tiefe Wurzeln gefchlagen haben und deren Aus—⸗ 
übung am Ende unſchädlich ift. Da Yhr übrigens fo großen 
Werth daranf fest, fo farnn man die Befugniß der Landes⸗ 
gemeinde auf die Berathung der ihr vom Landrat vorzus 
legenden Gefchäfte einfchränfen. Die Strafrechtspflege gehört 
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der Landesgemeinde. Habt Ahr doch in Euern Heinen Kan⸗ 
tonen den Oftrazismus und noch mehr. Alles dieſes iſt höchſt 
fonderbar, allein bie reine Demokratie ließe ji ohne diejes 
gar nicht denfen. . Auch das athenienfifche Volt ſprach in 
Maffe feine Urtheile aus.“ 

‚Am 14. Hornung wurden die Ausſchüſſe nemerdings zu 
Barthelemy berufen, wp ihnen die Kommiſſarien exöffneten, 
daß der erite Conſul das Vermittlungswerk vollendet babe 
und daß daffelbe ſechs Abtheilungen in ſich begreife, nämlich: 
eine den Umftänden angemefjene Einleitung; die Kantons 
verfaffungen; die Bundesverfaffung; die Beſtimmungen über 
die Tilgung der helvetiſchen Schuld; das Gebot einer allge- 
meinen Amneftie und eine Vorfchrift, ‚wie die neue Ordnung 
der Dinge einzuführen ſei. Am 19. Hornung überreichte 
Bonaparte den Ausſchüſſen die Vermittlungsurlunde, indem 
er folgende Worte an fie richtete: „Ich habe,” ſprach er, 
„bie Anfichten und Vorſtellungen, die Ihr mir eröffne, 
reiflich überlegt. Ich Habe mit Ernft erwogen, was Euch 
dienlid fei und darauf eine Vermittlung angebahut , von 
welcher ich die Begründung des Glüdes Euerer Völker er- 
warten darf. Diefe Vermittlung ift der Nettungsbalfen, der 
einem Schiffbrüdigen in dem Augenblide, wo er in den 
Abgrund verfinfen will, dargereicht wird. Sie ſetzt Euch in 
den. Fall, unabhängig zu leben und wieder. einen Pla unter 
den Völkern Europa's, unter denen Ihr beinahe ausgeitri- 
chen .waret, einzunehmen. - Ihr fönut, Ihr ‚dürft deranf 
zählen, die fränfifche Nation wird Eich als gute Nachbarn 
behandeln. Stets. werde ich bereit fein, Euch Beweiſe meines 
Wohlwollens und meines Schuges zu geben.“ 

Nachdem d' Affry, der Abgeordnete von Freiburg, dieſe 
Anrede beantwortet, wandte ſich der erſte Conſul mit den 
Worten an ihn: „Ihnen habe ich die Landammannſtelle und 
damit die höchfte Gewalt übertragen, an Ihnen iſt es num, 
die Vermittlung zu vollziehen. und mit Feftigfeit von Ihrer 
Macht Gebrauch zu machen.“ Dann ſprach er zu Wattenwyl 
von Bern: „Sie habe ich zum Präfidenten der Organije- 
tionskommiſſion des Kantons Bern bejtellt, in der Hoffnung, 
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Ste werben dabei Klugheit mit Mäßigung verbinden und 
nit vergeſſen, daß die ariftofratifhen Vorrechte, ja ſelbſt 
ein Theil der bernifchen Anforderungen im Auslande dem 
allgemeinen DBeften geopfert werden müffen.“ „Herr von 
Reinhard,” fo fuhr er fort, „Sie gehören einem Kantone 
on, welcher vorzüglich durch die Spaltung zwifchen Stadt 
und Land zerriffen if. Sie und Uſteri betrachte ich als bie 
Hänpter der beiden Barteien im Kanton Zürich. Ihnen 
beiden Liegt e8 ob, dem einen auf die Stadt, dem andern 
auf das Land in mäßigem und verſöhnendem Sinne zu wirken. 
Ich Habe fattfame Gelegenheit gehabt, Ihre offene Frei- 
müthigfeit kennen zu lernen, um überzeugt zu fein, daß Sie 
das, was Sie verjprechen, auch halten werden. Es ift hohe 
Zeit, daß auch die Landichaft ihren Haß gegen die Stadt 
mederlege und verfühnende Gefinnungen durch die That be- 
währe, fonft würde fie verdienen, unter die Botmäßigfeit 
der Stadt zurädzufallen, oder bei einer allgemeinen Zer- 
rüttung der Schweiz zu Grunde zu gehen.” Zu Monnod 
von Wandt äußerte der Conſul, „daß fi) die neuen Kan: 
tone der Selbftftändigfeit würdig machen follen, damit das 
wandtländifche Wolf vergeße, daß es unter der Herrſchaft 
Berns geftanden, defjen Verwaltung ſtets mufterhaft gewefen 
ſei.“ Zu Jauch von Uri fagte er: „Ich habe den demo- 
fratiihen Kantonen ihre Verfaffungen wieder gegeben, daher 
mögen fie nie vergefien, daß fie Frankreich als ihren beften 
und beftändigen Freund zu betrachten haben. Andere Mächte 
fönnen ihnen einzig gute Worte, vielleicht etwas Geld geben, 
nie ober andere als vorübergehende Dienſte leiſten.“ 

Nachdem der erfte Conſul die Ausſchüſſe entlaffen Hatte, 
wurde die Vermittlungsurtunde von allen Abgeordneten in 
Gegenwart der fräntifchen | 
21. Hornung gab Bonapart 
feierlichen Abfchied, worauf 

Nah der Vermittlunge 
aus neunzehn Kantonen * 


*) Nimlih: Aargau, Appen 
Öraubünden, Luzern, Schaffhaui 
fin, Thurgau, Unterwalpen, 
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DieBunbeöver: dic Gewährleiſtung ihrer Kantonsverfaſſungen, ihres Gebiets, 
faſſung. ihrer Freiheit und Unabhängigfeit fowohl gegen auswärtige 
Allgemeine Mächte, als gegen die Angriffe eines Kantons ober einer be⸗ 
Beſtimmungen. ſyndern Partei. Als Hauptgrundſatz war in dieſer Verfaſ⸗ 
ſung feſtgeſtellt, daß in der Schweiz fernerhin weder Unter⸗ 
thanen noch Vorrechte des Orts, der Geburt, der Perſon 
oder der Familie beſtehen ſollen. Die ehemaligen Zugs⸗ 
nnd Abzugsrechte waren abgeſchafft und der Verkehr gewähr—⸗ 
leiſtet. Im Innern konnten keine örtliche und allgemeine 
Eingangs- und Durchgangszölle eingeführt werden. Die auf 
den Grenzen zu erhebenden Zölle gehörten den betreffenden 
Grenzlantonen, die bezüglichen Tarife ſowie alle Zölle, welche 
die Kantone zur Verbeiferung der Wege und Straßen bes 
zichen Tonnten, waren der Genehmigung der Tagfagımgen 
unterworfen. Die Anzahl befoldeter Truppen, die ein Kanton 
unterhalten durfte, war auf zweitaufend Mann befchränft. 
Jedes Bündniß eines: einzelnen Kantons mit einem andern 
oder mit einer auswärtigen Macht war verboten. Die 
Regierung oder die gejeßgebende Behörde eines Kantons, 
die eine Verfügung der Tagſatzung übertrat, fonnte vor ein 
Gericht gezogen werden, das aus den Präfidenten der pein- 

lichen Serichtshöfe aller Kantone zufammengefegt wurde. 
Die Tagſatzuug Die Tagfagung hatte fi von einem Jahr zum andern 
und ber Lande in dem Städten Freiburg, Bern, Solothurn, Bafel, Zürid 
ammann. und Luzern zu befammeln. Die Kantone, in denen diee 
Städte gelegen waren, hießen Directorialfantone. Der Schult⸗ 
heiß oder Bürgermeifter des jeweiligen Directorialfantons 
k mar der Sandammann der Schweiz, der das Siegel der 
Republik in Verwahrung hatte. Er bezog feinen Gehalt von 
feinem Kanton, der aud) die mit diefer obrigfeitlichen Würde 
verbundenen Ausgaben zu beftreiten hatte. Dem Landammann 
itand die Stellvertretung der Nepublif gegenüber den von 
auswärtigen Höfen beglaubigten Gefandten zu. Er nahm 
ihre Beglaubigungd- und Abberufungsfchreiben entgegen und 
war die Zwiſchenbehörde in allen übrigen diplomatischen Ver⸗ 
hältniffen. Der Landammann hatte die Befugnig, im Fall 
von Unruhen in den Kantonen Truppen von einem Kanton 
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in den andern eimmarfchiren zu laſſen, jedoch nur auf Ber: 
langen des großen oder Heinen Rathes des hilfebegehrenden 
Kantons und nah Einholung des Gutachtens des kleinen 
Rathes des Directortalfantons, mit dem Vorbehalt, daß er 
nad) Unterdrüdung der Unruhen oder bei fortdauernder Ge— 
fahr die Tagfagung einberufen mußte. Kein Kanton konnte 
in feinem Innern mehr als fünfhundert Mann Milizen aufs 
bieten, ohne dem Landemmann Kenntniß zu geben. Wenn 
zur Zeit, wo die Tagfagung nicht verfammelt war, zwifchen 
zwei oder mehreren Kantonen Streitigleiten ausbradhen, fo _ 
ſtand e8 dem Landammann zu, je nad) der Rage der Um- 
Hände entweder Echiedsrichter zur Vermittlung zu ernennen, 
oder die Erörterungen bis zur nächſten Tagfagung auszu— 
legen. Auch hatte er die Kantone zu warnen, wenn ihr Be 
tragen die Ruhe der Schweiz gefährdete, oder etwas der Ber- 
fafjung Zumiderlaufendes ftattfand. In diefem Falle konnte 
er den großen Rath oder die Landesgemeinde des betreffenden 
Kantons zufammenberufen. Dem Landammann ftand ferner 
die Oberaufficht über bie Heerftraßen, Wege und Flüffe zu, 
und er konnte dießfalls Unterfuchungen veranftalten und 
dringende Arbeiten auf Soften des Pflichtigen ausführen 
laſſen. Seine Unterſchrift gab den damit befleideten Schrift- 
füden das Anfehen und die Kraft von Nationalaften. 
Feder Kanton hatte einen Abgeordneten zur Tagfakung 
zu entjenden, der nur nad feinem innehabenden Auftrag 
ſtimmen Tonnte; die Santone, deren Seelenzahl Hundert- 
taufende Aberftieg, hatten zwei Stimmen, auch war der Land⸗ 
ammann von Rechts wegen Abgeordneter des Directorial- 
Iantons, fo daß fich die Zahl der fänmtlichen Stimmen auf 
fünfundzwanzig belief. Die Tagfakung hatte fi) unter dem 
Vorfige des Landammanns je am erften Montag tm Bradh- 
monat am Hauptorte des Directorialfantons zu befammeln, 
die Zeit ihrer Sitzung konnte ſich nicht Über einen Monat 
erſtrecken. Auch außerordentliche Tagſatzungen konnten ftatts 
finden und zwar auf das PVerlangen einer angrenzenden ‘ 
Macht oder eines Kantons, wenn diefes vom Directorial- 
fanton unterftügt wurde; auf das Gutachten des großen 
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Rathes oder der Landesgemeinde von fünf Kantonen, wenn 
da8 Begehren‘ vom Directorialfanton als unzuläßig erachtet 
wurde, und endlich durch das Gutfinden des Pandammannt. 
Kriegserffärunger, Friedensichlüffe und Bündniſſe giengen 
von der Tagfakung aus und es war hiefitr die Zuſtimmung 
von zwei Drittheilen der Kantone erforderlih. Auch ſchloß 
die Tagſatzung Handeleverträge und Berfommniffe über den 
Militärdienft ab. Ohne ihre Einwilligung durften in feinem 
Kanton Anwerbungen für eine auswärtige Macht ftattfinden. 
Die Tagfakung verfügte über das von jedem Kanton zu 
erftellende Truppenfontingent, ernannte den General, der fie 
anführte und traf überhaupt alle Verfügungen fir die Sicher- 
heit der Schweiz. Sie Hatte die Gefandten an die answär- 
tigen Mächte zu ernennen und eutſchied über die Streitig: 
feiten der Kantone, wenn fie durch Vermittlung nicht bei- 
gelegt werden fonnten. Zu dieſem Ende bildete fie nah 
Befeitigung der ordentlichen Geſchäfte ein f. 9. Syndicat, 
wobei jeder Kanton nur eine Stimme hatte und der Abge— 
ordnete an feinen Auftrag gebunden war. Schließlich be: 
ſtimmte die Vermittlungsurkimde, daß alle frühern Ber: 
fügungen, die derjelben zuwiderlauſen fünnten, aufgehoben 
feien und daß in Allem, was die innere Einrichtung der 
Kantone betraf, fein Recht auf den ehemaligen Zuftand der 
Schweiz begründet werden könne. 

Urtheil über Diefe Verfaffung, obſchon fie die frühern Vorrechte auf- 

dieſeVerfaffung hob und die Gleichberechtigung aller Bürger feftftellte, be- 
friedigte nicht gänzlich, weil fie den Föderalismus wieder 
in's Leben rief; allein fie war verhältnigmäßig die befte, 
weil fie bei dem damaligen Stand der Dinge die einzig 
mögliche war. Sie ftrebte nad) einem Vergleich zwifchen der 
alten Zeit und der neuen, wobei jede von ihren Anſprüchen 
wefentlihe Einbuße erlitt. Die Kantone waren nicht unbe 
dingt felbftherrlich, aber auch nicht bloße Verwaltungsbezirke, 
und ihrer früheren Hiftorifchen Entwicklung war gebührende 

r Rechnung getragen. Durch die dem Landammann übertragene 
Gewalt und die dene Directorialfanton eingeräumten Befug- 
niffe wurde zu einer erſprießlichen Verwaltung der allge 
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meinen Angelegenheiten der Grund gelegt, während der Tag- 
ſatzung die Entſcheidung der widhtigften Fragen vorbehalten 
blieb. Auch waren durd die Vermittlungsurfunde diejenigen 
Einrichtungen, welche als die bleibenden Wohlthaten der 
Revolution begrüßt wurden, nämlich: Trennung der Staats⸗ 
gewalten, Loskauf der Zehnten und Grundzinfe, freier Ver— 
kehr und die freie Niederlaffung gewährleiftet. Darum wurde 
diefe Verfaffung im größten Theil der Schweiz und felbft 
in den Urfantonen mit Wohlwollen aufgenommen. Jedoch 
hatte diefe Erfcheinung ihren Grund nicht fowohl in der 
Zufriedenheit über den neugeſchaffenen politifhen Zuſtand, 
jondern weit mehr in dem Gefühl der Vefreinng von dem 
verhaßten Joche der Helvetif und der durch fie erlittenen fünf- 
jährigen Leiden und Drangfale. Von diefen Gefühl durd)- 
drangen erließ Schwyz ein Danfjchreiben an den erjten Eon» 
jul, in welchem es ihm für feine Vermittlung, kraft deren 
e8 wieder feine alte Verfaffung erlangt habe, den wärmiten 
Dank ausfprad. „Das Denkmal,” fo hieß es in dem be> 
treffenden Schreiben, „welches die Söhne Tells dem erjten 
Conful in ihren Herzen errichten werden, fei der ſchönſte 
Triumph feiner Beftrebungen. Ihre künftige Aufführung 
werde ihm als Beweis der Reinheit ihrer Gefinnungen 
dienen, die nichts anders zum Zwecke gehabt habe, als das 
verhaßte Einheitsjoch abzufchütteln. Die Schwyzer werden 
es der ganzen Welt beweifen, daß ihre Freundſchaft fo lange 
dauern, als ihre unveränderliche Abneigung gegen alle Stlas 
verei fortleben werde.“ 

Mit der Vermittlungsakte wurden vom erjten Conſul Verfaſſung bes 
auch jedem Kanton die Grundlinien feiner Fünftigen Ver- Kantons 
faffung vorgezeichnet. Nach dem Entwurfe für Schwyz be- Shoyı. 
griff diefer Kanton die ehemaligen Gemeinden des altgefreiten 
Landes Schwyz in jich, ferner Küßnacht, die Höfe, die March 
mit Neichenburg, Cinfiedeln und die vormalige Republik 
Gerſau. Schwyz war der Hauptort des Kantons und die 
fatHolifche Religion die Religion des Staates. Die Ein- 
wohner des vereinigten Gebiets follten die gleichen Rechte, 
Wie diejenigen des vormaligen Kantone beiten. Die höchite 





Das Klofer 
Ginfiedeln. 
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Gewalt ruhte in der Randesgemeinde, welche aus allen Bär 
gern des Kantons beftand, die zwanzig Jahre alt waren. 
Ueber das Eigenthum von Gemeinden und Körperfchaften 
fonnte die Randesgemeinde nicht verfügen. Gefegesentwärfe, 
welche der Landrath vorlegte, wurden von ihr angenommen 
oder verworfen. Kein anderer Gegenſtand konnte von der 
Zandesgemeinde in Berathung genommen werden, als nad> 
dem er einen Monat zuvor dem Landrath fehriftlich mitge⸗ 
theilt worden war. Außerordentliche Landesgemeinden durften 
nur diejenigen Gefchäfte behandeln, für welche fie einberufen 
waren. Die Einrichtung der Verwaltung und des Geridts 
wefens der vormaligen Landfchaften und der Republik Gerſau, 
fowie der Antheil, ben die Bürger diefer Bezirke im Ber 
hältniß ihrer Bevölferung an der Bildung der Räthe ober 
allgemeinen Behörden zu nehmen Hatten, follte am Schiuffe 
der Verfaffung beftimmt werden. Unterdeſſen bebielten die 
Berfammlungen der Viertel, Pfarrgemeinden und Genoflamen 
die gleichen Rechte, welche fie vormals ausgeübt hatten. Der 
Landammann, Statthalter und Süädelmeifter, der Landes— 
hauptmann und der Pannerherr follten auf die gleiche Art 
und mit den gleichen Rechten wie ehedem gewählt werden 
und blieben die nänliche Zeit im Amt. Die Räthe behielten 
ihre ehemaligen Einrichtungen und Wahlart. Die Mitglieder 
diejer Behörden follten wie ehedem die befondern Angelegen: 
heiten der Bezirke verwalten und ebenfo behielten Die che- 
maligen Givilgerichte, das Neuner-, Sieben- und das Gaſſen⸗ 
gericht ihre alte Wahlart, Einrichtung und Amtöpflicht, Die 
bürgerlihen Verordnungen und die Munizipalftatuten ber 
Einfiedliichen Landſchaft ſollten einjtweilen beibehalten wer: 
den. Alle Behörden waren gehalten, ſich nad den Borfdrif- 
ten der Bundesverfaffung zu richten. Endlich follte ein von 
der Landesgemeinde gewählter Ausschuß von dreizehn Mit- 
gliedern einen Vorſchlag bearbeiten, um dieſe Beitimmung 
in Vollziehung zu fegen. Diefer Vorſchlag follte Geſetzes⸗ 
fraft erhalten, jobald er von der Tagſatzung genehmigt fein 
würde. 

Da durch die napoleonifhe Vermittlung die Klöfter und 
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Stifte ihr vormalige® Eigentum und größtentheils ihre - 
Rechtſamen wieder erhielten, jo wurde der neue Zujland 
befonders in Einfiedeln mit Befriedigung entgegengenonmen. 
Die durch die Ereigniffe der Nevolution nad allen Rich— 
tungen zerſtreuten Klofterherren fehrten in die verödeten 
Hallen ihres Kloſters zurüd und mit ihnen die Hoffnung 
auf beffere Zeiten. In feierlichem Umgang wurde das aus 
Deutſchland zurückgebrachte Muttergottesbild von dem Etzel 
abgeholt und unter den Freudenthränen der Bewohner nad) 
Einfiedeln geleitet. Die Wallfahrt, diefe ergiebigfte Erwerbs: 
quelle für Einfiedeln, floß von Neuem und brachte Troſt und 
Segen in die hartbedrüdte Landfchaft. Hierauf wurden die 
wechfelfeitigen Berhältniffe zwifchen dem Kloſter und dei 
Ranton durch ein Verfommniß vom 4. März 1804 in fol- 
gender Weife geregelt: Der Kanton Schwyz verpflichtet ſich, 
das Klofter unter feinen unmittelbaren Schuß zu nehmen, 
gewährleijtet feinen Beftand, fowie die Sicherheit feines 
Eigenthums und bejjen freie Verwaltung, mit Vorbehalt 
feines Kaſtenvogteirechts. Da dad Klofter unter dem un- 
mittelbaren Schutze des Kantons, als Schirmherrn und 
Raftenvogt ftand, fo follten alle zwijchen ihn und einem 
Bezirk oder einer Gemeinde vorfallenden Streitigkeiten an . 
den Rantonsrath gelangen, über Civiljtreitigfeiten aber zwi— 
fhen dem Stift und Privaten die ordentlichen Gerichte ent- 
Iheiden. Dem Kloſter, als freier Korporation, wurde ge: 
ftattet glei) andern Kantonseinwohnern Handel zu treiben 
und für feine Bedürfniffe Künftler und Handwerker anzı= 
ſtellen; doc war ihm der Kleinhandel unterfagt und es 
durfte ohne Bewilligung des Kantonsrathes feine liegende 
Güter au fi) bringen. Die Rechte der Stiftsfirde und der 
Pfarrei Einfiedeln, fowie alle übrigen Kollaturrechte, welche 
das Klofter vormals bejeffen, wurden ihm neuerdings zuges 
fichert. Bei allfälligen Verbrechen wider den Staat behielt 
ih der Kantonsrath 

Rechte der Landedherre 

ten, den verordneten H 

Uebung jährlid am 2 
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Bermögen abzulegen; Dagegen verpflichteten ſich der Fiurſt⸗ 
abt und das Kapitel, als eine billige Erfenntlichleit für die 
ihnen vom Kanton als Schirmherrn geletfteten Dienfte dem- 
jelben jährlich fiebentaufend Münzgulden zu bezahlen und 
zur Aeufuung der beftehenden Schul- und Bildungsanftalten 
zwei Profefloren nach Schwyz zu entjenden. Sollte ihm 
legteres unmdglic fein, fo hatte das Klofter dafür an die 
Schulkommiſſion ven Schwyz eine jährliche Leiftung von 
achthundert Münzgulden zu machen. Mit diefem Bertrag 
hatte das Klofter. Einfiedeln die Stellung, in der es ſich vor 
der Revolution befunden, mit geringen Abänderungen wieder 
gewonnen. | 


Bweites Hanpifäd. 


—r — 


Die politiſche Umgeſtaltnug des Kautons Schwy; 
in Folge der eingetretenen Vermittlung. 


Um die angebahnte Vermittlung raſch in Vollziehung zu 
ſetzen und Alles fern zu halten, was die Leidenſchaften hätte 
aufregen können, übernahm es der erſte Conſul ſelbſt, die 
dießfalls erforderlichen Verfügungen zu treffen. Behufs deſſen 
wurde für das Jahr 1803 der Kanton Freiburg Directorial⸗ 
fanton und der Landammann der Schweiz bis zum Zufanmen- 
tritt der Tagfagung mit außerordentlichen Vollmachten be 
Heidet. Ferner wurde in jedem Kanton ein Ausfchuß von 
fieben Mitgliedern aufgeftellt, von denen eines der erfte Con- 
ful, die übrigen ſechs der mit ihm verhandelnde Ausſchuß 
der Confulta bezeichnete *). Diefer Ausschuß hatte den Auf 
trag, die Verfaffung in Vollziehung zu fegen und inzwiſchen 








*) Die Mitglieder für Schwyz waren: Dr. Zay, Deputirter in Paris; 
Schuler, Altlandamınann, Sutter, Statthalter; Kälin, Unterftatthalter 
von Einfieveln ; Andreas Kammenzind von Gerfau, Altgeſetzgeber; Bruhi, 
Sohn, Ammann in Laden; und Stuger, Ammann von Küßnacht. 
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den Kanton zu verwalten. Der erjte Schritt, den der für den 
Kanton Schwyz beitellte Ausfchuß unternahm, war eine Ber: 
orduung, welche das Volk eines jeden Bezirkes zu einer Vers 
fammlung berief, um an derjelben nach frühern Gebräuchen 
einen Bezirfsrath und die Mitglieder in die Gerichte zu 
wählen. Diefe vorläufige Aufitelung von Bezirksgewalten 
war um fo dringender, als die hHelvetifchen Behörden fait 
gänzlich aufgelöst und außer aller Thätigfeit waren. Dies 
galt befonders in Rüdficht der Höfe und der March, in denen 
nad) ihrer Losreißung vom Diftrift Rapperswyl gar feine 
Behörden mehr beftanden. Sämmtlihe Bezirfsgemeinden 
giengen mit der größten Ruhe vor fi, was als ein Beweis 
angejehen wurde, daß dad Volk mit dem neuen Zuftand zu- 
frieden fei._ Um die politifche Neugeftaltung des Kantons 
zu vollenden, rief der Siebner-Ausihuß auf den 27. März 
die Zandesgemeinde zufammen, welche die verfchiedenen Be— 
zirfe in einen Kanton vereinigen, die erjten Landesbeamteten 
erwählen und einen Ausſchuß aus dreizehn Mitgliedern be- 
ftellen follte, der den Auftrag erhielt, die Bezirksbehörden 
einzurichten und nah dem Maßſtab der Bevölkerung die 
Zahl der Mitglieder eines jeden Bezirks für die Kantond- 
behörden zu bejtimmen. | 

Während man, fih im Kanton allenthalben dev wieder⸗ 
- erlangten Ruhe freute und froh war der politiſchen Stürme 
enthoben zu fein, gab ſich in der Mard) eine gegentheilige 
Stimmung fund, indem die abgetretenen helvetifchen Beamten, 
an ihrer Spige der Er-Senator Diethelm, von feinem Better, 
Dekan Diethelm, und einigen andern Geiftlichen unterjtüßt, 
den friedlichen Gang des Wiederherjtellungsgejchäfte® zu hin⸗ 
dern ftrebten. Am Tage der allgemeinen Landesgemeinde 
reichten Abgeordnete des Nathes der March cine Zuſchrift 
ein, in der fie dem Siebner-Ausſchuß erflärten, daß er jeine 
Vollmacht überfchreite, wenn die erften Beanıten von der 
abzuhaltenden Lan 
ih aus dem vier! 
den Kanton Schw 
welchen die nit d 
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an der. Bildung der allgemeinen Räthe und der Kantons⸗ 
behörden zu nehmen haben, nad der in der befagten Ber: 
faffung vorgefchriebenen Form gefchehen müfle. Nun be 
ftimme der betreffende Artitel deutlich, daß ein aus dreizehn 
Mitgliedern bejtehender und von der Yandesgemeinde gewähl« 
ter Ausfhuß einen DVerfaffungsentwurf ausarbeiten folle. 
Diefem von der Randesgemeinde gewählten Ausjchuß komme 
es einzig zu, zu beftimmen, welchen Anteil eine jede Laud⸗ 
Ihaft an den allgemeinen Kantonsbehörden oder denjenigen 
Aemtern haben folle, die zu vergeben die Gemeinde ſich an- 
ſchicke. Es ftehe der Landesgemeinde die Wahl deu oberiten 
Landesbehörden erft dann zu, wenn der Dreizehner-Ausſchuß 
für jede Landſchaft den ihr treffenden Antheil an den Kan 
tonsämtern beftimmt habe und die Genehmigung der Tag⸗ 
faßung darüber erfolgt fein werde. Im Fernern beſtimme 
die vermittlungsmäßige Kantonsverfaffung, daß die Juſtiz⸗ 
pflege in allen Kantonstheilen, wie ehemals, ihren Fortgang 
haben folle, weßhalb jede andere Behörde bis zur endlichen 
Einrichtung des Juſtizweſens als überflüffig ericheine. Der 
Ausschuß der Sieben glaubte in diefem Vorgehen der Mardı 
die Abficht der Verhinderung der einberufenen Landesgemeinde 
zu erfennen und erklärte den Abgeordneten, daß er niemaß 
in die Befugniffe des Dreizehner⸗Ausſchuſſes eingreifen werd 
und daß die erhobenen Bedenken die Abhaltung der einbe- 
rufenen Sandesgemeinde nicht hindern können. Am gleiden 
Tage trat die Landesgemeinde zufammen und erwählte außer 
den eriten Landesvorſtehern ſechs Mitglieder aus dem alten 
Lande Schwyz und fieben aus den übrigen Bezirken *), weldt, 
geftügt auf die vom erjten Conſul vorgezeichneten Grund 
fagen, die politifche Einrichtung des Kantons vollenden jol- 
ten. Schließlich) wurde von der Landesgemeinde ein allge 
meiner Dank⸗ und Bettag verordnet. 


°*) Diefe waren: Dr. Zay, Landammann Schuler, Siebner W Hett: 
lingen, Statthalter Abyberg, Rathsherr Aloid Aufdermaur, Etattbalter 
Sutter von Schwyz ; Landammann Brubi, Statthalter Schwitter von det 
Mar; Ammann Kätin, Altamınann Gyr von Einſiedeln; Stammenind 
von Gerſau, Aınınam Stuger von Küßnacht; Ammann Keller von Fifa 
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Den vorgezeichneten Grundfägen folgend, bearbeitete ber 
Dreizehner⸗Ausſchuß einen Verfaffungsentwurf, deffen wejent- 
liche Beitimmungen folgende waren. Der Kanton Schwyz 
befteht aus dem altgefreiten Lande, dem vormaligen Freijtaat 
Gerſau und den früher angehörigen Landfchaften mit Inbe—⸗ 
griff von Reichenburg. Die katholifche Religion ift die Re— 
ligion des Staates. Die hörhfte Gewalt ift bei dem Volke 
und wird an der Landesgemeinde ausgeübt. Die Einrichtung 
der Verwaltung in den einzelnen Bezirken und die Theilnahme, 
welche diefe, je nach dem Verhältniß ihrer Bevöllerung, an 
der Bildung der Kantonsbehörden zu nehmen haben, jollen 
ipäter beftimmt werden. Unterbefjen üben die Verſaumlun⸗ 
gen der Viertel, die Pfarrgemeinden und Genoffanen dieje- 
nigen Rechte aus, die fie vor dem Umfturz der alten Ver— 
faffung befeffen. Die erften Landesvorfteher follen auf die 
gleiche Art, wie vormals, gewählt werden und die nämliche 
Zeit im Amte bleiben. Die Näthe behalten ihre vormalige 
Einrichtung, Befugniffe und Wahlart und ebenfo die Zivil- 
Gerichte. Die bürgerlichen Verordnungen und Munizipal- 
Statuten follen die gleiche Kraft baden wie vormals. End— 
lich wurden alle Behörden angewiejen fich nad) den Grund» 
fägen der Bundesurkunde zu richten. 

In den Bezirken ijt die oberfte Behörde die Bezirföge- 
meinbe, welche fich ordentlicher Weife alle Jahre einmal zu 
verfammeln bat; ihr ftehen die Wahlen der Kantons⸗ und 
Bezirks Beamten zu. Jeder Bezirk hat einen Bezirksrath, 
dem zunächft die Vollziehung der Gefege und Berordnungen 
der oberften Kantons-Behörden, die örtliche Polizei und die 
Verwaltung der Bezirksgüter obliegt; ferner bejorgt der Be- 
zirksrath das Vormundſchafts⸗- und Armenweſen und übt die 
forrektionelle Polizei und die Strafgewalt bei nicht peinlichen 
Verbrechen aus. Jeder Bezirk foll ein Zivil-Gericht erhal- 
ten, weld) 
hen Hat. 

Münzgulde: 
gegen Urth 
itatt. Bei ( 
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Steg und Weg und foldhen Gegenjtänden, die feinen beſtimm⸗ 
ten Werth vorjtellen, Haben die Bezirksräthe zu enticheiden, 
ob gegen den Spruch nad) den aufgeftelften Grundjägen Ber 
rufung ftattfinden fünne oder nicht. Das Kantondgerict, 
weiches ſich als oberjter Gerichtshof mit Zivil- und Inju—⸗ 
rienhändeln zu befaffen bat, befteht aus dreizehn Mitglie— 
dern, welche von dem Volke in den Bezirken gewählt wer: 
den. Schließlich wurde der Antheil beftimmt, welchen jeder 
Bezirk nach dem Verhältniſſe feiner Bevölkerung zur Bildung 
der Kantonsbehörden zu geben hatte. 

Während ſich der Dreizehner-Ausſchuß mit diefer Arbeit 
beichäftigte, Iaugte ein Scyreiben des Vezirksraths der March 
ein, in weldem fich diejer die Gewalt und Befugniß eines 
Landrathes der March beilegte und erklärte, daß er jich alle 
in der Mediationsafte der Landſchaft Marh mit Reichen 
burg zugeficherten echte vorbehalte und fich nicht des Bor: 
wurfes fchuldig machen wolle, die Nechte des Volkes verge 
ben zu haben. Diefe Verwahrung hatte eine ſcharfe Erwie— 
derung von Seite des Dreizehner⸗Ausſchuſſes zur Folge. „Euer 
Benehmen“ hieß es in derielben, „jet Beforgnifje voraus, 
zu denen wir Euch weder Grund noch Beranlajlung geben 
Der Erfolg unferer Arbeiten wird die Gewährleiitung der 
rechtlichen Sicherheit nicht nur für die Landſchaft March und 
für Neichenburg, fondern für alle Landestheile fein, die nun 
den Kanton Schwyz ausmachen. Wenn Ihr, Vorgefehte der 
March, nichts Anderes, als gejegmäßige Ruhe und Ordnung 
im Baterlande nad) dem Sinn und Geift der Mediationd- 
afte beabfichtigt, jo Habt Ihr nur darüber zu wachen, daß 
fein Saamen der Unruhe von Uebelgefinnten in Euerer Mitte 
geftreut und jede Beſorgniß aus dem zuverläßigen Grunde 
gehoben wird, daß die Nechte der ſchweizeriſchen Landſchaften 
durch die Kraft des großen Vermittlers binlänglich gefihert 
find. Der zur endliden Einrichtung des Kantons aufgejtellie 
Ausſchuß hält zu viel auf Gerechtigkeit, ala daß er fich den 
Borwurf des kleinſten Eingriffs in die Rechte der Yandicdaf- 
ten zuziehen möchte und zu viel auf Ehre, ala daß cr ji 
von der eingeſchlagenen Bahn abirren ließe.“ 


= 
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Inzwiſchen wurden ſämmtliche Bezirferäthe aufgefordert, 
ihre treffenden Mitglieder in den Kantonsrath und in das 
Rantonsgericht zu wählen, damit nad) der Weifung der Ver: 
mittlungsalte die neue yolitifhe Einrichtung des Kantons 
bi8 zum April vollendet fet. Dieſe Aufforderung wurde von 
fännmtlichen Landichaften mit dem Ausdruck des Danfes ent- 
gegen genommen. Die Wahlen gingen mit der größten Ord- 
nung vor fih und es erhielt der Dreizcehner-Ausfhuß von 
überall her die Anzeige, daß ſich die Gemwählten auf die be= 
ftimmte Zeit in dem Hauptort de8 Kantons einfinden wer: 
den. Nur die Marc) war widerfetlich, indem fie ftetsfort 
über Verlegung der Vermittlungsafte klagte, ſich über den 
unrichtigen Maßftab bei der Beſetzung der Kantonsämter be- 
fhmwerte und ſowohl in Zivil- als Strafjadhen die letztinſtanz⸗ 
fihe Berufung in Anfpruh nahm. ALS alle beruhigenden 
Porftellungen des Dreizehner-Ausfchuffes kein Gehör fanden, 
fo erließ derſelbe endlich den gemeffenen Befehl, daß der Be- 
zirk March die Wahlen in die Kantonsbehörden unvermeilt 
vornehmen ſolle. ALS auch diefer Befehl unbeachtet blieb, 
wandte fich der Ausfchuß an den Landammann der Schweiz, 
um durd) deffen Dazwiſchenkunft die endliche Einrichtung des 
Kantons zum Ziele zu führen. Das gleiche thaten Marc) 
nnd Reichenburg, welche mit der Befchwerdeftellung eine be- 
fondere Aborduung beauftragten. Inzwiſchen wurden meh- 
rere Hänpter der Widerftandspartei gefänglih nah Schwyz 
abgeführt. 

Am 18. April wurde diefer Zwift durd den Landammann 
der Schweiz in Kraft der innchabenden außerordentlihen Boll: 
machten folgender Maßen entfchieden : Derfelbe verfügte, ge- 
ftügt darauf , daß die unverweilte Einrichtung der Kantonal⸗ 
behörden in Polizei:, Verwaltungs- und Yuftizfachen dent Wun⸗ 
fche der großen Mehrheit des Kantons Schwyz angemefjener 
fei ımd mit dem Geiſte der Verfafjung um fo mehr übercin- 
ſtimme, al8 die MWiederherjtellung des Zuftandes, wie er vor 
der Revolution geweſen, mit der Gleichheit zwiſchen allen 
Theilen de8 Kantons unverträglid — und in Eonderheit 
dem Yutereffe der vormals Angehörigen ſehr nachtheilig fein 
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würde ; ferner, daß das Kommilfional» Reglement des Kan⸗ 
tons Schwyz, wenn es einftweilen angenommen und in 
Vollzichung gefet werde, die einzige Norm enthalte, nad 
welcher der endliche Uebergang zur veuen Ordnung der Dinge 
erleichtert werden könne und überhaupt den Vortheil darbiete, 
daß die große Mehrheit des Landes ſich zu feinen Gunften 
erffärt habe: — Es fei die Landſchaft March und Reichen⸗ 
burg angehalten , ihre Abgeordneten unverweilt in den Kane 
tonsrath von Schwyz abzufenden. Der Bezirksrath der March 
habe in Folge des Landsgemeindsbeſchluſſes vom 27. Maͤrz, die 
Wahl der Abgeordneten, nad dem vom Dreizehner⸗Ansſchuß 
feftgejegten Maßſtab ohne Zögerung vorzunehmen. Die Land» 
Schaft March und Reichenburg follen der Aufftellung eines 
Appellationsgerichtes in Schwyz und der Weiterziehung der 
gerichtlichen Urtheile vor dasfelbe in den dur das Kommiſ—⸗ 
fional- Reglement geftellten Fällen fein Hinderniß in den Weg 
legen. Die Zahl der Mitglieder foll für die March, wie für 
alle Theile des Kantons, nad) dem gleichen Bevölferungs- 
fuße berechnet werden. Der Bezirksrath der March, wie der- 
felbe von der Gemeinde niedergefegt worden, ſoll einſtwei⸗ 
fen und bis die eidgendffifche Tagſatzung darüber anders ver 
fügt Haben werbe , nad) feiner jegigen Einrichtung als oberfte 
Behörde des Bezirke March und Reichenburg beibehalten wer- 
den, und ebenfo die Zivilgerichte. Die Landſchaft March und 
Reichenburg haben fid) dem, Kraft gegenwärtigen Beſchluſſes 
einzuführenden Reglement des Dreizehner-Ausſchuſſes zu 
unterwerfen, infoweit dasfelbe feine Beſtimmungen enthält, 
weiche der Bundesakte zumwiderlaufen. Allfäll ige Einmwen- 
dungen, welde March und Reichenburg gegen da® erwähnte 
Kommilfional-Reglement machen wollen, feien an die eidges 
nöffische Tagſatzung gewieſen. 

Mit dieſer Entſcheidung war der Streit beendigt und 
March und Reichenburg fügten fi) dem Ausſpruch des Land⸗ 
ammanne. 

Eine der erften Arbeiten, mit denen fich der neugemwählte 
Kantonsrath befchäftigte, war, nachdem der vom Dreizehner- 
Ausſchuß bearbeitete Verfaffungsentwurf die Genehmigung 
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der Tagfakung erhalten hatte, die endliche Feititellung ber 
Rantonsverfaffung, welche dem Wolfe durch den Drud be⸗ 
kannt gemacht und don demfelben unterm 5. Mai 1805 an. 
genommen wurde. Folgendes ift der wejentliche Anhalt die 
fer während der VBermittlungszeit geltenden Kantonsverfaffung. 

Der Hauptort de8 Kantons und der Sit aller Kantons» 
Autoritäten ift Schwyz. Der Kanton wird in folgende Bes 
zirfe eingetheilt: Schwyz, Gerfau, Mar mit Reichenburg, 
Einfiedeln, Küßnacht, Wollerau und Pfeffilon. Die im Kan⸗ 
ton Schwyz anerkannte, von den Vätern mit Keib und Blut 
vertheidigte, heilige, chriftfatholiihe Religion, ift als das 
unverlegliche Heiligthum des Volkes anzufehen und deren 
Schutz und Aufrechthaltung die erjte und heiligſte Pflicht 
aller Behörden des Kantons. Das Einwohnungsredht im Kan⸗ 
ton ift feinem geftattet, der fich nicht feierlich und öffentlich 
zur Religion des Kantons bekennt und fich verpflichtet, die⸗ 
jelbe auszuüben. 

Die rechtlichen Landleute der vereinigten Landſchaften ha= 
ben die gleichen Rechte wie die des Bezirks Schwyz. Jeder 
rechtliche Landmann kann ſich nad) Belieben in jedem Be- 
sirke des Kantons aufhalten und in demſelben, glei dem 
Einwohner, feine politifchen Nechte ausüben ; dagegen hat 
er feinen Anſpruch auf die Gemeindegüter. Falliten, in 
Ehren Eingeftelfte und Kriminalifirte find feiner Beamt⸗ 
ung fähig und von jedem Stimmrecht ah öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen ausgejchloffen. Der Losfauf von Zehnten und 
Bodenzinfen ift gewährleiftet. 

Rantonsbehörden find: Eine allgemeine Volksverſamm⸗ 
lung, ein dreifacher, zweifacher und ein einfacher Kantons» 
rath, fowie ein allgemeines Appellations- oder Kantonsgericht. 

Bezirfsbehörden find: Eine Bezirksgemeinde, ein Bezirkes 
rath und für jeden Bezirk ein Vgirksgericht. 

Die höchſte Gewalt iſt bei der Kantonslandesgemeinde, 
die jedoch über das Eigenthum der Gemeinden nicht verfügen 
kann. Ihr fteht das Recht der Geſetzgebung zu, indem fie 
vom Kantonsrath vorgefchlagene Gefege annimmt oder ver- 
wirft. Sie wählt den Landammann, Statthalter, Sädel- 
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meifter, Bannerheren und Landeshauptmann, fowie den Vor- 
gefandten auf die eidgendffifhe Tagſatzung. Die Wahl des 
Legationsrathes (zweiten Gefandten) fieht dem dreifachen 
Rathe zu*). In Fällen, wo die Tagſatzung über Krieg und 
Frieden und Eingehung von Bündniffen zu bejchließen hat, 
folfen die dießfälligen Vorfchläge der Landesgemeinde zur 
Genehmigung vorgelegt werden. Bei jeder ordentlichen Lan⸗ 
desgemeinde Leiftet da8 gefammte Volk den Eid der Treue 
und des Gehorfamd dem Vaterland, der Berfaffung, den 
Sefegen und den Behörden, deren feine der andern in ihre 
Rechte und Befugniffe eingreifen fol. Die Landesgemeinde 
verfantmelt fich ordentlicher Weiſe alle zwei Jahre am erften 
Sonntage im Mai; außerordentlich kann fie vom Kantons» 
rath zufammenbernfen werden. In diefem Ball aber darf 
fie nur über diejenigen Geſchäfte berathfchlagen, um derent⸗ 
willen fie einberufen wird. 

Der Kantonsrath wird vom Volke in allen Bezirken 
gewählt, je nad dem Verhältniß der Bevölkerung auf 
je zweihundert Zandleute über zwanzig Jahren ein Mit: 
glied. Auf jedes Mitglied des Kantonsrathes ift ein Erſatz⸗ 
mann zu wählen. Landammann, Statthalter und Säckel⸗ 
meifter find von Amts wegen Mitglieder des Kantonsratäes, 
haben aber im zwei- und dreifachen Landrath feine Zuzüger. 
Der Pannerherr und Landeshauptmann find Mitglieder des 
Rantonsrathes, aber es gibt der Bezirk, aus dem fie gewählt 
find, um fo viel weniger Mitglieder in den Kantonsrath. 
Der Präfident diefer Behörde ift der Landammann, in feiner 
Behinderung der Statthalter. Der Kantonsrath befaßt ſich 
mit Vorschlägen allgemeiner Gefee und Verordnungen für 
den ganzen Kanton, er wacht für das Wohl und die Sicher: 
heit deffelben und übt die allgemeine Polizei aus. In Be 
treff geiftlicher Dinge tritt der Kantonsrath in alle Rechte 
und Pflichten der ehevorigen Landesohrigfeit ein. Ihm fteht 
die Auffiht und Verwaltung über die Kantonsgüter zu. 





*) Die Landedgemeinde verfügte Ipäterhin, daR auch bie Wabl des 
Legationsratbes durch Das an ver Landesgemeinde verſammelte Volk zu 
geſchehen habe. 
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Er entjcheidet über die allgemeinen Ausgaben, beftimmt die 
Mittel zu ihrer Beftreitung, fowie die Maßregeln zur Er- 
hebung derfelben. Die Vertheilung folher Beiträge hat nad) 
dem Maßſtabe der Bevölferung zu gejchehen. Der Kantons» 
rath unterfucht die Rechnungen über die Cinnahmen und 
Ausgaben des Kantons und legt fie dem dreifachen Tand- 
rathe zur Einficht und Genehmigung vor. Dem Kantons» 
rath jtcht das Recht zu, die Bezirfsräthe, wenn fie die 
Schranken der korrektionellen Juftizpflege überfchreiten, in 
den Kreis ihrer Befugniffe zurüdzumeifen. Wenn in all- 
fälligen Verordnungen, die feinen zivilrechtlichen Charakter 
tragen, ein Bezirksrath mit dem andern in Widerfpruch* 
fommt, fo entfcheidet in diefem Fall der Kantonsrath. Zivil- 
händel zwiſchen zwei Bezirken gelangen unmittelbar an den 
Kantonsrath. Wenn die Bezirke ftreitig find, ob der Handel 
tehtliher Natur fei oder nicht, fo entfcheidet hierüber ber 
Rantonsrath. Der Kantonsrath ift der höchſte Kriminal- 
rihter, der in fihmweren Fällen, wo über Leben und Tod 
abzufprehen ift, mit feinen Zuzügern als zweifacher Land» 
rath den Verbrecher richtet. Im Fall der Verlegung oder 
Vernahläffigung amtlicher Pflichten entjcheidet der Kantons- 
rath, ob die Fehlbaren aus der Behörde auszufchließen oder 
auf eine andere Art zu bejtrafen find. Dem Kantonsrath 
jtcht e8 zu, im Händeln, über welche das Kantonsgericht 
abgefprochen hat, auf ner dargethane Gründe Nevijion zu 
ertheilen. Die Oberauffiht über allgemeine Erziehungs- 
und Unterrichtsanftalten liegt dem Kantonsrath ob. Auch, 
jolle er Bedacht auf allgemeine Armenanftalten nehmen. 
Dem SKantonsrath fteht e8 zu, für befondere Vermaltungs- 
gegenftände, welche den ganzen Kanton betreffen, Ausſchüſſe 
zu ernennen. Demfelben fommt auch das Recht zur Einrich⸗ 
tung der Milizen und anderer allgemeiner Militäranftalten 
iu. Bei allgemeinen Auszügen ſoll der Maßſtab der ein- 
zelnen Bezirke genommen werden. 

Der zweifache Landrath befteht aus allen Kantonsraths- 
gliedern und den denfelben beigeordneten Erfagmännern. Der 
zweifache Landrath ift der oberfte Strafrichter, beurtheilt alle 
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Rriminalverbreden und ſpricht über Leben und Tod des 
Verbrechers ab. 

Der dreifache Landrath befteht aus den Mitgliedern des 
Kantonsraths, ihren Beifigern und je einem Auzüger auf 
jedes Mitglied des Kantonsraths. Die Zuzüger werben vom 
Volke an den Bezirkögemeinden gewählt. Der dreifache Land—⸗ 
rath verfammelt ſich ordentlicher Weife zweimal im Jahr, 
um die Aufträge an die Gefandten an die Tagſatzung zu 
ertheilen und deren Berichterftattung entgegenzunehmen. . Ihm 
muß die Kantonsrechnung zur Prüfung und zur Genehni- 
gung vorgelegt werden. Ihm fteht die Befugniß zu, die ihm 
om Kantonsrath in außerordentlichen und dringenden Fällen 
vorgelegten Geſetzesentwürfe zu genehmigen; diefe können 
jedoch erft dann zur Vollziehung gelangen, wenn die allge 
meine Landesgemeinde darüber entfchieden hat. Vom drei- 
fachen Landrath werden die in der Zwifchenzeit ledig gefal- 
lenen Kantonsämter bis zur nächften ordentlichen Landes⸗ 
gemeinde bejegt. 

Das Kantonsgericht befteht aus dreizehn vom Volle in 
den Bezirken gewählten Nichtern, nebſt dem Landammann, 
welcher der Präfident defjelben iſt. Daſſelbe fpricht in allen 
Zivil- und AInjurienfälen, die von den Bezirkögerichten ap 
pellirt werden fonnten, in leßter Inſtanz ab. 

Am Kantonsrath wird nad Verfluß von zwei Jahren 
ein Dritttheil feiner Mitglieder ausgeloost, nach zwei Jahren 
ein zweiter Dritttheil und wieder nad) zwei Jahren der noch 
übrige Dritttheil von felbft entlaffen. Die ausgetretenen 
Glieder find wieder wählbar. Landammann und Statthalter 
bleiben zwei Jahre im Amt und Tönen als ſolche für die 
nächſte Amtsdauer nicht mehr gewählt werden. Das Amt 
des Pannerherrn, des Landeshauptmanns und Sedelmeifters 
dauert vier Jahre; fie find wieder wählbar. Die Erfak- 
männer und Zuzüger des zwei⸗ und dreifachen Landrathes 
treten mit ihren Kantonsrathögliedern aus und können gleih 
denfelben wieder gewählt werden. Beim Kantonsgericht wird 
nad) Abflug der erften zwei Jahre ein ‘Dritttheil ausgeloost, 
nad drei Jahren wieder ein Dritttheil und nach einem Jahre 
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ijt der übrige Dritttheil von felbft entlaffen. Die dur das 
2008 ausgetretenen Richter follen drei Jahre ftillftehen. 
Die Erſatzmänner des Kantonsgerichtes treten ınit ihren 
Richtern aus und follen wie diefe drei Jahre ftilfftchen, 
jedoch müſſen fie die Nichterftelle annehmen, wenn dieſe 
ihnen übertragen wird. 

In jedem Bezirk ſolle ein Bezirksrath beftehen, deſſen 
Mitglieder vom Wolf gewählt werden. Er vollzieht die Ge- 
jege und Verordnungen des Rantonsraths, bejorgt die ordent- 
lie Polizei, die Verwaltung der Bezirkögüter und die Fal- 
limente. Ebenfo verwaltet er die Gemeinde» und Armengüter 
und bejorgt da8 Vormundſchaftsweſen. Er ertheilt auf neue 
Gründe Nevifion in bürgerlichen Nechtshändeln. Bei Strei- 
tigfeiten zwifchen einem und mehrern Privaten gegen einen 
Bezirk gelangt die Streitfrage an den Bezirksrath oder das 
Bezirfögericht, je nachdem es der Gegenftand erfordert. Der 
Bezirksrath verwaltet die Torreftionelle Polizei und beur- 
theilt alle Vergehen, weldje nicht mit einer entehrenden 
Strafe zu belegen find. Als entehrende Strafen werden 
jolhe angefehen, welche dur) Handanlegung des Scharfrich- 
ters vollzogen werden und Einſtellung in Ehren und Aemtern 
zur Folge haben. Bei Kriminalfällen geftaltet der Bezirke- 
rath den Informationsprozeß und ordnet nöthigenfalls die 
Berhaftungen an. Der Bezirfsrath hat die Aufficht über das 
Schulwefen im Bezirk. Er bejorgt die Kaufbriefe, Gülten 
und Vertragsverfchreibungen. Bon ihm wird alljährlich bei 
offener Thüre die Bezirksrechnung abgelegt. 

Jeder Bezirk hat ein Gericht, welches auf folgende Weiſe 
beftelt wird. Schwyz bat fein ehevorige® Siebner- und 
Reuner-Gericht, und das Gaffengericht. Jeder der ſechs Vier⸗ 
tel wählt ins Siebner- und Neuner-Gericht einen Richter; 
ferner wählt der Bezirkerath in das Siebner-Gericht einen, 
ins Neuner⸗-Gericht drei obrigfeitliche Richter. Der Landam⸗ 
mann ift Bräfident vom Neuner-Geridht, der Statthalter vom 
Siebner-Geridt. 

Der Bezirk Gerfau hat ein Siebner-Geridt unter dem 
Vorſitz feines Statthaltere. 
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March mit Inbegriff von Reichenburg hat ein nad) alter 
Form befiehendes Siebner⸗ und Gaffengeriht und ein Se 
richt ans neun Richtern, von denen acht vom Bolfe und eis 
ner vom Bezirfsrath gewählt wird. Der Präfident ift der 
Landammann. - 

Einfiedeln hat ein Gericht von neun Richtern ; acht wer» 
den vom Volke und einer vom Bezirksrath gewählt. Der 
Bräfident ift der Landammann. 

Küßnacht hat ein Gericht von fieben Gliedern; ſechs 
Richter werden vom Bolfe und einer vom Bezirksrath ges 
wähft. PBräfident ift der Landammann. 

Ebenfo Wollerau und Pfeffikon. 

Das Bezirkögericht fpricht nur über Zivil- und Inju⸗ 
vien-Händel ab. Ein Redtefprud unter der Summe von zwei⸗ 
hundert Munzgulden iſt nicht appellabel, ein Rechtsſpruch über 
dieſe Summe kann ans Kantonsgericht gebracht werden. Bei 
Scheltungshändeln, bei Rechtshändeln über Hag und March, 
Steg und Weg, Rechtſame und Gegenſtände welche keinen 
beſtimmten Werth haben, entſcheidet der Bezirksrath ob der 
Handel nach den aufgeſtellten Grundfägen appellabel fei oder 
‚nicht. Jeder Landmann, der in einer Zivilſache Recht vor- 
ichlägt, muß ungehindert an das Recht gelaffen werden. Aud 
folle Jedem, der es begehrt, Gericht gehalten werden. Die 
Ausloofung der Bezirksrichter, ſowie die Wiederwählbarkeit 
der Ausgeloosten ift wie beim Kantonsgericht. 

Da die öftere Verfammlung der oberften Kantonsbehör⸗ 
den den betreffenden Mitgliedern zu Täftig fiel und feine 
Mittel vorhanden waren, fie für ihre Bemühungen hinläng- 
(ich zu entichädigen, fo wurde verordnet, daß fich der Kan- 
tonsrath ordentlicher Weife jährlich nur ſechsmal befammeln 
folle und dagegen zur Erledigung der laufenden Gefchäfte 
ein Rathsausſchuß von fieben Mitgliedern beftelit, den men 
Etandesftommiffion nannte; deren Präfident war der Lande 
ammann. *) Die Wahl der Mitglieder der Standeskommiſ⸗ 
fion fam dem Kantonsrathe zu. Diefe Behörde ftand un 


*) Schwyz gab in die Standescommiſſion drei, Mar ein, Ginfie 
deln ein, Gerfau und Küßnacht je ein, und die beiden Höfe ein Mitglied. 
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mittelbar unter feiner Aufficht und Hatte ihm über alle ihre 
Berrihtungen Rechenschaft abzulegen. Ihr lag die Be- 
forgung des Salzamtes ob. Sie führte die Korrefpondenzen, 
überwachte die Vollziehung der beftehenden Kantonal⸗Verord⸗ 
nungen und ertheilte auf Einfrage der Bezirksräthe oder an⸗ 
derer Einwohner des Kantons die nöthigen Weifungen. Sie 
war auch zu proviforiihen Maßnahmen in Betreff der all- 
gemeinen Polizei befugt und batte ſich mit Begutachtung von 
Gefegen und allgemeinen Verordnungen zu befaflen. Sie 
verordnete Verhaftungen, beftellte den Verhörrichter und er- 
theilte ihm die erforderlichen Aufträge. Der Standestom- 
milfion fam die Entfcheidung zu, vor welches Gericht ein 
objchwebender Kriminalfall gehöre. Sie berief den zweifa- 
Ken Randrath und verordnete dem Angefchuldigten den Klä- 
ger und Vertheidiger. Später wurde diefer Kommiſſion auch 
die Befugniß eingeräumt, fremde Landftreiher, die wegen 
Vergehen gefänglich eingebracht wurden, zu verhören und zu 
beitrafen; jedoch follte diefe Verfügung keineswegs auf Lan 
deöfinder Bezug haben. In außerorbentlihen Fällen be 
ftimmte die Standestommiffion die Verfammlung des drei« 
fachen Landrathes. 

Jeder Beamte, der in irgend einer Kantonsbehörde ein 
Amt bekleidet hatte, follte fo viele Jahre ftillftehen oder aus» 
ruhen mögen, als er durch feine vorige Amtsdauer dem Bater- 
lande gedient Hatte. 

Dies waren die wejentlichen Beftimmungen des während 
der Vermittlungszeit im Kanton Schwyz geltenden Grund» 
gefeges. Wenn dasfelbe feiner Anlage nad Lüdenhaft ift 
und den Anforderungen einer rein demofratifchen Verfaflung 
nicht gänzlich entipricht; wenn ihm feite und erjchöpfende 
Begriffsbeftimmungen abgehen und der Grundfak der Ge- 
walten Trennung nur mangelhaft durchgeführt ift, fo war 
dasſelbe, da in ihm die Grundbedingung einer jeden demo⸗ 
fratifchen Verfaffung Har und beftimmt ausgeſprochen war, 
gleichwohl ein bedeutender Fortfchritt zu einer vollkommnern 
Staatsordnung. Der Grundfag der Volksherrſchaft war in 
der Einrichtung der allgemeinen Landesgemeinde und der ihr 
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zuftehenden Befugnifje gewährleiftet; ſämmtliche Bürger des 
Kantons genofen gleiche politifhe Rechte und die Vertretung 
in den verichiedenen Behörden war je nad dem Verhältniß 
der Bevölkerung in den verjchiedenen Landestheilen geregelt. 
Die Lebenslängliche Dauer der Beamtungen war bejeitigt 
und es fand in den wichtigiten angemefjene Abwechslung ftatt. 

Gleichwohl war das Volk des Kantons Schwyz von dem 
Geifte, der in der Bermittlungsurfunde in Beziehung auf 
gemeineidgendffische Angelegenheiten herrſchte, nicht vollends 
durchdrungen. Es zeigte ſich dieſes bejonders in zweien um 
diefe Zeit erlaffenen Verordnungen, deren Inhalt nur zu jehr 
an engherzige Selbitforge und Unduldfamkeit gegen die Ge 
noffen des andern Glaubensbefenntnifjes erinnerte. Die eine 
diefer Verordnungen, welche die Niederlaffung der Schwei— 
zerbürger betraf , verlangte, daß Jeder, der feinen Wohnfik 
im Kanton Schwyz aufzufchlagen gedachte, in der Religion 
des Kantons zu leben und fie aud auszuüben babe. Der 
Aufenthalt von Schweizerbürgern im Kanton war durd die 
Hinterlegung ftarfer Geldjummen bedungen. Yeder , der fid 
im Kanton niederlaffen wollte, mußte zweihundert Münzgul⸗ 
den baares Geld an bie Bezirkskaſſe feines Aufenthalts be 
zahlen. Diefe Leiftungen follten einen Erjag bilden für die 
vielen und jchweren Laſten, welche der Kanton in den legten 
Jahren zu tragen Hatte und wurden damit gerechtfertigt , daß 
die Auflagen und Abgaben im Kanton Schwyz viel geringer 
al8 in der übrigen Eidgenoffenfchaft feien, daß außer in Fällen 
der Noth von den Bürgern keine Steuren gefordert und die 
Auslagen der Bezirke größtentheild aus dem Ertrag der Ge 
meindegüter und Allmeinden gedeckt würden. Aus den glei 
hen Gründen wurde für billig gehalten, daß jeder Nieder: 
gelaffene einhundert Gulden banres Geld an das Kirchen- und 
Armengut und fünfzig Gulden an die Schulanftalten beizw 
tragen habe, da diefe milden Stiftungen größtentheils dur 
die Anftrengungen der Väter und ohne Hinzuthun der Zeit- 
genoffen entitanden feien. Außerdem durfte fein Niedergela)- 
jener im Kanton liegende Güter oder Grundftüde von mehr 
als eintaufend Gulden im Werthe anlaufen oder nur lehnoͤ⸗ 
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weile befigen, und es Tonnten folche Anfäufe nur gegen Baar- 
zahlungen ftattfinden. 

Die andere Verordnung betraf den Erwerb von im Kan⸗ 
tn Schwyz ſatzhabender Kapitalien von Seite nicht kantons⸗ 
angehöriger Schweizerbürger. In derfelben war beftimmt, 
dag Alle, die außer dem Kanton faßen und die politischen 
Rechte eines hiefigen Landmanns nicht erworben hatten, feine 
im Kanton verunterpfändeten Rapitalten an fich bringen durf- 
ten, ausgenommen bei Erbſchaften. Wenn einem, der nicht 
Landmann war, durch Geldrüfe liegende Güter oder im Kan⸗ 
ton verunterpfändete Kapitalien zufielen, mußte er diefe in⸗ 
nert Jahresfriſt an einen Kantonslandmann veränßern, 
anjonften fie dem Kantonsſeckel verfielen. 


Drittes Hanptfäc. 


— — 


Der Kanton Schwyz in Mückficht feiner innern 
Verhaͤltniſſe. | 


Raum mar die politifche Neugeftaltung des Kantons Schwyz A. Der Streit 
zu ihrem Apfchluße gelangt, als fich am Ende des Jahres 1804 des Salzfonds. 
zwifchen dem Bezirk Schwyz und den übrigen Bezirken des 
Kantons mit Ausnahme von Gerfau, ein Streit erhob, der 
um fo eher Erwähnung verdient, als er für die Stim- 
mung der neuen Bezirke gegenüber dem alten Lande ber 
zeichnend iſt. Es Handelt fich dabei um den Salzfond. Bon 
diefem Fond, der in Gemäßheit einer Randesgemeinde- Er» 
fanntniß vom Jahre 1685 aus dem Aemterauflag der Land⸗ 
lente von Schwyz zufammengelegt wurde, waren nad) der 
Gründung der helvetifchen Republik 42,000 Fr. der helve- 
tiſchen Zentraffafje einverleibt worden. Bei dieſem Anlaſſe 
hatte die Zentralmunizipalität von Schwyz, welche dieſen 
Fond damals verwaltete, erflärt, daß fie dem bezüglichen 
Befehl nur nothgedrungen Folge gebe und fich feierfichft 
alle Rechte des alten Landes an biefem Vermögen vorbe- 
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halte. Als nad) dem Sturze der Helvetit die Kantone 
ihr ald Nationalgut erflärtes Vermögen zurück erhielten, er- 
Härte die Tagſatzung, daß die Zentralfajfe nicht als Natio- 
nalvermögen , fondern als ausſchließliches Eigenthum derje- 
nigen Theile Helvetiens zu betrachten fei, welche feiner Zeit 
dur) Einfchüße diefen Fond errichtet hätten. In Folge die 
fer Erflärung wurden dem Kantone Schwyz die benannten 
42,000 Fr. zurüderjtattet. Die bezüglihe Schlußnahme 
der in Freihurg verſammelten Liquidationskommiſſion ſprach 
fih dahin aus: daß dem Kanton Schwyz alle annod) unvers 
äußerten Kantonalgüter, der Salzfond und die übrigen &e- 
fälle und Einkünfte, welche ihm beim Eintritt der Revolu⸗ 
tion eigenthümlich zugehört hatten, als unbejtreitbares Ei⸗ 
genthum zurüdfallen follen. Gegen dieje Verfügung erhob 
der Bezirf Schwyz in fo weit Beſchwerde, daß er den Salz: 
fond als ausjchliegliches Eigenthum für fih in Anſpruch nahın 
und verlangte, daß dad Wort „Salzfond“ in dem betref- 
fenden Beſchluße gejtrichen werden möchte. Die Liquidations- 
foınmiljion fand ſich aber nicht veranlaßt in dieſes Begeh- 
ren einzutreten, da nach dem Buchſtaben der VBermittlungs- 
urkunde die Salzfönde unzweifelhaft Kantonalgut feien und 
diefer Grundjaß bei allen andern Kantonen in gleicher Weije 
befolgt worden fei. Um fich in diefer Sache Gewißheit zu 
verfchaffen, wurde von den neuen Bezirken eine Abordnung 
nach Freiburg entjandt. Um die rechtliche Gültigkeit ihrer 
Anfprüde an dem Salzfond zu prüfen, wurden derfelben 
mit Bereitwilligfeit die einfchlägigen Belege mitgetheilt, wor 
aus fie die Meberzeugung jchöpfte, daß der Salzfond feines» 
wegs gejöndertes Eigenthum des altgefreiten Landes Schwyz 
fei, fondern dem ganzen Kanton in feiner gegenwärtigen Be 
grenzung angehöre. Gleiche Anſprüche glaubten die neuen 
Bezirke auf das Schloß Grinau machen zu-fünnen , da das 
ſelbe ſammt dem dazu gehörenden Grundeigentum feiner Zeit 
aus den Erträgniſſen des Angſtergelds erfauft worden fei. 
Diefe Anfchauungsweife fand beim Volke der äußern Bezirke 
um fo eher Eingang als e8 ſich vor den drüdenden Lajten 
fürchtete, welche durch cine alffüllige Vertheilung oder Ber 
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änßerung diejes Fonds für die Bezirke nothwendig hätten ent- 
ftehen müßen. Die Gründe, welche die Bezirke für ihre An- 
ſprüche vorbradten, waren folgende: Schon im Yahre 1656 
fei der Salzhandel als ein Regal des Kantons Schwyz er- 
Härt und die äußern Landichaften verpflichtet worden , ihr 
Salz vom Kantonalfalzamt um einen beftimmten und zwar 
böhern Preis, als die Zandleute des alten Landes Schwyz, 
zu beziehen. Da nun in Folge der Revolution die angehöd- 
rigen Zandfchaften in die Nechte der alten Landleute einge- 
treten feien , jo verftehe fich von ſelbſt, daß fie aud) die glei» 
hen Rechte in Beziehung auf das vorhandene Kantonalver- 
mögen erworben haben. Daß der Salzfond reined Kantonal- 
Bermögen fei ergebe fi daraus, daß im Kanton Schwyz 
nie eine befondere Salzkaſſe geführt worden fei und aller Ge⸗ 
winn , der ji aus dem Salzhandel feit einhundert und zwei» 
undvierzig Jahren ergeben, aus allen Gegenden des Kantons 
zufammen gefloffen ſei. Diejer Gewinn jei jo beträchtlich 
gewejen , daß durch Betreibung des Salzhandels in Rüdjicht 
auf die angehörigen Landſchaften Tein befonderer Fond habe 
errichtet werden müßen. Außerdem beftimme die Vermitt- 
lungsurkunde, daß alle beweglichen Güter, welche nad) Be- 
zahlung der National- und Kantonalſchulden übrig bleiben, 
den Kantonen, denen fie zuvor angehört, wieder als Eigen⸗ 
thum zufallen jollen und eben jo folge aus dem Beſchlufſe 
der Tagſatzung, daß der Ealzhandel nicht mehr für die Schwei⸗ 
zernation geführt, fondern den Kantonen überlaffen werden 
folle, mit Gewißheit, daß der Salzfond fchon vor der Ber- 
mittlungszeit als Nationalgut betrachtet worden fei. Laut 
der Bermittlungsurfunde aber feien alle beweglichen und un⸗ 
beweglichen Güter und mithin auch der Salzfond den Kan⸗ 
tonen, denen fie angehört haben, zurüdgeftellt worden und 
feineswegsd den herrfcshenden Städten, Orten oder einzelnen 
Gemeinden. Dies ergebe fi am Harften daraus, daß die 
Schuldtitel des vormaligen Kantons Bern weder der vor- 
mals herrihenden Stadt, noch dem jekigen Kanton Bern 
allein, fondern zu verhältnigmäßigen Theilen auch den vor- 
mals Bern angehörigen Kantonen Waadt und Aargau zu⸗ 
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getheilt worden feien. Nun feien die Landleute der angeh- 
rigen Landſchaften ſeit Jahrhunderten Landleute des Kan- 
tond Schwyz gewejen und haben diefem Kanton fo gut au- 
gehört, als Waadt und Argau dem Kantou Bern. Endlich 
ftehen den Landfchaften March, Einfiedeln, Küßnacht und den 
beiden Höfen laut Verfaſſung die gleichen Rechte, wie dem 
alten Lande zu und es ſei fomit gewiß, daß der aus dem 
Nationalfalzamt hHerfließende Fond, weldher für den Kanton 
Schwyz beftimmt worden fei, dem ganzen Kanton Schweiz 
und nicht einem Theil desfelben angehöre. 

Gegen dieje Darftellung wurde von Schwyz eingewenbet, 
daß der Salzfond von jeher Eigenthum des alten. Landes 
Schwyz gemwefen fei und daß er, wenn vor der evolution 
der Gedanke gewaltet hätte, ihn zu vertheilen, ohne Zweifel 
nur unter die Landleute des alten Kantons vertheilt worden 
wäre. Daß die Gemeinden des altgefreiten Landes Schwy 
42,000 Fr. in die helvetifche Kaffe eingefchoffen , bedürfe 


feines Beweiſes. Auch habe die Tagfagung vom Jahre 1803’ 


die Zentralſalzkaſſe nicht al8 Nationalgut , fondern als aus 
ſchließliches Vermögen derjenigen Theile Helvetiens bezeid- 
net, welche im Jahre 1797 durch ihre Einfchüffe diefen Fond 
errichtet haben. Daraus ergebe fi) von felbit, daß den Land» 
leuten der angehörigen Landichaften an dem zurüdgefteliten 
Salzfond keinerlei Anſprüche zuftehen. Wenn Jemand von ei- 
ner Handelögefellichaft um einen höhern Preis Waaren an fi 
bringe, als derjenige fei, den die Mitglieder der Gefellichaft 
für fich beftimmt haben und ſich deren Handelsfond dadurd 
vergrößere, fo erlange der Erftere dadurch kein Recht auf 
diefen Hanbelsfond. Endlich fei der Salzfond von der Bir 
quidationstommijfion den Gemeinden des alten Kantons und 
nicht dem Kanton Schwyz zugeftellt worden und ebenfo fein 
alle auf diefen Gegenftand bezuglichen Schreiben an Land» 
ammann und Rath des Bezirks Schwyz und nicht an den 
Kanton Schwyz gerichtet. Den Bezirken liege e8 ob ben Be 
weis zu leiften, wie und zu welcher Zeit fie durch wirkliche 
Geldeinſchüße den Salzfond errichtet und vermehrt haben. 

-. Da diefe mehr privat» als ftaatsrechtlichen Gründe bei 
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den neuen Bezirken feinen Eingang fanden und ein aberma- 
liges ernſtes Schreiben von Yandammann und Rath zu Schwyz, 
daR fie von ihren Anſprüchen an dem Salzfond abftehen möch⸗ 
ten, feine Wirkung hatte, fo hielt der Bezirt Schwyz die 
Sade für widhtig genug, um derentwillen eine befondere Ab- 
ordnung an ben Landammann der Schweiz und die Liquida- 
tionstommiffion zu entjenden. Diefe Abordnung entledigte 
fi ihres Auftrags mit Gefhid und bradte vom Landam- 
mann der Schweiz ein Schreiben zurüd, in welchem der von 
der Liquidationskommiſſion ausgeftellten Urkunde eine für den 
Bezirk Schwyz günftige Auslegung gegeben war. In dem 
bezäglichen Echreiben war nämlich die Erflärung enthalten, 
daß die Vermittlungsurktunde fowohl als die Befchlüße der 
Liquidationstommiffion Hinlänglich beftimmen, welche Güter 
Bei der neuen Einrichtung der Schweiz als Kantonalgut zu 
betrachten feien und daß die Kommiffion hiebei von dem Grund⸗ 
fa ausgegangen fei, daß darunter alle diejenigen Güter und 
Gefälle verftanden werden müßen, welche bie ehemaligen 
Stände vor der Revolution befeifen, daß aber die Liquida⸗ 
tionstommiffion die Nechte eines Drittmanns niemals habe 
gefährden wollen. J 

Mittlerweile gelangten die Bezirke an den Kantonsrath 
und forderten ihn auf, den Ealzfond als Eigenthum des 
Kantons anzufprechen. Unterm 19. Ehriftmonat 1804 erklärte 
diefe Behörde, daß fie fich nicht berechtigt glaube, diefen 
Fond als Kantonaleigenthum anfprechen zu können; damit 
jolle aber den äußern Bezirken das Recht nicht benommen 
fein, ihre allfälligen Anfprüche auf dem Wege Rechtens gel- 
tend zu machen. Gleichzeitig wurde von Herrn Landammann 
Reding fänmtlichen Kantousrathsmitgliedern der Bezirke ans 
gezeigt, daß der Bezirk Schwyz nicht ungeneigt fei, den 
Streit wegen dem Salzfonde und dem Schloße Grinau in 
Minne beizulegen. Der Bezirt Schwyz habe zu diefem Zweck 
einen Ausſchuß beſtellt und es möchten fich die Bezirke er- 
fären, ob fie diefen Vorfehlag annehmen oder den Weg 
Rechtens einfchlagen wollen. In Anbetradht der Koftpielig- 
keit eine® Prozeſſes und der Hinderniffe, welche fi) einem 
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unparteiifchen Richterfpruch in diefer Sache in den Weg legen 
tünnten, erflärten die Bezirke auf den von Schwyz gemachten 
Borfchlag eingehen zu wollen. Um fo größer war ihr &- 
ftaunen, als fie am 29. Chriſtmonat von Seite des Bezirkes 
Schwyz eine Vorladung erhielten, laut welcher fie, falls fie 
auf ihren Anjprüden auf den Salzfond beharren foliten, 
auf den 7. Jänner 1805 vor das Kantonsgericht gefordert 
wurden. 

Diefes rafche Vorgehen von Seite des Bezirks Schwyz 
hatte die Wirkung, daß zuerft Küßnacht und dann auch Pfef- 
filon von ihren Anſprüchen zurüdtraten. Dagegen erflärten 
die übrigen Bezirke, daß fie die Zuftändigfeit des Kantons- 
gericht nicht anerkennen, da es diejer Behörde nur zukomme, 
zwifchen Bezirken Zivilftreitigleiten zu entjcheiden und fie 
unmöglich Richterin in einer Sache fein könne, über welche 
eine höhere Behörde, gegen welche keine Berufung ftattfinde, 
ihren Ausſpruch getban habe. Aus diefem Grunde feien die 
Bezirke genöthigt, falls der früher anerbotene Zuſammen⸗ 
tritt zu einer gütlihen Ausgleihung nicht ftattfinden werde, 
gegen den gegen fie angebahnten Rechtsgang Berwahrung 
einzulegen. Statt einer entgegenfommenden Antwort erlie 
Schwyz eine abermalige Vorladung auf den 7. Jänner, 
welcher die Bezirke Leine Folge gaben. Am bejagten Tage 
trat das: Kantonsgericht in Schwyz zufammen und fällte 
folgendes Urtheil: „Weil der Salzfond von den Landleuten 
des Bezirks Schwyz errichtet und von ihnen über ein Jahr⸗ 
hundert unbeftritten befeffen wurde; weil derfelbe |. 3. der 
Zentralmunizipalität von Schwyz abgefordert worden und 
nad) dem Sturze der Helvetif wieder den Gemeinden des 
Bezirks Schwyz zurüdgegeben worden; weil die Kiquidationd 
fommiffion in ihrem dem Kanton mitgetheilten Beſchluß 
jelbjt ausjpredhe, daß der Kanton Schwyz kein Kantonsgut 
befige; weil der Kantonsrath Schwyz ſich weder befugt noch 
beredtigt geglaubt habe, den Salzfond als Kantonsvermögen 
anzufprechen; weil endlich die Bezirksräthe von Einfiedeln, 
Marh und Wollerau zu einem theilweifen Anfpruch an dem 
Salzfond nicht berechtigt fein Lönnen, da die einzige Behörde, 
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der dieſes Recht zuftehe, nämlich der Kantonsrath, bievon 
abgeftanden; fo fei hiemit zu Necht erfennt: daß der Salz⸗ 
fond wahres und unbeftrittenes Cigenthum des Bezirke 
Schwyz fei und daß die Bezirke Einfiedeln, March und 
Wollerau mit ihren vermeintlichen Anſprüchen an demfelben 
für immer abgewiefen feien.“ 

Nach der Mittheilung diejes Tantonsgerichtlichen Urtheils 
en die Bezirke trat zuerſt Wollerau von feinen Ansprüchen 
zurüd; ihm folgte Einjiedeln, welches erklärte, daß es das 
Kantonsgericht in diefer Sache zwar nicht als zuftändigen 
Richter anerfenne und das ausgefällte Urtheil für nichtig 
erachte, daR es aber aus Liebe zum Frieden und zur Ver- 
meldung fernerer Streitigkeiten den Salzfond freiwillig dem 
Bezirk Schwyz überlaffe. Hartnädiger benahm ſich die March, 
welche auf ihren Anſprüchen beharrte und fi in ihren be- 
züglihen Schreiben herber Ausdrüde gegen die oberfte Lan⸗ 
desbehörde bediente. Am 30. Zänner kam diefe Angelegenheit 
noch einmal vor dem Kantonsrath zur Verhandlung, die mit 
der Erklärung endigte, daß der Bezirk Marc), weil er in 
dem Salzfondjtreite das Kantonsgericht nicht als zuftändige 
Behörde anerfannt und einen fremden Richter gefucht, die 
Kantonsverfaffung gefährdet und ſich als Minderheit gegen 
die Schlußnahme des Kantonsraths aufgelehnt Habe, für alle 
daherigen Folgen verantwortlich fei. Da fich die March von 
den übrigen Bezirfen verlaffen ſah und bei der Lage der 
Dinge vom fernern Widerftand nichts Erjprießliches erwar- 
ten konnte, erHlärte der dreifache Bezirkörath der March in einer 
Zuſchrift an den Kantonsrath, daß er, wenn er ſich gegen die 
Bermittlungsverfaffung, gegen die Beſchlüſſe der Tagſatzung 
und der Liquidationsfommilfion, gegen die Weilungen des 
Landammanns der Schweiz oder gegen die Kantondverfaffung, 
oder gegen die von diefer aufgeftcliten Behörden vergangen, 
oder ungeziemend benommen habe, nun alle wegen des Salz⸗ 
geihäfts erlaffenen Verwahrungen zurüdnehme und daß die 
in denfelben aufgeftellten Behauptungen aufgehoben jein follen. 
Mit diefer Erklärung ließ der Kantonsrath die Sache auf 
fi beruhen und der Streit, der im ganzen Kanton, mit 
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Ausnahme von Gerfau, ziemliche Aufregung veranlaßt Hatte, 
war beendigt. 

Noch waren !die Wunden, welche die Revolution dem 
Wohlftand des Landes Schwyz gefchlagen, nicht vernarkt, 
als ein furdhtbares Naturereigniß dafjelbe von Neuem mit 
Screden und Trauer erfüllte Zwiſchen dem Rigi- und 
Roßberg lag das ungefähr eine Stunde breite und zwei 
Stunden lange Thal, welches die Dörfer Köthen, Golden, 
Lowerz und Bufingen gleich einem anmuthigen Garten um- 
ſchloß. Auf der mitternädtlichen Seite des Thales ragte 
als höchfte Bergkuppe der Spitenbüel empor, deflen Fuß 
fonnige Wiefen befleideten. Weiter hinauf erftredten fid 
grünende Weiden, an höher gelegenen Stellen von Zannen- 
wäldern begrenzt. Fleiß und haushälteriiher Sinn hatten 
dieſes ftille Thal mit MWohlitand gefegnet. Aber ſchon in 
früherer , Zeit wurde diefe ftille Gegend zu wiederhoften 
Malen durch Bergichlipfe und Felfenftürze erjchredt. An 
mehr als einer Stelle nahm man ziemlich beträchtliche Ab- 
löfungen von Nagelflubfchichten und Felſentrümmern wahr, 
die jegt von dem großen Bergſturze, der das Thal in feiner 
ganzen Breite eine halbe Stunde weit bedeckt, überfchüttet 
find. Am Ende Auguft® 1806 Hatte ein mehrtägiger Regen 
die Erde gelodert, am 2. Herbftmonat hörte er auf. An 
dieſem Tage in der Frühe bildeten fi) in der Nähe des 
Spitenbüel® Heine Erdipalten und im nahe gelegenen Walde 
hörte man fnallartiges Krachen von Tanneniwurzeln, die durd 
das Aufipalten de8 Bodens zerriffen wurden; die Erde 
preßte Steine hervor und Kleinere Raſenhügel ſchoben fi 
übereinander. Gegen Mittag rollten größere und kleinere 
Steinmaffen vom Berge herab. Nach zwei Uhr wurden die 
Stürze häufiger und ein donnerähnliches Getöfe hallte bis 
an den Rigi hinüber. An der Mitte des Nöthnerberges 
trennte fih das Erdreich und die anfänglich ſchmale Erd⸗ 
ipalte wurde zu einem breiten und tiefer Graben. Die auf 
der Oberfläche gelegene Erdſchichte wurde beweglich und 
glitichte, emporragende Felfen neigten fich vorwärts, das fie 
umgebende Erdreich Löste fh ab und die grüne Farbe des 
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Raſens verwandelte fi allmälig in eine bräunliche; endlich 
riffen fich mehrere große Felsblöcke los, in ihrem Sturze 
Bäume, Ställe und! Häufer zerfchmetternd; nad und nad) 
geriet) die ganze DBergbefleidung in Bewegung, Tannen 
wanften hin und her und die Erde {hob fich wellenförmig 
übereinander. Zuletzt brach auf einmal, wie von einer vul« 
kaniſchen Kraft gejchleudert, die ganze Erdmaſſe los und 
ſtürzte ſich bligfchnell und mit fürdterlihem Krachen in den 
Zhalgrund hinab. Bäume, Erdfchollen und Felsblöde flogen 
duch die Luft, Vieh, Gebäude und Wälder wurden fort- 
geriffen, ein Meer von Schutt und Trümmern bededte ur- 
plöglih die Landſchaft. Eine ungeheure röthlihe Staubwolfe 
verhülfte den Schauplag des Jammers und mit feinem je 
gehörten Ton war das Krachen, Stöhnen und Schmettern 
zu vergleichen, das in den Hocgebirgen Unterwaldens und 
jelbft in den Ebenen von Zürich wiederhallte. Ein Theil 
der furchtbaren Erdftrömung hatte feine Richtung gegen 
Morgen genommen und ftürzte fi) in den Spiegel des 
Lowerzerſee's. Alfogleih ward der vierte Theil feines Bettes 
mit Schutt angefüllt, in gewaltiger Springfluth drängte ſich 
fein Waffer über die Ufer, riß alle Gebäude um den See 
mit fih fort und in wenig Augenbliden war feine ganze 
Oberfläche mit Baumftämmen, zerftörten Häufern und Heu- 
ſchobern bededt *). 

So war binnen wenig Minuten eine der anmuthigften 
Gegenden eine fchauerlihe Wildniß, ein Bild des Todes 
und der Verwüftung geworden. Hoch mit Schutt und Graus 
umgeben thärmten fich über die friedlihen Wohnungen und 
Dörfer regellofe Erdmaſſen und Steinblöde, deren Anblid 
noch heute den Wanderer mit Entjegen und Erbarmen erfüllt. 
Vier beträchtliche Dörfer und eine Menge zerjtreuter Häufer 
und Höfe waren verſchüttet, 475 Menfchen und 120 Stüd 
Bieh Hatten ihr Grab gefunden, 219 Menjchen wurden ge» 
rettet. Das verfchüttete Land umfaßte mehr als eine Geviert- 
ftunde und wurde auf 7100 Jucharten beredjnet, von denen 
ein Dritttheil aus fruchtbaren, baumbepflanzten Wiefen be= 


y) Meyer von Anonau. „Der Kanton Schroyz.” 
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ftand. Ungefähr 100,000 Gulden Kapital, welches auf diefe 
Grundſtuͤcke verfichert war, gieng verloren. Der Gefammt- 
Ichaden ‚wurde auf zwei Millionen Gulden gefchägt. 

Wie e8 im lieben Schweizerlande immer Gebrauch war, 
fo bethätigte jich bei der Nachricht von diefem Ereigniß der 
milde und wohlthätige Sinn der Eidgenofjen und ſelbſt vom 
Auslande her floßen zum Zrojte der Verunglüdten Liebes 
gaben. Von den verjchiedenen Kantonen der Schweiz wurden 
126,663 Franfen gejteuert und 16,071 Tagwerke geleiftet *). 

Bon der Geiftlichfeit des Kantons wurde das furditbare 
Ereigniß zu den verſchiedenartigſten Betrachtungen benukt. 
Wir heben hier, um ihrer Sonderbarfeit willen, eine Stelle 
aus der bezüglichen Predigt des wohlgefinnten, aber Ueber 
treibung liebenden Pfarrers Iſidor Moſer von Einfiedeln her- 
vor, weil diefelbe geeignet ift, über die damalige Denkweiſe 
und Art geijtlicher Belehrung und Troſtes Licht zu verbreiten. 
„Weil der Schöpfer der Natur,” fo fprach der Pfarrer, 
„telbft den Zodtengräber macht und nicht begräbt, wie die 
Sterblichen einander beerdigen, jo. hat er den verunglüdien 
Menihen Wälder zu Kreuzen zufammengebrocden und einen 
großen Berg zum Grabhügel und Denkmal aufgethürmt. 
Uebrigens find dieje ftillen, ruhigen Menfchen, welche feine 
Flugichriften, Romane und andere verpeftete Blätter Lafen, 
Sondern nur erbauliche Gebetbüdher, Katechismen und das 
Leben der Heiligen, im Stand der Gnade überrafdht worden 
und zur ewigen Seligfeit eingegangen. Hätten fie länger 
gelebt, fo würden vermuthlich die Xajter der Revolution auch 
ihre frommen Gefilde überzogen haben. Sie jelbft, ihre 
Kinder und Enkel wären Sünder geworden. Bon allen diejen 








») Bon dent Kanton Bern 26,963 Fr. 2 Biz., Züri 23,138 Fr. 
1 BE. 6 Rp., Bafel 11,959 Fr. 185. 1 Rp., Waabt 9307 Fr., Schwyz 
6841 Fr. A Btz. 4 Rp., Aargau 6800 Fr., Appenzell X. Rh. 4897 Fr. 
7 Btz., St.Gallen 4816 Fr., Schaffbaufen 4815 Fr. 7 Btz., Graubünden 
4810 Fr., Thurgau 3776 Fr. 7 Btz. 2 Rp., Freiburg 3427 Fr. 9 DE 
8 Rp., Solothurn 2698 Fr. 6 Btz. 6 Rp., Luzern 1540 Fr. 4 DE., 
Unterwalden ob dem Wald 1048 Fr., Yug 923 Fr. 4 BE. 4 Rp., Uri 
768 Fr., Tejftin 544 Fr. 2 Bh 7 Rp., Glarus 535 Fr. Von Partiku⸗ 
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Uebeln find fie nun auf einmal gerettet worden.“ Daß 
dieje Art von Troſt jehr verfchiedene Empfindungen hervor- 


rief und nicht überall auf fruchtbares Erdreid fiel, iſt wohl 
jelbftverftändlich. 


Ueber die Verſchreibung von Kapitalien und den Verkehr C- Hypothe? 


mit folchen wurde, um dem Laſter de8 Wuchers und ber 
Ungerechtigfeit vorzubeugen, vom ganz geſeſſenen Landrath 
verordnet, daß Schuldverjchreibungen und Geldanleihen von 
hundert Gulden und darüber von einem gefchwornen Schreiber 
oder vom Schuldner felbjt verfchrieben werden müfjen. Im 
letztern Falle mußte die Schulöverfchreibung vom Amtsmann 
beglaubigt werden. Alle nicht jo ausgefertigten Schuldver⸗ 
Ihreibungen follten den verorbnungsgemäß gefertigten nad) 
gehen. Zu dieſem Behufe hatte der Schuldner dem geſchwor⸗ 
nen Schreiber bei Treu und Ehre zu eröffnen, ınit was für 


Schulden und Laſten fein Unterpfand beſchwert fei. Nicht 


getreue Angabe z0g Strafe und Verantwortung nad) ſich 
und follte unter Umjtänden malefizifch beitraft werden. Kein 
gutgeihägtes und ledig jtehendes Kapital durfte anders als 
nah dem Werthe feines Yuhalts verkauft werden, ımd eben 
jo war ein Kauf um gutgefchättes Kapital ungültig, wenn 
mehr ald Hundert Gulden Einfchlag anbedungen waren. Ber- 
Iuftige Rapitalien, Zinſen und Schulden, oder zu hod) an« 
gefchlagene Waare oder Vieh bei Kapitaltäufen an Zahlungs« 
ſtatt zu geben, war verboten. Wer Gülten oder Kapitalicn 
fäuflih am fich brachte, war verpflichtet, dem betreffenden 
Schuldner davon Kenntniß zu geben und dieſer war während 
einem Jahr und einem Tag zum Kapital um den gleichen 
Preis, den der Schuldner bezahlt Hatte, zugberedhtigt. 

Um in Rückſicht des Pfandrechtes und des Schuldentriebs 
eine gleichmäßigere Ordnung im Kanton zu erzielen, wurde, 
gejtügt auf ein dießfälliges Gefek vom Jahre 1804, verord- 
net, daß das Pfandrecht und der Schuldentrieb zu jeder Zeit 
de8 Jahres, mit Ausnahme der hohen Feittage, ausgeübt 
werden könne. Dabei wurde eine Unterfcheidung zwifchen 
dem Schatzſchilling und dem Echagbaten gemacht, indem der 
eritere nur fahrendes, letzterer hingegen, fo weit der Schag- 
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baten reichte, Liegendes und fahrendes Gut in fich begriff. 
In Schwyz und in der Mar mußte der Schatzbatzen bei 
“den Bezirksvorftehern oder den Siebnern, in Küßnacht kei 
dem Bezirkövorfteher und im den übrigen Bezirken beim 
Waibel gelegt werben. Die Pfändung hatte zur Folge, daß 
der Gepfändete keinerlei Habjeligleiten veräußern durfte, bei 
Ahndung uud Strafe, dieſe Wirkung Tonnte vom Schuldner 
aber dadurch abgewandt werden, daR er den Gläubiger auf 
forderte, die Pfand zu namjen, wodurd das unbenamsdte 
Pfand wieder frei wurde. Wenn der Gläubiger das Pfand 
nicht benamste, jo Tonnte ihm der Schuldner ein foldes 
ſtellen. War das Pfand nicht benamjet und zeigte ſich für 
den Schuldner bei der Schagung ein Ueberſchuß, fo mußte 
ihm diefer vom Gläubiger baar aushinbezahlt werben. 
Der erftgelegte Pfandſchilling und Schagbagen Hatte immer 
das erfte Recht und es blieb das angetriebene Pfand vier 
Wochen lang in Kraft. Wenn ein Kantonsbewohner Hab- 
feligfeiten außer feiner Gemeinde oder feinem Bezirk hatte, 
jo konnte fid fein Gläubiger ebenfall® auf diefelben ver 
fihern; doch mußte die Schuldbetreibung an demjenigen 
Drte ausgeübt werden, wo dad Pfand gelegen war. Gülten 
und unterpfändlich verficderte Forderungen konnten nur durd 
den Schatbagen in Pfand genommen werden, fo lange aber 
Fahrniſſe vorhanden waren, jollten zuerjt diefe, und zum 
voraus die außer dem Haufe befindlichen weggejchäßt werden, 
und erjt, wenn feine Fahrniffe mehr vorhanden waren, 
Gülten und Kapitalien; laufende Forderungen wurden zu 
den Fahrniffen gerechnet. Die Schagungen mußten durd 


die dazu verordneten Schäger vorgenonmen werden. Slaubte 


fih ein Schuldner dur die Schagung in feinem Recht ge 
kränkt, jo fonnte er innert vierundzwanzig Stunden Ueber 
ihäter verlangen, weldye vom Bezirksrath and in dringenden 
Fällen vom Amtsmann bezeichnet wurden. Geſchätzte Gegen 
ftände fonnten vom Schuldner innert vierzehn Tagen eingelößt 
werden; während der Löſungszeit ftand das geſchätzte Bfand 
in der Gefahr des Schulduers. Dem Gläubiger ſtand auf 


dem Unterpfand des Schuldners für feine Zinfen, die nit 


467 


laufend waren, das erjte Recht zu und es war demfelben 
Alles, was fih auf dem Unterpfand befand, verhaftet. Wer 
für eine Schuld eine Hypothek befaß, konnte diefelbe nad) 
abgelaufener Zahlungsfrift verganten laſſen. Waren feine 
Bülten, Kapitalien und Fahrniffe zum Schäten vorhanden, 
jo fonnte der Gläubiger vom Bezirksrath über den Schnld⸗ 
ner den Geldruf verlangen. Bet Fallimenten hatten Sterbe- 
often und Arzt- und Apothefer-NRechnung, die innert einem 
Fahr erlaufen waren, den Vorzug. Wenn ein Schuldner mit 
den Sterbfaframenten verfehen war, durfte wohl Pfand ge- 
legt, die Schagung aber, bis er außer Lebensgefahr war, 
nit angetrieben werden. 

Die Folgen der Revolution hatten den Kanton Schwyz 
und befonders diejenigen Randestheile, die mit Truppen über: 
ſchwemmt waren, in tiefe Armuth geftürzt. Dabei war es 
dem Staate wegen gänzlihem Mangel an materiellen Hülfe- 
mitteln unmöglich, der herrfchenden Noth zu ftenern und es 
beihränften fich feine Maßnahmen auf bloße Witnjche und 
Anregungen. Eine fachbezüglihe Verordnung der Standes- 
fommiffion vom 11. Auguft 1808 hatte die Abichaffung des 
emporwuchernden Bettels zum Zwed und enthielt zu defjen 
Unterdrüdung ſcharfe Beftimmungen. Sie erhielt vom Kan⸗ 
tonsrath die Genehmigung, — der an die Bezirke zugleich die 
Aufforderung erließ, mit Beförderung Armenanitalten eins 
zurichten. Allein diefe Vorfchriften gelangten faft nirgends 
zur Vollziehung und es fahen ſich die Kantonsbehörden, um 
der immer mehr um fich greifenden Verarmung und der durd) 
fie herbeigeführten Entfittlihung vorzubeugen, genöthigt, im 
Jahre 1812 eine umfaſſendere Armenverordnung zu erlaffen. 
Nach derfelben war die Leitung der Armenanftaften und die 
Auffiht Aber die Armenpflegen der Standestommiffion vor: 
behalten. Die Bezirksräthe hatten zu wachen, daß in ſämmt⸗ 
lien Gemeinden dem Tantonsräthlichen Beſchluſſe, betreffend 
die Errichtung von Armenanftalten, nachgelebt werde. Mit 
der Einführung der Armenpflegen wurden die Kirchenräthe 
beauftragt, die innert vierzehn Tagen den Bezirfsräthen 
über ihre diesfälligen Arbeiten Bericht zu erftatten hatten. 


D. Das 
Urmenweien. 
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Als vorläufige Hülfsquellen zur Errichtung von Armen 
pflegen wurden die Ueberſchüſſe allfällig vorhandener frommer 
Stiftungen bezeichnet. An geeigneten Tagen follten freiwil- 
lige Sammlungen in den Kirchen ftattfinden und den Bezirks: 
räthen war e8 anheimgeftellt, auf Tänze und ähnliche Luſt⸗ 
barfeiten eine Abgabe zu legen. In ärmern Gemeinden, wo 
freiwillige Spenden und andere Hüälfsmittel zur Armenunter- 
ftügung nicht ausreidhten, follten die Korporations- und 
Gemeindegüter Hiefür in Anfprud) genommen werden. Wenn 
einem von der Armenpflege Unterſtützten ein Erbe zuflel, 
hatte er das Bezogene zurüdzuerftatten. Wenn Jemand, der 
von der Armenpflege Unterftügung genoffen, ohne Xeibes 
erben ftarb, jo ftel deflen Vermögen der betreffenden Armen: 
anftalt zu. Perſonen beiderlet Geſchlechts, welche Spende 
bezogen hatten, war das Heirathen verboten. Die Pfarrer, 
welche folhe Ehen einfegneten, verftelen in die Buße von 
einem Louisd'or. Wer ein außereheliches Kind erzeugte, war 
außer der geſetzlichen Strafe der Armenpflege um zehn Gul⸗ 
den verfallen. Die Gemeinderäthe waren angewiefen, brod- 
loſe Arme zu belehren, daß fie bei der verbienitlojen Zeit 
ihr Auskommen am ficherjten in fremden Kriegsdienſten 
finden könnten. 





Um der Verarmung in ihren Quellen zu begegnen, fol 
ten neben den Armenanftalten Arbeitshäufer eingerichtet wer 
den. Die Bezirksräthe hatten dafür zu forgen, daß Aus 


fchüffe ernannt wurden, welde ſich unter VBerücjichtigung | 


der eigenthümlichen Verhältniffe jedes Bezirks ernſtlich mit 
ber Auffindung der Mittel bejchäftigen follten, durd) melde 
den Armen Berdienft verfchafft und der Armuth gefteuert 
werden könnte. Aus der Mitte ſämmtlicher Bezirksausichülle 
follte ein engerer Ausfchuß gebildet werden, mit dem Auf 
trag, dem Kantonsrath behufs Erzielung diefed Zweckes ans 
gemeſſene Borjchläge zu hinterbringen. 

Um diefer mit lobenswerthbem Eifer angeregten Sache 
mehr Volksthümlichkeit zu verfchaffen, wurde der Gefeget- 
vorschlag zu Errichtung von Armenanftalten den Bezirke 
räthen und ſämmtlichen Pfarrern des Kantons zur Begut- 
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achtung mitgetheilt. Die daherigen Antworten find für bie 
damaligen VBerhältniffe und die Anſchauungsweiſe in Betreff 
diefed Gegenſtandes zu charakteriftifh, um hier nicht im 
Anszuge mitgetheilt zu werden. 

Gerſau erwiederte: daß es die Beſchlüſſe des Kantons» 
rathed als zweckmäßig für das allgemeine Beſte anerfenne, 
daß aber deren Ausführung wegen feines koftbaren Kirchen» 
bau's und dem flauen Gang der Fabrifgefchäfte verjchoben 
werden müße. 

Küßnacht fchrieb: daß es der an und für fich mohlthätie 
gen Einführung von Armenanitalten nicht beipflichten fünne, 
indem e8 eine Verordnung befig®, kraft welcher jeder Arme 
von feinen nächften Berwandten unterftütt und iinterhaltet 
werden müße. 

Der Bezirksrath von Schwyz fandte den Geſetzesentwurf 
in Betracht ſeiner Wichtigkeit zur Prüfung an die Gemeinde- 
rüthe mit der Einladung, auf einen beſtimmten Tag Aus« 
Ihüffe nah Schwyz zu entfenden, um darüber in einer grö- 
bern Verſammlung zu berathen. Diefe Berathung hatte zur 
volge, daß man dem Kantonsrath die Verfiherung ertheilte, 
daß fih die Gemeinden werden angelegen fein lafjen, den 
Bettel abzufchaffen und die Gemeinddarmen nah Kräften zu 
unterftügen. 

Bon der March wurde berichtet, daß fie bereits eine 
Armenverordnung befige, die ihren Bedürfniſſen angemefjen 
ſei. Diefelbe beftimme, daß vermögliche Gefchwifterte ihre 
Brüder und Schweftern zu übernehmen haben, and) fei die 
Unterftägungspflicht bei entfernteren Verwandtſchaftsgraden 
‚geregelt. Ferner beftimme die Verordnung, daß auf den 
Genofjennngen eines Falliten, deſſen Kinder unterftügt wur- 
den, fein Pfandrecht ausgeübt werden fünne, da die Armen- 
kaſſe denselben beziehe. Armengenöffigen fei die Verabrei⸗ 
hung von Getränken bei Strafe verboten. 

Einfiedeln meldete: daß es an feiner ſchon beftehenden 
Armenverordnung feithalte und in Folge der Tantonsräth- 
lichen Warnung noch weitere Befchlüffe in Sachen faifen 
werde. 
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Pffeffikon fandte einen ausführlichen Entwurf einer Arınen- 
verordnung ein, welcher in drei Abtheilungen zerfiel. Die 
erfte beftimmte, wie und durch wen wahrhaft Arme unter- 
ftügt werden follten. Die zweite handelte von den Hilft 
mitteln, aus denen die Armen zu unterftügen feien, und die 
dritte von den Maßregeln, um der Berarınung vorzubengen. 
Als vorzüglichites Mittel zu diefem Zwecke war das Anhalten 
zur Arbeit aller militäruntanglichen Müffiggänger bezeichnet. 

Wollerau verjprah den Weifungen des Kantonsrathes 
nachzuleben und durch Auflagen einen Armenfond zu bilden. 

Bezeichnender noch find die von den Pfarrern dem an: 
tousrath über diefen Gegerfitand mitgetheilten Bemerkungen. 
Mehrere meldeten, daß die Einrichtung von Armenanftalten 
zwar wünfchbar und wohlthätig fei, daß fich aber das Boll 
in der Art, wie e8 feine Almofen jpenden wolle, nicht wolle 
beſchränken laſſen. Der ganze Geſetzesentwurf trage zu fehr 
den Charakter zwingender Strenge, um für ein bemofratijckt 
Land zu paffen. Die Einführung von Armenpflegen fei für 
‘größere Ortſchaften geeignet, weniger für Heinere Gemeinden, 
theil® weil e8 diefen an den bendthigten Mitteln fehle, theils 
weil die Polizei, welche den Bette verhindern und das Land 
von frembem Gefindek fäubern follte, nachläſſig und unge 
nügend fei. Durch die Mildthätigfeit der Einwohner würden 
fremde Bettler und Landftreicher nur gelodt, weßhalb «# 
zweddienlid) wäre, nebſt dem Bettel auch die Verabreichung 
von Almofen zu verbieten. Um gegen Leichtfinn, Trunkſucht 
und Schwelgerei bei Zeiten einfchreiten zu können, follte den 
Kirchenräthen und Vorftehern von Armenanftalten eine ge 
wiſſe Strafgewalt eingeräumt werden. Andere hielten dafür, 
dag Armenanftalteu nnr dann gedeihlich wirten können, wenn 
mit ihnen Arbeit und Landwirthſchaft verbunden werde. 
Einige wollten die Armenunterftütung durch den fleißigen 
Beſuch des Gottesdienstes und der Chriftenlehre bedingen. 
Mehreren fchien es Hart, daß die genoffene Unterftütung 
bei einem dem Armen anfallenden Erbe der Armenpflege 
zuräderftattet werden müßte, da in den meiften Fällen ſolche 
Erbfchaften zu gering jeien, um die Armuth der Betreffenden 
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zu heben, und das Almofen feiner Natur nad) jede Rück⸗ 
erftattung ausſchließe. Vielen Anftoß erregte die in bem 
Geſetzesentwurf enthaltene Beitimmung, daß der Veberfchuß 
von milden Stiftungen für Kirchen und Kapellen für bie 
Armen zu verwenden fei, da fich dieje Ueberſchüſſe keines—⸗ 
wege willkürlich” verwenden Taffen und ale unantaftbares 
Eigenthum der Kirche betrachtet werden müſſen. Anderer 
Meinung war über diefen Punkt der Pfarrer von Tuggen, 
welcher glaubte, daß alle Kirchen» und Kapellgüter nad) Er- 
füllung ihres Stiftungszwedes an und für fi Armengüter 
fein. So hätten es wenigftens die erften Chriften gehalten. 
Leider aber Habe nur zu oft der Satan, der fi unter 
frommem Vorwand zum Schirmvogt der Sache Gottes made, 
den Echlüffel zu diefem Vermögen. „Wer wird,“ rief diefer 
Seeljorger aus, „gewinnfüchtige und beftochene Kapell-Kol- 
latoren und Kapellvögte bewegen, der Menfchheit ein Opfer 
zu bringen, wer fie überzeugen, daß die reinfte und Gott 
gefälligfte Religion die ift, die Menſchen in ihrer Noth zu 
unterftügen?* Um die materielle Unterftüßung der Armen 
eher zu ermöglichen, wurde von einer andern Seite der An- 
trag gebracht, das Beten bei den Leihen in den Häufern 
abzufhaffen und jtatt des koſtſpieligen und widerlichen Todten⸗ 
getümmnel® die daherigen Koften für die Armen zu verwenden. 
Als eine Hauptquelle der Verarmung wurde fait allgemein 
da8 Teichtjinnige Heirathen bezeichnet. Doc, bemerkte der 
Pfarrer von Art, daß es ihm unziemlich feheine, dem Armen 
fein natürlichftes Recht vorzuenthalten, indem er auf den 
Spruch des Apojtel® hinwies, der ba fage: „Heirathen fei 
beffer als Brunft leiden.” Sehr entfchieden ſprachen fid) die 
Pfarrer gegen die ihnen angedrohte Buße wegen Einjegnung 
unerlanbter Ehen aus, indem fie darin eine Herabwärdigung 
ihres heiligen Berufes erblickten umd fi) Hinter die kirchliche 
Immunität verfchanzten. Bon Einigen wurde zur Verhütung 
der Armuth die frühzeitige Bevormundung leichtfinniger und 
unwirthichaftlicher Perfonen empfohlen, ſowie die Beichrän- 
fung des Rechtes der freien Niederlaffung, damit ſich die 
Armen nicht an folden Orten anhäufen können, wo eine 
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zahlreichere Bevöfferung das Sammeln von Almoſen begün- 
ftige. Endlich wurden viele froımme Wünfche zur Beſchrän⸗ 
fung des unfinnigen Luxus laut, da es vorfomme, daß ein 
Dutzend Weibsperfonen fo viel auf ihren Köpfen trügen, 
als es brauche, ebenfo viel hungrige Menfchen zu ernähren. 

Wegen des Mangels an finanziellen Mitteln gelangten 
die bezüglichen Anordnungen des Kantonsrathes nur fehr un 
vollfommen oder gar nicht zur Ausführung, während fi in 
einzeln Bezirken und Gemeinden unter Mitwirkfung der Geiſt— 
lichkeit rühmliche Privat⸗Wohlthätigkeit bethätigte. 

Eine eigentliche Armenpflege beſtand in Schwyz, welche 
im Jahre 1807 gegründet wurde. Sie beſaß ein anſehnliches 
Gebäude, Spital genannt, in dem jedoch nur felten Ein 
geborne verpflegt wurden. Die Quellen der Armenpflege 
beitanden größtentheil® aus regelmäßigen Beiträgen mil- 
thätiger Geber, aus geijtlichen Stiftungen, Seelen um 
Armenopfern und aus den Einkünften des Spitals. Die jähr:- 
lichen Einnahmen und Ausgaben diefer Anjtalt beliefen fid 
auf vier bis fünftaufend Franken. Um mehr haushälteri⸗ 
hen Zinn unter der ärmern Bevölferung zu werfen, wurde 
in Schwyz im Jahre 1812 eine Erjparungsfaffe gegründet 
und unter die Aufjicht des Kirchenrathes geitellt. ‘Da die 
Einrichtung neu war, jo zeigte das Volk anfänglich wenig 
Einn dafür. 

Auch in Art war für eine regelmäßige Unterftügung der 
Armen geforgt. Es bejtand eine ältere Stiftung, „Seelen: 
ſack“ genannt, aus deren Ertragniffen die Armen an Le 
bensmitteln, Geld und Kleidern regelmäßige Unterftütungen 
enipfiengen. ‘Der Seelenfad wurde vom Kirchenrath verwaltet. 

Der Bezirk Gerfau bejaß feine Armenpflege, doch war 
der Bettel hier weniger al® in den übrigen Kantonstheilen 
zu Haufe, weil Gerfau Seidenmanifafturen bejaß, die ſei⸗ 
nen Bürgern reichlichen Verdienſt verfchafften. Alte und ge: 
brechliche Leute wurden aus den Zinfen des Spitalfondei 
unterjtägt, deffen Vermögen auf ungefähr fiebentaufend Gul⸗ 
den auſtieg. Don hablichen Bürgern wurden mahrhaft Ar 
men und. Kranken reichliche Almoſen gefpenbet. 
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Im Yahre 1807 beſaß Lachen einen Armenfond von zwei- 
hundert und vier Kronen, der durch die aufopfernde Thätig- 
feit des dortigen Pfarres in kurzer Zeit auf die Summe von 
fechttaufend Kronen anwuchs. Bon diefem Kapital wurden 
eintanfend und breihundert Kronen befonders ausgejchieden 
und die Verwendung der Zinfen der Ortögeiftlichleit über- 
laſſen, welche die Namen der Unterftügten nicht zu nennen 
brauchte. Ze nad) dem Maßſtabe ihrer Armuth und Be⸗ 
därfniffen wurden die Armeen in fünf.Klaffen getheilt. Wer 
der ärmften Klaffe angehörte , erhielt wöchentlich einen Gul⸗ 
den, wer der am wenigiten armen, wöchentlich dreizehn Scil- 
linge. Cigentlihe Armuth herrfchte in dieſer Gemeinde 
niemals, da die meijten Armen Antheilhaber an den fehr 
beträchtlichen Genoſſengütern waren, in deren Benutzung fie 
eine fehr ergiebige Hülfsquelle befaßen. Ungeachtet diejes 
vortheilheften Umftandes war es Lachen, wo, um die Armen- 
fonds zu.äuffnen , zuerft der Gedanke zu Errichtung von Lot- 
terien auftaudhte. Diefe wirkten um fo verderblicher als ſich 
die Habjucht Einzelner Hinter den Schild der öffentlihen Wohl⸗ 
thätigfeit verftedte und ſich unglüclihe Spieler , denen jede 
Entſchuldigung Labfal ift, mit dem Gedanken tröfteten,, daß 
fie ihre Opfer für die Armen dargebracht. Nachdem die Lot⸗ 
terien vom Kantonsrathe Billigung erhalten hatten, folgten 
auch andere Gemeinden dem von Lachen gegebenen Beiipiel. 

Außer Lachen befaß in der March auch Galgenen ein 
Armengut von einigen taufend Kronen , welches größtentheilg 
durch Vergabungen bei Sterbfällen geftiftet worden war. Auch 
bier waren die Armen in mehrere Klaffen eingetheilt, wo 
die Öffentlichen Beiträge von fünfzehn Schilling bis zu einem 
Gulden anftiegen. Rühmliche Erwähnung verdient es, daß 
der Ertrag des Armengutes zur Erziehung der Armen ver» 
wendet wurde, indem man armen Knaben und Mädchen Hand- 
werte erlernen ließ. 

Auch Tuggen hatte einen Heinen Armenfond , deffen Zinfe 
alljährlich unter die Armen vertheilt wurden. 

Mehr als anderswo wurden die Mahnungen der ober” 
iten Landesbehörden zur Errichtung von Arnrenanftalten von 
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Einfiedeln verftanden, wo die während der Revolution er- 
folgten gänzlichen Ausplünderungen des Klofters und des 
Fleckens und das fünfjährige Stoden ber Wallfahrt die 
Armen in ungewöhnlichen Maße verdorben Hatten. Das 
heilige Almofen von Hausthür zu Hausthür zu ſammeln, 
fagt ein bezüglicher Bericht, war für Viele bitter, aber er 
ferne Nothwendigfeit ; ausgelafjenen Bettel zu treiben bei 
Manchen zum förmlichen Tags und Handwerk geworden. ‘Dem 
Bettel und feinen- fhlimmen Folgen zu ftenren, arbeiteten 
geiftliche und weltliche Behörden mit gleichem Eifer, bis es 
nad Bejeltigung vieler und großer Schwierigleiten gelang, 
gegen das Ende des Jahres 1807 eine ziemlich gut ein- 
gerichtete Armenpflege einzurichten. Ihr Zwed war, für 
die Armen und Dürftigen der Gemeinde wo möglich einen 
Fond zu Auffnen, die Nothleidenden nah Kräften zu unter: 
ftüßen und durch eine wohleingerichtete Polizei den verderb⸗ 
lichen Gaffenbettel zu unterdrüden. Die Armenpflege ftand 
unter der Oberauffiht des DBezirkerathed und war aus 
geiftlichen und weltlichen Berfonen gebildet, die ſich nad) ih⸗ 
ren verfchiedenen Verrichtungen in Ausſchüße theilten. Es 
gab einen Ausſchuß für die Einnahmen, die Austheilungen, 
die Arbeit, den Unterricht und die Kranfen. Zur Berathung 
und Anhörung von Vorfchlägen und Berichterftattungen wur- 
ben regelmäßige Verſammlungen gehalten. Die Anitalt er- 
reichte ihren Zwed durch Befolgung der Grundfäte auf welde 
fie gebaut war. Ihre Statuten enthielten folgende weife Be- 
ftimmungen: „Seder an Körper und Geift Gefunde foll fid 
fein tägliches Brod felbft erwerben; wird er durch äußere 
Umftände daran gehindert, fo foll die Hülfsanftalt fi de- 
für verwenden, daß dieſe gehoben werden. — Iſt eigener 
böfer Wille Schuld der Armut eines Menichen, fo verdient 
berfelbe Züchtigung und er Tann nicht Gegenftand weder 
einer öffentlichen Hülfsanftalt, noch der Privatwohlthätig- 
feit fein. — Auch der alte, fchwächliche, kranke Arme muß 
fi) durch die zweckmäßige Verwendung feiner ihm gebliebe⸗ 
nen Kräfte erwerben was er kann; was außer diefer Beding⸗ 
ung gegeben wird, befördert Müßiggang und Trägheit. Die 
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Armenanftalt muß nicht nur die wirklichen Nothleidenden unter- 
ftägen, fondern aud) der künftigen Verarmung entgegen wir- 
ten Zund daher ihr Augenmerk auf die moralifche Beſſerung 
ber Armen richten, diefelben zur Arbeit, die Kinder zum Be⸗ 
ſuche der Ehriftenfehre und Schule anhalten und Jeden, ber 
burch feinen Lebenswanbel ein böſes Beifpiel gibt, bis zur 
ernſtlichen Beſſerung von der Unterftüßung ausfchließen. 

Mit raftlofer Mühe und unverdroffenem Eifer forgten 
die |. g. Armenväter dafür, daß Brodlofen, die. jung und 
ftart waren, VBerdienft, Heimathlofen ein Obdach, Schwachen 
und Greifen Unterftügung, Kranken und Gebrechlichen Er- 
leihterung und Hülfe verfchafft wurden. E& wurden Betten 
und Kleider angelauft, Suppen ansgetheilt, wöchentlich Diehl, 
Erdäpfel und andere Hülfsmittel an die Armen gefpenbet, 
Selbunterftügungen geleitet, hülflofe Greiſe und verlaflene 
Waiſen im Spital verforgt. 

Die Quellen, aus denen die Armenpflege jchöpfte, wa⸗ 
ren der Kirchmeierfedel, der aus geftifteten Jahrzeiten be- 
ſtand, wobei der Spenden an die Armen ausdrücklich ge- 
dacht wird ; ferner ein jährliher Baarzufhuß von Seite des 
Bezirksraths, vier Klafter Holz und achtzig Klafter Torf 
von den Allmendgütern, und freiwillige Gaben einheimifcher 
und fremder Wohlthäter. Diefe Quellen floffen bald reich- 
licher, bald fparjamer, je nachdem mehr oder weniger Ver⸗ 
dienft war und die Wallfahrt zahlreich oder weniger zahl- 
reich befucht wurde. Die Einnahmen beliefen fih In der Regel 
jährlich auf ungefähr viertaufend Schwyzer-Gulben. 

Im Bezirk Küßnacht beftand feine eigentliche Armenpflege, 
do wurden aus dem ſ. g. Spendfond fünf bis jehshundert 
Franken für Verpflegung alter Leute und hülflofer Kinder 
-verwenbdet. Kinder reifern Alters und auch ältere Perſonen, 
welche feinen Verdienſt hatten, wurden Bauern zugetheilt, 
bon denen fie Nahrung und Kfeider erhielten, aber dafür 
arbeiten mußten. 

In den beiden Höfen war die Zahl der Armen verhält- 
nigmäßig gering. In Wollerau wurden Arme und Kranfe 
vorzüglich aus dem Genoffen- und Kirchengut unterftügt. Den 
Beitrag für die Armen zu beftimmen, lag dem Pfarrer ob. 
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In Peffikon gab es einen Armenfond von zweitanfend 
Gulden. *) 

So war ed mit dem Armenweſen im Kanton Schwyz 
beſchaffen. Wenn gleich die vorhandenen Hülfemittel, der 
mildthätige Sinn hablicher Bürger und die liebevolle Auf⸗ 
opferung inzelner die Noth von Bielen erleichterten, fo 
gebrach 28 doch an gemeinfamen und gehörig beauffichtig- 
ten Armenanftalten, welche dem Ganzen eine beftimmtere 
und dem allgemeinen Staatszweck erſprießlichere Richtung ge- 
geben hätten. ‘Daher kam es, daß in den ‚einzelnen Gemein 
den der Bettel nie ganz unterdrüdt werden konnte und baf 
fih der Kantonsrath zu wiederholten Malen veranlakt fand, 
dießfalls jehr fcharfe Verordnungen zu erlaffen. So wurden 
die Bezirksräthe angewiefen, zur Abhaltung fremder Bettler 
und Landftreiher an geeigneten Orten befondere Wächter zu 
ftellen. SHeimatlofe, welche feit 1811 außer dem Kanten 
ehlich eingefegnet worden, follten dahin zurkd gebradht wer- 
den, wo die Einfegnung ftattgefunden. Die Standestommij- 
fion wurde beauftragt, aud) andere Kantone zur Annahme 
dieſes Grundfates zu vermögen. Solche, die zum zweiten 
Mal wegen Bettel betroffen wurden und militärfähig waren, 
mußten auf vier Jahre für den Kanton Schwyz in den fran- 
zöfifchen Dienft treten und waren durch Landjäger dem be 
treffenden Werbort zuzuführen. Wer Landftreicher beherbergte, 
‚verfiel in die Buße von einem Louisdor, von welchem die eine 
Hälfte der Gemeinde, die andere dem Leiter zukam. Kantons⸗ 
angehörigen im franzöfiichen Militärdienft, deren Kinder von 
der Armenpflege unterftüßt werden mußten, waren von dem 
ihnen während ihrer Abweſenheit zugeficherten Genoſſennutzen 
andgefchloffen, indem derſelbe zum Unterhalt ihrer Kinder ver 
wendet wurde. Um der Verarmung vorzubeugen, wurde bie 
Eingehung der Ehen in der Weife erjchwert, daß Berjonen, 
deren Aeltern in der Zeit der vorhergehenden vier Jahre 
Spenden bezogen oder den Gaffenbettel getrieben, einer be 
fondern Bewilligung des Bezirfsrathes zu ihrer Verehlichung 


*) Meyer von Knonau: „Der Kanton Schwyz.” 
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bedurften. Wegen fernern Bejchränfung der Ehen follte mit 
der Geiftlichfeit Rückſprache gepflogen werden. *) 

Während der Revolutionszeit waren die dürftigen Schulen, 
welche im Kanton Schwyz beftanden hatten, in gänzlichen 
Zerfall gerathen und das Elend im Lande war fo groß, 
daß feine gefammten Kräfte zur Befriedigung der leiblichen 
Bedürfniffe vollends in Anſpruch genommen werden mußten 
und an einen Aufſchwung des geiftigen Lebens vor der Hand 
nit zu denken war. Diefem Umſtand ift e8 auch zuzu⸗ 
fhreiben, daß die 97,912 Fr., die Schwyz von der Summe 
erhielt, welche laut Beftimmung des Wienerfongreffes die 


*) Bei dieſem Anlaß müfjen wir einer Thatjache gebenken, vie wegen 
ihrer Sonverbarkeit ter Erwähnung werth if. Unter dem Namen ver 
„Vagabundenkilbi' berricte in Gerfau eine Sitte, deren Urſprung 
den fpätern Bewohnern nänzlich unbefannt war. Am Samftag, Sonntag 
und Montag nach der Gerſauer Kirchweihe durften die Vagabunden, 
Ferker genannt, von ber Polizei nicht ausgewieſen werben , fondern 
hielten hier vielmehr ihren zahlreich beiuchten Landtag. Währent diefer 
drei Tage führten fich dieſe Leute völlig untadelbaft auf. Streit und 
Diebereien waren etwas Unerhörtes. Schon am Freitag Abends fanden 
fich die Fouriere und der Ouartiermeifter ein und am Samflag ftrömte 
Das Tuftige Völklen über Berg und Thal und See mit Geräthichaften 
und Kindern herbei und nahm Beſitz von den Ställen, Scheunen und 
Schöpfen, in denen wahrſcheinlich ſchon ihre Urältern ihr Abfteigguartier 
genommen, Sogleich wurden an Heden, Fußwegen und Bächen Küchen 
aufgerichtet und friſch darauf los gefodht. Am Eonntag nad) dem Gottes: 
dienſt verfammelte ſich ein Theil der Gäſte nach uralter Sitte und zog, 
den Landjäger an ihrer Spike, von Haus zu Haut, um die üblichen 
Kithweihgaben zu jammeln. Über die jungen Mütter und Männer ſchloſſen 
fihb dem aus Greifen und Kindern beſtehenden, Mitleid erregenden Zuge 
nicht an. Nach beenvigtem Umzuge fehrten jene in ihre Herberge zurüd, 
wo gegeffen und getrunfen und flott getanzt wurde. Die alten Männer 
sogen fich währnd diefer Zeit in einen Gaben zurüf, um über gemein: 
fame Angelegenheiten zu ratbichlagen. Die Vornebmern hielten am Mon: 
tag einen großen Ball in einem Trivathaufe, betrugen ſich anſtändig und 
hielten gute Xafele Beim Ertönen der Betglode Enieeten Alle nieber, um 
den englifhen Gruß zu beten, worauf der Tanz von Neuem begann und 
bis tief in die Nacht hinein dauerte. Am Dienflag Morgens zogen vie 
harmloſen Bälte von binnen, Es fcheint ein wunderbares Spiel des Aus 
falls, daß dieſe freien Söhne der Natur, deren Heimat halb Europa war, 
fih in der Eleinften Republik zu ihrem allgemeinen Landtag verjammelten. 

(Tillier, Geſchichte der Reftauration.) 


RB. Die 
Schulen. 
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Kantone Aargau, Waadt, St.Gallen in der Geſtalt eines Loslaufes 
an die kleinen Kantone zu entrichten hatten und die vorzugs⸗ 
weiſe für den öffentlichen Unterricht beſtimmt waren, zur 
Bezahlung von Schulden verwendet wurden. Während der 
Vermittlungszeit wurde für die Schulen von den oberften 
Landesbehörden wenig oder nichts gethan umd die ganze Sorge 
für das Unterrichtswefen war den Gemeinden überlaffen. Da 
diefe Kein eigentliches Schulvermögen befaßen und der Stand 
der Bildung in denjelben fchr verjchieden war, fo waren auch 
die Unterrichtsanftalten von fehr verfchiedenem Werthe, dürf- 
tig und verwahrlost in den ärmern Gemeinden, während fie 
fih in reihern und vom Verkehr belebten Ortfchaften einer 
forglicheren Pflege erfreuten. In den metften Gemeinden aber 
wurden die Schulen nach dem frühern Mufter wieder herge- 
ftellt und nur die dürftigften Elementarfenntifje, meiſtens von 
unmwifjenden und ihrem Berufe fremden Schulmeiftern gelehrt. 
An manden Orten wurde nur zur Winterdzeit Schule ge 
halten, da die Xeltern ihre Kinder im Sommer zur Feld⸗ 
und Alpenwirthſchaft gebrauchten. Aber aud zur Winters- 
zeit war der Schulbeſuch läßig. In größern Ortichaften 
wurde der höhere Unterricht von ben Kaplänen beforgt. 
Allein da diefe dem eigentlichen Lehrerberufe fremd waren, fo 
wurde aud) hier in der Regel nur Geringes geleiftet. Alle 
diefe Schulen waren jeder ftaatlihen Auffiht baar und es 
wurde, diefe nur in einzelnen Fällen durch den guten Willen 
der Drtögeiftlichleit erjett. In Schwyz war es befonders 
der Spitalpfarrer Auguftin Schibig, welcher ſich um das 
Schulweſen verdient machte. | 
Berhältnigmäßig größerer Sorgfalt, als anderswo, ers 
freuten fid) die Schulen in Einfiedeln, wo der Pfarrer Iſidor 
Mofer feine über das Schulmwefen geäuferten Gedanken ins 
Leben einzuführen ftrebte. Sein Entwurf zur Errichtung der 
Schule in der Walditatt Einfiedeln enthielt eine Menge Leh⸗ 
ven, welche noch heut zu Tage für die praftifche Erziehung 
Werth haben. Diefer handelte im erften Kapitel zuerft 
von den Amtsverrichtungen eines Schulmeifters, ftellte ben 
Lehrern die Wichtigkeit ihres Amtes für die Familien und 
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die bürgerliche Gefellfchaft vor und fuchte fie mit Liebe und 
Achtung für ihren Beruf zu erfüllen. „Die Arbeiten umd 
Bemühungen,” fagte der Pfarrer, „welche auf die Erzieh⸗ 
ung der Jugend verwendet werden müßen, find fonder Zweifel 
dem gemeinen Wefen und der Kirche die unentbehrlichften und 
die nüglichiten. ‘Damit ein Sculmeifter Hodhadtung vor 
jeinem Berufe erlange, muß er wohl bedenfen, daß feiner 
Opforge die höchſten Güter der Welt, die Hoffuung der Res 
ligion und die Wohlfahrt der Gefellihaft anvertraut und 
zur Pflege übergeben find. Er muß ferner beherzigen, daß 
er an jedem Kind, das feiner Zucht übergeben wird, gleich. 
ſam Aelternftelle vertritt, weil er durch Unterweifung der 
Kinder jene Pflicht erfüllen muß, welche ber väterlichen Ge⸗ 
walt und ber mütterlichen Liebe die jchönften und ehrwür⸗ 
digften find. Der Schulmeifter fol ber Gemeinde nicht al» 
fein um bes Lohnes willen, jondern aus edlern Beweggrün⸗ 
ben dienen. Da fein Endzwed fo erbaben ift, ſoll er feine 
Gefinnung nit dadurch verunehren, daß er fich in die Klaſſe 
der gemeinen Taglöhner herabſetzt. Nicht minder muß der 
Schulmeifter feine Leidenſchaften bezähmen und bei aller Ver- 
drießlichfeit,, die ihm fein Amt bringt, jene Gemüthöruhe 
und Geduld beobachten, welde ihn als Vorbild der ihm an- 
vertrauten Kinder würdig machen. Wie will ein Schulmei⸗ 
fter die vielen Gebrechen und Widerwärtigfeiten der ange- 
wöhnten uud angebornen Fehler der Kinder ausftehen kön⸗ 
nen, wenn er nicht gelernt hat jich jelbft zu überwinden ?“ 

Im zweiten Kapitel handelt der würdige Pfarrer davon, wie 
die Fehler der Kinder zu beitrafen find. „Die Fehler ber 
vernünftigen Gefchöpfe werden nicht deßwegen geftraft, daß fie 
gerächt, fondern daß fie gebejjert werden. Der Endzwed der 
Züchtigung ift, daß man den Kindern die Fehler begreiflich 
maht, daß in ihnen Haß und Abfchen gegen das Lafter ge» _ 
pflanzt wird und daß fie bewegt und angetrieben werden bie 
Tehler zu vermeiden und fie abzulegen. Der Schulmeifter 
muß die Fehler der Kinder unterjcheiden, in der Züchtigung 
Mäßigung gebrauden und niemals eine ſchärfere Strafe an- 
wenden, wo der Fehler durd eine gelindere gebeflert werden 
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fann ; denn wenn ein Arzt dem Kranken, deſſen Zuſtand ein 
gelindes Mittel erheifcht, ein ſcharfes vorfchreibt, fo wird 
deffen Zuftand nur fchlimmmer und unheilbarer. So unent 
behrlich die Zucht für den verdorbenen Menfchen ift, fo wird 
man den Nuben, den fie bringen foll, nur dann erlangen, 
wenn man Hug genug tft, zwiſchen der zu weit getriebenen 
Nachſicht und der allzugroßen Strenge die Mittelftraße zu 
treffen.” 

Im dritten Kapitel fpricht der Pfarrer von der Zudt 
und Ordnung in der Schule und zu Haufe. „Weil die Abs 
fiht der Schule nicht auf das bloße Erlernen des Schreis 
bens und Leſens, fondern auf höhere und wichtigere Sachen 
geht, fo follen die Kinder ihre Jahre wohl anwenden, um 
für die Zufunft zu frommen Chriften und nüglihen Bürgern 
erzogen zu werden. Zuvörderft müffen.die Kinder in der Schule 
und zu Haufe an Ordnung gewöhnt und zum Gehorſam an- 
gehalten werden. Da der Selbitliebe nichts jchwerer fällt, 
als ſich zu unterwerfen und den eigenen Antrieben zuwider 
zu handeln, fo iſt es eines der wichtigften Stüde einer 
guten Erziehung, daß man den Kindern öfters die traurigen 
Folgen des Eigenfinns zu Gemüthe führt und e8 ihnen ein- 
Ihärft, daß Ungehorfam und Eigenfinn nur Unehre, Unver⸗ 
träglichfeit mit Andern, DVerdruß und endlich bittere Reue 
gebären. Die eltern follen bejonders in ſich gehen und ihre 
Pflicht erfennen, fie follen wiffen, daß fie die erſten Xehrer 
ihrer Kinder für Gerechtigkeit und Tugend find und dag ihr 
ganzer Wandel ein lebendiges Bild der Gerechtigkeit, Wahr- 
beit und der Tugend fein fol.“ | 

Das vierte Kapitel enthält die Art, wie den Kindern die 
Erlernung des Lefens erleichtert werden kann. Der Verfaſ⸗ 
jer ftellt Hier eine Reihe grammatifcher und methodifcher Res 
geln auf, wie der Lehrer den Unterriht am Zweckmäßigſten 
einzurichten habe. So mangelhaft fi) die hier vorgefchrie 
bene Lehrweife nach unfern Begriffen erweist, jo muß man 
gleihwohl bekennen, daß die gegebenen Winke den Lehrern 
bei dem Stande ihrer damaligen Bildung von wefentlichem 
Nutzen waren. 
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Mit lobenswerthem Eifer unterftüßten die Behörden von 
Einfiedeln die Bemühungen ihres Pfarrers. Schon in Jahre 
1801 wurde ein Schulrath beftellt, der fi mit der Hebung 
des Schulweſens zu befchäftigen hatte. Ein Mitglied der 
Munizipalität follte vereint mit dem Pfarrer die Echnlen 
übernehmen und den Fleiß der Schüler und Lehrer auf zweck⸗ 
mäßige Weife anfpornen. Im folgenden Jahre wurden aud) 
anf den Bierteln Schulen errichtet und die AbhAltung von 
Wiederholungsſchulen an Sonntagen verordnet. Nach der 
Rückkehr der ausgewanberten Klojterbemohner wurde der Abt 
Beatus Küttel angegangen, eine lateinifche Schule einzurichten. 

An höhern Lehranftalten beſaß Schwyz ein Gymnafium, 
welches aus Gütern der Gemeinde Schwyz und aus regelmä⸗ 
Bigen Beiträgen der Schhler unterhalten wurde. Es waren 
an demjelben drei geiftlihe Lehrer angeftellt, welche fech® 
Llaſſen zu beforgen Hatten, in denen biblische Gefchichte, 
Rechnen bis zur Algebra, Geographie, allgemeine Gefchichte 
und Schweizergefchichte, deutiche und lateinische Sprache, 
Rhetorik und Naturlehre gelehrt wurden. Diefer Schulplan 
erlitt aber bald wejentliche Abänderungen, da die Vorkennt⸗ 
niffe, welche die Schäler aus den Primarſchulen mitbrachten, 
gering waren und gebeihliche Fortfchritte erjchwerten. Auch 
wurde das Gymnafium nur fpärlic) beſucht, fleißiger bie 
zwei untern Rlaffen, indem man fühlte, daß die Primar- 
ſchulen für einen ordentlichen bürgerlichen Beruf nicht aus» 
reichten. 

Auch im Klofter Einfiedeln wurde, früherer Uebung ges 
mäß, wieder eine höhere Schule eingerichtet, deren haupt⸗ 
lähficher Zweck die Heranbildung von Koftergeiftlihen war. 
Lateiniſche Sprache durch alle Klaſſen und Theologie waren 
die Hauptfächer. Gefhichte, griechifche und deutſche Sprade, 
Geographie und Naturlehre galten als Nebenfäher. Die 
Schäfer, meiftens andern Gemeinden des Kantons angehö- 
rend, wohnten zufammen im Kloſter und trugen die Höfter- 
liche Kleidung. Es waren theils ſolche, welde in den Or⸗ 
den einzutreten gedachten, theils andere, bie nad) beendigter 
Lehrzeit das Klofter wieder verließen. Der fromme Sinn 
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mancher Aeltern und ein fehr mäßiges Koftgeld führten der 
Anftalt jährlich viele Zöglinge zu. *) 

Ehe unter den obwaltenden Umftänden an die wichtige 
Einrichtung des Militärweſens gedacht werden Tonnte, war 
e8 bei der beinahe gänzlihen Entblößung von allen Waffen den 
Landesbehörden darum zu thun, die in den verjchtedenen 
Zeughäufern der Schweiz zerftreuten, dem Kanton Schwyz 
angehörigen Waffen wieder zu erhalten. Mit diefer Arbeit 
wurde ein Offizier beauftragt, welcher die Schweiz bereiste, 
um das noch vorhandene Sriegsmaterial in Empfang zu 
nehmen. Nachdem auf diefe Weife ein beträchtficher Theil 
der frühern Bewaffnung zur Stelle gebracht und in braud- 
baren Stand gefeßt worden war, wurde der Anfang zu 
einer künftigen Militäreinrihtung damit gemacht, daß ein 
von der Standesfommilfion unterm 13. Auguft 1805 ent 
worfenes Gutachten über die Einrichtung des Militärs vom 
Kantonsrathe genehmigt und gleichzeitig verfügt wurde, daß 
wenigftens der erfte Auszug mit den ordnungsmäßigen Ges 
wehren förderfamft verfehen werden folle. 

Um nad) ımd nad) zu einem größern Waffenvorrathe zu 
gelangen, mußte fi) jeder, der fi in Zukunft verheirathen 
wollte, mit einem ordnungsmäßigen Gewehr und einer Pa⸗ 
trontafche verfehen. Milttärgegenftände durften nicht gepfäns 
det werden. Im Fernern wurde befchloffen, daß ein Ber 
zeichnig ſämmtlicher Mannſchaft erftellt und der erite Aus 
zug aus den Altersiahren von 20 auf 25 und zwar nur aus 
ledigen Leuten ausgehoben werden ſolle. Bei Beſetzung ber 
Dffizierftellen war auf die Einwohnerzahl der verfchiebenen 
Bezirke Rüdficht zu nehmen. Zur Heranbildung von Scharf: 
ſchützen wurde die Wiederbelebung des Zielſchießens empfoh- 
fen. Eine Kriegstommiffion, welche aus höbern Beamten 
beftand, erhielt den Auftrag diefe Beſchlüſſe in Ausführung 


zu bringen und die -Organifirung des Militärs zu bewerf- 


ftelligen. In den Bezirken wurden aus Beamten und Offi: 
zieren gemifchte Militärkommiſſionen gebildet, welche die An⸗ 
ordnungen des Kantonsrathes und der Kriegsfommilfton zu 
7 #) Meyer von Knonau: „Der Kanton Schwyz.” 
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vollziehen hatten. Dem Grundjage nad) war jeber Bürger, 
mit Ausnahme der Geiftlihen, Lehrer, Aerzte und einiger 
höherer Beamten, militärpflichtig. Da aber die Zahl der 
Truppen, welde der Kanton Schwyz zum eidgenöffifchen Heere 
zu ftellen Hatte, im Verhältniß zur Bevölkerung unbeträcht⸗ 
(ih war, fo wurden gewöhnlich Unverheirathete ausgehoben 
md diefen die ausgedehntefte Stellvertretung geftattet. Die 
Zahl der zum Bundesheer zu ftellenden Mannfchaft betrug 
nad) der eidgenöffishen Stala für den Kanton Schwyz 602 
Mann, von denen die eine Hälfte den Auszug, die andere 
Hälfte die Neferve bildete. Erftere wurde ans der Mann- 
haft vom 25. bis zum 2Often Altersjahr, legtere vom 30. 
bis zum 25ſten abwärts geftaltet und aus bdiefen eine Kom- 
pagnie Echarffhügen ausgezogen. Der ganze Auszug beftand 
demnach aus einer Kompagnie Scharfihügen, vier Kompagnien 
Süfifiere und einiger Trainmannſchaft. Diefe Truppen 
waren nur zwei Syahre dienftpflichtig; das eine für den 
Auszug, das andere für die Neferve. 

Ungeadtet diefer Maßregeln dauerte es noch mehrere 
Yahre, bis das ſchwyzeriſche Militär auf eine den Forder- 
ungen der Eidgenoſſenſchaft gemäße Weife eingerichtet war. 
Anfänglich beftand Tängere Zeit feine eigentliche Kontingents⸗ 
Eintheilung, fpäter wurde fie Bezirksweiſe geordnet. Dies 
war ein großer Fehler, welcher ver wünſchbaren Einheit Ein- 
trag that. Die gleiche Bewandtniß hatte e8 mit der Beklei⸗ 
dung, da im Anfang jeder Dienjtpflichtige feine Kleidung 
ſelbſt anfchaffen mußte. Bei der Grenzbewachung im Jahre 
1809 war die Kompagnie von Schwyz ohne militärifche Be⸗ 
Heidung und wurde erft in Gais, ihrem Standlager, anf 
Roften des Kantons mit der vorgefchriebenen Kleidung ver» 
jehen. Die Waffen dagegen wurden aus dem Zeughaufe des 
Kantons bezogen. Was den Militärunterricht betraf, jo war 
derſelbe ungleichartig und fehr mangelhaft. Regelmäßige Zus 
ſammenzüge und Dienftäbungen fanden feine ftatt und man 
begnügte ſich, ungeachtet wiederholter Mahnungen der Tag- 
fagung, damit, die in Eile zufammengeraffte Mannfchaft 
einige Tage einzudrillen und fie nad) ihrer Bejtimmung ab» 
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gehen zu laffen. Merkwürdigerweife war bei dem fonft krie⸗ 
gerifchen Sinn des Schwyzers um diefe Zeit nur wenig Luft 
zum Militär bemerkbar. Eine Ausnahme hievon madte Ein’ 
fiedeln, wo fi) im Jahre 1806 ein fogenanntes reiforpe 
bildete, das mit Einfchluß der Offiziere aus 126 Mann 
beftand. Diefe hatten fih auf eigene Rechnung vorfchrifts- 
gemäß bekleidet und bewaffnet, und hielten fleikig Militär 
übungen. Diefer Eifer erhielt ſowohl im Kanton als an. 
derwärts Anerkennung. Dadurd) aufgemuntert, befchloß der 
Kantonsrat, um den militärifchen Sinn zu beleben, eine 
Öffentliche militärifche Feier zu veranftalten. Demzufolge er- 
fieß er im Jahre 1807 an ſämmtliche Bezirke die Einladung, 
daß fie die Fahnen ihrer Batatllone in Schwyz in Empfang 
nehmen möchten. Zu dieſem Ende hatten ſich aus jedem Be 
zirfe wenigftens drei Offiziere, wo möglich von einiger Mann— 
ſchaft begleitet, in Schwyz einzuftuden. Am bezeichneten Tage, 
den 3. Mai Mittags zwölf Uhr begaben ſich die Mitglieder 
des Kantonsrathes und die anwefenden Offiziere in die Kirche, 
wo die Fahnen, welche von den jüngiten Kantonsräthen ge: 
tragen wurden, die Tirchliche Weihe erhielten. Bon da be 
wegte fi) der Zug an die Landesgemeinde auf der Hofmatt, 
wo die Fahnen auf einer für fie errichteten Bühne aufge 
pflanzt wurden. Nad Beendigung der gewöhnlichen Gefchäfte 
hielt der neugewählte Landammann eine Rede, in welder 
er auf die Nothwendigkeit einer beſſern Militäreinricdtung 
aufmerkjant machte und die anmwefenden Offiziere und Lands 
lente aus den äußern Bezirken aufforderte, diefe feierliche 
Uebergabe der Fahnen als einen Beweis anzufehen, daß fid 
das alte Rand feine bevorzugte Stellung über die Bezirke 
anmaße, und als ein untrügliches Zeichen, daß ſich der Alt- 
Schwyzer mit den Bewohnern des übrigen Kantons als ein 
einziges und gleichberechtigtes Volk betrachte. Nach diefem 
wurden bie Fahnen vom Landammann den hiefür bezeichne 
ten Fähnrichen übergeben, worauf fi) der Zug in der glei⸗ 
hen Drdnung, wie er gefommen war, in die Kirche zurüd 
begab. Mit Abfingung des Salve Regina und des feierlis 
hen Segen wurde die Feier gefchloßen. Die Aufmunterung, 
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welche durch dieſe Feierlichkeit erzielt werden jollte, war je⸗ 
doch von feiner nadhhaltigen Wirfung, und nur der Ernit der 
Zeit und die herannahende Kriegsgefahr brachten im Mili- 
tärwejen einigen Auffhwung hervor. Nach der Bezwingung 
der franzöfifchen Waffen in den Ebenen von Leipzig, wur- 
den die Bezirke dringend aufgefordert, Drillmeijter anzuitel- 
len und den Militärunterricht fogleich beginnen zu laſſen. 
Sämmtliche Ober-und Unteroffiziere wurden in den Haupt: 
orten des Bezirks zu einer fünfwöchigen Uebung vereinigt, 
um in den verfchiedenen ‘Dienftzweigen und namentlich im 
Wacht⸗ und Felddienſt Unterricht zu empfangen. Nah Be- 
endigung dieſes Dienftes follten die Unteroffiziere die übrige 
Mannfchaft in der Handhabung der Waffen, den nöthigen 
Bewegungen und Märfchen unterrichten. Diefe Einrichtung 
erwies fich als fehr vortheilhaft, da fie den militärifchen Geijt 
des Schwyzers neu zu beleben ſchien. Ebenſo wohlthätig 
wirkten die vom SKantonsrath angeordneten genteinfamen 
Mufterungen , indem fie die Mannſchaft der verfchiedenen 
Bezirfe einander näherten und mehr Einheit und Ord— 
nung in den Militärdienſt brachten. Unzwedmäßig erwies 
ih die Beftimmung, daß die Beitrafung einfacher Militär- 
vergehen den Bezirfsräthen zugewiefen wurde. Eine Zeit- 
lang war von der Aufftellung von Kriegsgerichten die Rede, 
man nahm aber Umgang davon, weil man fie mit dem herr» 
Ihenden Volksgeiſte nicht verträglich fand. 

Kein Verwaltungszweig hatte fich vor der Revolution in (r-DerCtaats- 
einem traurigern Zuftande befunden als die Finanzen, und es Hauegelk: 
war die Herftellung einer beſſern Ordnung mit um fo grö- 
Beren Schwierigfeiten verbunden, als durch den Krieg und feine 
Folgen alle finanziellen Hülfequellen des Landes verfiegt waren. 

Durch die Annahme der Kantonsverfaflung wurde in die- 
fen Gefchäftsgang mehr Ordnung gebracht, da die Verfaffung 
beitimmte, daß die Kantonsrechnung alljährlich dem dreifa- 
hen Kantonsrath zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt 
werden follte. Die Ausgaben, welche der Kanton regelmäßig 
zu beftreiten hatte, waren die Befoldungen der Beamten, die 
Koſten für die Gefandifchaften, die Ausgaben für das Mi- 
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Litär, die Strafrechtöpflege und das Polizeiweſen. Sie be 
liefen fid) alljährlich auf 10,000 bis 12,000 Gl. Der Leis 
trag des Kantons Schwyz an das eidgendffiiche Geldkontin⸗ 
gent war auf 3012 Fr. feitgefegt. Die Einnahmen des Kans 
tons beftanden in dem vertragsmäßigen jährlichen Beitrag 
des Gotteshauſes Einfiedeln, welcher jedoch mehrere Male 
anf Anſuchen des Klofters, welches die ausgeſtandenen har⸗ 
ten Zeiten und die bedrängte ökonomiſche Lage vorſchützte, 
vom Rantonsrath ermäßigt wurde, jedes Mal aber unter 
dem ausbrüdlichen Vorbehalt, daß der bezüglichen Ueberein- 
funft, im Ganzen, wie ihren Theilen, nicht zu nahe getre- 
ten werde, und in dem Erträgniß des Salzhandels, welches 
fich jährlich auf ungefähr 8000 — 10,000 Gl. belief. Un⸗ 
bedeutend war der Ertrag der dem Staate gehörenden Ku 
pitalien, der Erſatz für Prozeßkoſten und die Strafgelder. 
. Bon den Bezirken und Gemeinden wurden die Ausgaben 
für den Staatshandhalt größtentheild aus den Gemeinde 
gütern, den in reichem Maße erhobenen Weggeldern und ei 
nigen unbedeutenden Einnahmen vom Polizeimefen beftritten. 
Wenn außerordentlihe Zeitereigniffe die Ausgaben vermehr: 
ten, was gewöhnlich dann geſchah, wenn eidgenöffiihe Grenz» 
bewachung nöthig wurde, griff der Kantonsrath zur unmit- 
telbaren Steuererhebung. So bejchloß er am 13. Winter. 
1805 eine Kriegsjteuer von zweitaufend Louisd'or, welche auf 
alles liegende und fahrende Gut der ſämmtlichen Einwohner 
verlegt und bis zum 21. Ch riſtmonat eingezogen werden follte. 
Der Steuereinzug wurde den Bezirken überlaffen. Wer bis 
zur feftgefeten Zeit die Steuer nicht entrichtet hatte, hatte 
das Doppelte zu bezahlen. Mußte die Steuer durch Pfand 
und Schatzung eingezogen werden, fo bezahlte der Säumige 
die ‚diepfälligen Koften und wurde darüberhin zur Strafe und 
Verantwortung gezogen. Einige Berüdfichtigung wurde dies» 
falls Einfiedeln zu Theil, weil am 30. Wintermonat eine 
Feuersbrunſt fieben Häufer eingeäfchert hatte. 

Auch im Jahre 1809 war der Kantonsrath genöthigt, 
fi außerordentliher Finanzmaßregeln zu bedienen. Um bie 
bevorftehenden außerordentlichen Ausgaben zu deden und für 
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die Zukunft kluge Fürſorge zu thun, wurde verordnet, daß 
innert vierzehn Tagen von den Bezirken, je nad) dem Ver⸗ 
haͤltniß der Mitgliederzahl, welche fie in den Kantonsrath 
fandten, einhundert und fünfzig Louisd?or zufammengejchof- 
fen werden ſollten; nebjtbem wurde, wie im Jahre 1805, 
eine außerordentliche Steuer von fünfhundert Louisd'or aus- 
gefchrieben. Am 14. Chriftmonat besfelben Jahres ertheilte 
der Kantonsrath, in Anbetracht der mißlichen ökonomischen 
Verhältniſſe des Kantons, der Standestommiffion den Auf- 
trag, eine gelinde Vermögensftener zu erheben und den Salz- 
preis, um einen Angfter das Pfund, zu erhöhen. Auch im 
Jahre 1810 wurde eine Steuer von 3280 GT. angeordnet, 
weldye innert acht Wochen einbezahlt werden mußte, und ähn⸗ 
liche Maßregeln gelangten im Jahre 1813 zur Ausführung. 
Um das Militärfontingent vollitändig zu machen, wurde das 
Stift Einfiedeln angehalten dem Kanton einen Vorfchuß von 
einhundert Louisd'or zu machen, den es bei der nächſten Ein- 
bezahlung feines ordentlichen Jahresbetrags abrechnen‘ fonnte. 
Im Herbftmonat wurde in Rüdficht der bevorjtehenden außer: 
ordentlichen Ausgaben eine Steuer von achttauſend neunhun- 
dert Gulden ausgefchrieben und am 4. Wintermonat desselben 
Jahres zum Unterhalt der Truppen und zur Anfchaffung von 
Kriegsmaterial neuerdings eine Steuer von ſechstauſend vier- 
hundert Gulden erkannt. Zum gleihen Zwecke wurbe das 
Stift Einfiedeln,, fo wie die Frauenklöſter Schwyz, Muota- 
tal und Einfiedeln in der Au um freiwillige Beifteuer 
angegangen. 

Noch größere Unordnung als in den Finanzen herrichte 
feit ältefter Zeit im Münzwefen. Da der Bortheil und die 
Zweckmäßigkeit eines einheitlichen und gleihförmigen Münz- 
fußes in der ganzen Eidgenoſſenſchaft feit langem gefühlt 
wurde , fo kam diefer Gegenftand mehr als einmal bei der 
Tagſatzung zur Verhandlung, ohne daß er zu einem gebeih- 
lihen Ziele geführt werden konnte. Das gleihe Schidjal 
hatte ein Vorſchlag der ſchwyzeriſchen Standesftommiffion 
wegen Ausprägung einer dreiörtigen Münze, worüber die⸗ 
jelbe mit Uri und Unterwalden in Unterhandlung getreten 
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war. Am 5. Mai 1805 befchloß der Kantonsrath den Geldfuß 
des Kantons Zürich anzunehmen und nad) diefem alle Geld⸗ 
forten zu. beftimmen. Ein Ausſchuß follte begntachten, wann 
mit der Einführung des neuen Geldkurſes der Anfang ja 
machen fei; welchen Werth die am meiften im Kanton ums 
laufenden Münzen haben follen und wie fie an Zahlungs⸗ 
ftatt anzunehmen feien. Nach der Genehmigung des bezüg- 
lihen Gutachtens wurde die Einführung des neuen Geld 
furjes auf den,erften Brachmonat des Jahres 1806 feitge 
ſetzt. Die bezüglicdhe Verordnung wurde den Bezirken gedrudt 
mitgetheilt und auf amtlichem Wege veröffentlicht. Eine ühn- 
liche Verordnung, welche den angenommenen Werth frem- 
der Münzen veränderte, wurde im Mai 1807 erlafjen. 

In früherer Zeit wurden im Kanton Schwyz auch Sil- 
ber- und Goldmünzen geprägt; in diefem Jahrhundert aber 
prägte man, außer den fehr geringhaltigen vier und zwei 
Batzenſtück, nur ſchlechte Scheidemünzen von Kupfer. Die- 
ſes Geſchäft war einem einzelnen Beamten, bem f. g. Mün- 
meifter übertragen, der ohne jede ſtaatliche Aufficgt die Diün- 
zen in beliebiger Zahl und Güte anfertigen ließ und den 
daherigen Gewinn größtentheild in feinen Nuten verwendete. 

H. Viehzucht, Die Hauptbeihäftigung des Schwyzers bildete im feiner 
Gewerbe und triften- und tweidenreichen Heimath von jeher die Vieh 
Handel. zucht und Alpenwirthſchaft, werin aud die Hauptquelle feir 
ner Ernährung und feines Reichthums beftand. Jährlich wur 

den im Stanton an 15,000—16,000 Städ Vieh gewintert, 

während die Zahl in den Eommermonaten auf 20,000 — 

24,000 anftieg. Dig Zucht des Rindviehs, welche unter dem 

Namen des Schwyzerſchlages befannt ift, wurde im ganzen 

Kanton gehegt , am meiſten aber im Bezirk Schwyz , wo die 

vielen den Genoflenforporationen angehörigen Ulpen wohlfeile 

Fütterung darboten. In einigen Bezirken waren ziveddien- 

liche Bejtimmungen zur Veredlung des Viehs getroffen, die 

jedoh nur lau gehandhabt wurden. Die Bferdezudt war nur 

in Einfiedeln von einigem Belang, wo das Klofter feit län 

gerer Zeit eine anfehnliche Stuterei unterhielt. Die Schweine 

zucht war vorzüglich in der March verbreitet; die Schaft 
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zucht in den Bezirfen Schwyz und? March und aut meiſten 
im Muotathal und Wäggithal, wo ſich für diefe Thiere 
beſonders geeignete Weiden befinden. Ziegen fanden fid in 
großer Zahl im ganzen Kanton und machten oft nebit einer 
ärmlichen Wohnung den ganzen Reichthum einer Haushalt: 
ung and. Alpenwirtbichaft wurde allenthalben getrieben, am 
bedeutfamften in den Bezirken Shwy und Mar; auch 
dad Klofter Einfiedeln beſaß anfehnliche Sennereien. Da die 
Bichzudt den Hauptnahrungszweig ausmachte, fo wurde dem 
Biefenbau die meifte Aufmerkſamkeit gewidmet ; dach wurben, 
weil ſich der notürliche Graswuchs durch Gewürzhaftigkett 
auszeichnete, Futterkräuter nur ſelten künſtlich gezogen. Der 
Waldbau lag dagegen von jeher im Argen und wird es ſo 
lange bleiben, bis veränderte Zeitverhältniſſe und. beſſere Ein⸗ 
ficht eine zwechmäßigere Behandlung dieſes ſehr beträchtlichen 
Theils des Landesvermögens herbeiführen werden. Weniger 
behaglich war dem an ſorgenloſes und gemüthliches Alpen⸗ 
leben gewohnten Schwyzer der Feldbau. Gleichwohl brachte 
die Noth der Zeit auch in dieſer Beziehung große Veraͤnde⸗ 
sungen und wejentlihe Fortichritte zu Stande. Dieſem Um⸗ 
ſtande ift es zuzuſchreiben, daß der Kartoffelbau größere Aus- 
dehnung gewann und fi) um fo jchnellerw verbreitete, als den 
Genoſſenbürgern auf den Allmenden Hinlängliches Land 
zur Bepflanzung angewiejen werden konnte. Im ganzen Kan⸗ 
ton, mit Ausnahme von Einfiedeln, wurde der Obftbau be- 
trieben, weniger der Weinbau, der fi nur in den Höfen 
und dem untern Theile der March gedeihlider Pflege er- 
frente, Hänfig wurde in der Marc) das Ziegerfraut gepflanzt 
und anfänglic, gewöhnlich nad) Glarus ausgeführt, fpäter 
aber wurde diefe Pflanze im eigenen Lande zur Bereitung 
des Schabziegerd verwendet. 

Au Manufakturen waren die Bezirfe des Kantons 
Schwyz arm. Eine rühmliche Ausnahme davon bildete das 
Heine Gerfau, wo fi) die im Jahre 1730 eingeführte Sei- 
beninhuftrie durch Eugen und gewerblichen Sinn einiger Bür- 
ger immer mehr entfaltete und nicht blos den dortigen Ein⸗ 
wohnern , fondern aud vielen Leuten in ber Umgebung reich⸗ 
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lichen Berdienft verfhaffte. Das Vermögen der Seidenher⸗ 
ten von Gerſau werde fchon vor der Staatsumwälzung auf 
zwei Millionen Gulden gefhägt und gerfanifche Fabrikate 
fanden ihren Weg nicht blos nach Italien, Frankreich und 
Deutſchland, fondern felbft in die Barbarei. 

Außerdem gab es nod in Kinftedeln induftrielle Ge 
werbe. Vor dem Jahre 1798 befaß einzig das Klofter eine 
Buchdruckerei. Nah dem Ueberfall und der Abführung 
der Klofterpreffe nach Aarau, wurden Buchdruckereien von 
Bürgern von Einfiedeln errichtet und bald waren mehrer 
Breffen mit dem Druck von Gebet- und Erbanungsbücern 
beichäftigt, welche meiftens im deutſcher, aber auch in frau⸗ 
zöftfcher und italienifcher, fogar in rhätifiher Sprache er- 
Ichienen. 

Auch gab es in den verfchiedenen Theilen des Kantons 
Getreide» und Sägemühlen, mehrere Ziegelgätten und einige 
Färbereien und Gerbereien. In größern Ortfchaften wur: 
den mancherlei Handwerke getrieben, die zum Theil zünftig 
waren. Syn Einfiedeln gab es außer den nicht zünftigen Hand- 
werken vier Zünfte, welche einiges Vermögen hatten und all- 
jährliche Verfammtlungen und Gajtmäler hielten. Die Fr 
derung von Gewerbsvortheilen wurde in Rüdjicht der all- 
gemein geltenden Gewerbsfreiheit dabei Nebenſache, wogegen 
gottesdienftliche Handlungen für das Seelenheil abgeſchiede⸗ 
ner Brüder und frohes, kameradſchaftliches Zufammenfein 
Hauptzwed wurden. 

Der Handel im Kanton Schwyz beftend in dem Verkauf 
der Erzeugniſſe der Viehzucht, Holz, Torf und der wenigen 
Manufakturartikel. Da das Vieh vom ächten Schwyzerſchlag 
ſehr dauerhaft und milchreich iſt, ſo war dasſelbe ſehr geſucht 
und es wurden jährlich vier bis fünftanfend Stück nad) Italien 
getrieben. Die Ausfuhr fand zu Michaeli, zur Zeit des 
Zauifer Marktes ftatt. Sie war für das Land von jeher 
don der größten Wichtigkeit, weil durch fie der Haupterwerb 
des Bauers und Vichbefigers bedingt war. Gleichwohl ſuch⸗ 
ten die Behörben die freie Ausfuhr des Viehs nach Italien 
zu beichränfen, theild um bie auswärtigen Händler zun® 
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thigen ihre Bedürfniffe im Lande felbft zu ſuchen, theils auch 
um der unbehutjamen Gewinnſucht einheimifcher Händler 
Schraufen zu fegen und für den Nachwuchs eines ſchönen 
Schlages Borjorge zu treffen. Wiederholte Verſuche, den 
Viehhandel nah) Italien vermittelit einer Uebereinkunft der 
zunächſt betheiligten Stände beffer zu regeln, blieben ohne 
Erfolg , da einige Kantone eine ſolche Webereintunft dem 
Geiſte der Bundesverfaflung zuwider fanden und andere nur 
wenig Erjprießliches von einer Maßregel erwarteten, die nur 
theilweife und unvolllommen durchgeführt werden könnte. Aus 
diefem Grunde fah fi der Kantonsrath von Schwyz veran- 
laßt, zu verfchiedenen Malen dießfällige Verordnungen zu er- 
laſſen. Nach einer folhen vom Jahre 1812 war es feinem 
Kantonsbewohner geftattet Vieh anzulaufen,, um felbes nad) 
alien zu treiben; dagegen durfte er mit eigenem ieh, 
da8 er geſömmert und jeit dem lebten Frühjahr beſeſſen 
Batte, den Lauiſer Markt befahren, oder wenn er es nicht 
felbft tun wollte, feine Kühe zu anderm Vieh ftoßen, das 
nah Italien geführt wurde. In diefen Fall hatte er von 
der Zahl der zugeftojjenen Kühe der Kanzlei, welche dar- 
über ein Verzeihniß zu führen hatte, Anzeige zu machen. 
Zugeftogene Kühe blieben in der Gefahr deſſen, der fie zu⸗ 
geftoßen. Antäufe von Vieh, um dasfelbe auf den Lauiſer 
Markt zu führen, waren ungültig. Vieh zum Zwecke ber 
Ausfugr dinge d. h. auf Borg zu Taufen, war verboten; 
wer dawiber handelte, ſollte weder vor Rath noch Gericht 
für feine Anfprache Gehör finden und gegen ihn das alte 
Geſetz wegen Bergfchulden in Anwendung kommen. “Der 
Berlauf von Rindern an weliche oder deutiche Viehhändler 
war unterfagt. Gab ed an foldhen Thieren Ueberfluß, fo 
ftand es den Bezirksräthen zu, denfelben zu bewilligen. Zwei⸗ 
mal Bich im gleichen Herbit nach Italien zu treiben, war 
verboten ; war aber im Verhältniß zu dem vorhandenen Heu 
Veberfluß an Bieh, jo ftand es beim Kantonsrath, einen zwei⸗ 
ten Viehtrieb zu erlauben. Jeder der im Kanton Schwyz 
Bich anfaufen wollte und nicht Kantonsbewohner war, mußte 
jih beim Kantonswaibel einſchreiben laſſen und für jebes 
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Stück Vieh zwei Kronenthaler Aufgeld bezahlen. Bor der 
Abfahrt war der Kaufpreis baar zu erlegen. Sobald das 
Vieh beichlagen (mit Hufeifen verfehen) war, gieng es in die 
Gefahr des Käufers über. 

Die Ausfuhr an Pferden dagegen war an feine Be- 
ſchränkung gebunden; fie giengen vorzugsweife nach Stalien, 
Schafe und Ziegen meijtens in die benachbarten Kantone ab, 
Schwyzerkühe fanden auch auf entlegenen Pläken Abſatz. 

Bon Schwyz und Einfiedeln wurde viel Bretter» und 
Scheiterholz nah Luzern und Zürich ausgeführt; größere 
Partien von legterm wurden von Einfiedeln nach Zürid 
durch die Syl geflößt. Gedörrtes Obſt und Heu. wurde 
von der Mar nad) Züri) und Glarus ausgeführt; ge 
dörrtes Obſt, Moft und Branutwein von Küßnacht nad) Uri 
und Unterwalden. Außer ihrem Wein lieferten die Höfe den 
benachbarten Gegenden Platten= und Baufteine. Den beträdt- 
lichſten Einfuhrartifel bildete da8 Getreide, welches, wöchent⸗ 
th fünf bis fechshundert Mütt, Hauptfächlich von den 
Märkten in Züri und Luzern bezogen wurde. Ebenfo mußte 
ſämmtliches Salz eingeführt werden, welches die Salzpfannen 
Süddeutſchlands Lieferten:: ferner Wein, der aus den Kan 
ton Züri, dem Waadtland und Beltlin, aus dem Groß 
berzogthum Baden und Stalien fam. Die übrigen Einfuhr⸗ 
artifel waren Eifen, Blei, Kupfer und andere Mineralien 
und etwas Maſtvieh. 

Ein bedeutendes Hinderniß des Verkehrs und die Haupt 
urſache der Vertheurung der nothwendigften Lebensbedürfniſſe 
war der ſchlechte Zuftand der Landitraßen. Aus Mangel an 
finanziellen Mitteln konnte fi) der Staat um das Straßen» 
weſen nur wenig fümmern und mußte die Sorge dafür den 
Bezirken und Gemeinden überlaffen, welche ohne Oberauf- 
fiht und Plan ihre Straßen erjtellten oder auch nicht er- 
ftellten, wie e8 ihnen genehm war. 

Um diefem Uebelftande einigermaßen zu begegnen, wurde 
im Sahr 1807 vom Kantonsrath mit den Bezirken ein Ber- 
fommniß getroffen, vermöge deſſen die Landftraßen an den 
ſchmalſten Stellen, ohne die Seitengräben, achtzehn Schub 
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Breite und nur zehn Schuh zehn Zoll Steigung auf hundert 
haben durften. Gleichzeitig wurden die Bezirke zur Ernen- 
nung von Straßenfommiffionen aufgefordert und der Grund- 
ſatz ausgeſprochen, daß die Oberaufficht über die Straßen 
der Standeskommiſſion zuftehe. Um den begonnenen Straßen- 
bau mehr zu fördern, wurden im Jahr 1809 zwei Straßen 
nuffeher ernannt, die vom Kantonsrath befoldet wurden. 
Ihnen lag ob, die Bezirke, in welchen an Straßen gearbeitet 
wurde, zu bereifen, die Einleitung des Straßenbaus nad 
den vorhandenen Plänen anzuordnen unb die Straßenarbeit 
zu beauffichtigen. Jeder Bezirk follte einen Bezirksftraßen- 
auffeher ernennen, der unter der Weifung und Leitung des 
Bezirfsrathes ftand und den Befehlen und Anordnungen des 
Straßeninfpeltors nachzukommen Hatte. Die Bezirksſtraßen⸗ 
auffeher waren verpflichtet, einem der Oberauffeher über den 
Fortgang und die allfälligen Hindernifje des Straßenbau’s 
Bericht zu erftatten. Endlih wurden die Bezirksräthe anges 
wiefen, an ihren Straßen innert einer gewiſſen Frift die 
nöthigen Berbefferungen vorzunehmen, widrigenfalls biefe 
auf Koſten der fäumigen Bezirke durch den Straßenanffeher 
ausgeführt würden. 

Demungeadjtet lag dad Straßenwejen theils aus Mangel 
an befferer Einfiht, theild wegen dem Abgang benöthigter 
Mittel noch) lange im Argen. Diefem Umijtande und der 
geringen faufmännifchen Thätigfeit war es zuzufchreiben, daß 
fih zu jener Zeit auch das Boftwefen in einem fehr unbe- 
friedigenden Zuftande befand. Im Yahre 1803 wurde unter 
Wahrung der Eouveränitätsrechte des Kantons das Recht 
zur Betreibung des Poſtdienſtes, foweit derfelbe die großen 
Poſten fiber den Gotthard und nad) Chur berührte, ohne 
Entichädigung dem Stande Zürich überlaffen. Kleinere pojta- 
liſche Verbindungen durch Fußboten nad) Luzern, Höfe, Mard) 
und Einfiedeln blieben dem Kanton vorbehalten. 

Am Kanton Schwyz bewegten fi) die Nechtsverhäftniffe, 
welche die Allmenden betrafen, in zwei verjchiedenen Rid)- 
tungen. Im alten Lande Schwyz und in Gerſau, fowie in 
Einfiedeln und Wollerau, war die alte deutfche Markgenofien- 


1, Allmenden 
u, Genofjamen 
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ſchaft in Kraft, welche das ganze Land umfahte und alle 
Allmenden, Alpen und Waldungen als Gejammteigenthum 
in fich begriff, während in der March, Küßnacht und Pfef- 
fikon die ſtoßweiſe Vertheilung dieſes urfprünglichen Gemein- 
eigentbums unter einzelne Geſchlechter vorherrichend war. 
In Schwyz war e8 die Landeögemeinde, welche in der Regel 
über die Oberallmend verfügte; gleichwohl tft Schon im Jahr 
1700 von einem dreifachen Dberallmendrath die Rebe, wel⸗ 
her wahrfcheinlich aus den Landräthen und Zuzügern bes 
alten Zandes Schwyz, mit Ausschluß ber Unterallmendgenoffen, - 
gebildet war. Dieje Behörde beforgte die befondern Arbeiten 
der Oberallmend und beftrafte die an derfelben verübten 
Frevel. In Art hielten die alten Gefchlechter als Genoffen 
der Unterallmend befondere BVerfammlungen. In Gerfau 
war es ebenfalls die Landesgemeinde, weldie, altem Ger 
brauche gemäß, in wichtigen Angelegenheiten über die Ber- 
waltung und Einkünfte der Allmenden entichied. Der ihr 
untergeordnete Bezirksrath beforgte Die befondere Verwaltung. 
Ebenjo verhielt es fih in Wollerau und Einfiedeln, wo die 
Befugniffe der alten Jahrgerichte in Allmendfadhen, unter 
Wahrung der diesfälligen Rechte des Gotteshaufes, am bie 
Bezirfsgemeinden und Bezirfsräthe übergegangen waren. In 
der Mar gab es anfehnliche Allmend-Streden , welde 
Gejammteigenthum aller Bezirfsbürger waren; dagegen ge 
hörten die übrigen Allmenden Gemeinden und Gefchlechtern 
und das PVerfügungs- und Verwaltungsrecht Aber diefelben 
ftand den betreffenden Gemeindebürgern und Geſchlechtern zu. 
Die gleihe Bewandtniß hatte es mit den Allmendgütern in 
Pfeffikon und Küßnacht. ES feheint jedoch in dieſem Zeit 
abfchnitt der Kantonsrath eine gewiffe Oberaufficht über bie 
Allmendgüter ausgeübt zu haben, da ſich in feinem Protofoll 
von 1810 die Bemerkung findet, daß es der Gemeinde Bfef- 
fiton erlaubt fei, Holz aus ihren Allmendwäldern zu ver 
faufen, um eine während des Kriegs gemachte Schuld zu 
bezahlen. . 

Was dad Nutzungsrecht ber Allmenden betraf, fo fand 
bafjelbe Allen zu, welche durch Geburt oder Einlauf bad 
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perjönliche Genoſſenrecht erlangt Hatten, fofern die durch 
das Geſetz vorgefchriebenen Bedingungen vorhanden waren. 
Dahin gehörte vor Allem der Wohnfig in der betreffenden 
Gemeinde oder Markgenoſſenſchaft, indem das Recht eines 
Genofien, welder aus der Markgenoffenfhaft mweggezogen 
war, während feiner Abwefenheit ruhte. An vielen Orten 
war das Nutzungsrecht an der Allmend an ein bingliches 
Berhältniß gefnüpft, indem baffelbe an den in der Mark 
liegenden Gütern, auf denen Häufer erbaut waren, haftete. 
Es war allgemeines Recht, daß ber bloße Grundbefiß ohne 
ein Wohnhaus nicht Hinreichte das volle Nutzungsrecht an 
der Allmend zu begründen und darum war verordnet, daßNie⸗ 
mand Haus und Heimat an einen Nichtgenofjen ohne Er⸗ 
laubniß der Gemeinde oder wenigſtens bes Gemeinderathes 
veräußern durfte *). Berner gehörte zur Vollbenugung ber 
Allmend eine eigene Haushaltung oder eigen Feuer und 
Rauch. Demnach waren zum vollen Allmendnugen nur der 
verbeirathete Mann, die Wittwe eines verftorbenen Genofien 
mit Kindern, und die Waiſen eines veritorbenen Genoffen 
berechtigt. Der von der Allmend bezogene Nutzen beftand 
vorzüglich im Befahren der Viehweiden zu Berg und Thal, 
in dem regelmäßigen Holzbezug aus den Allınendwäldern, in 
der Meberlaffung von Bauholz in dem Fall, wenn ein Ge⸗ 
noffe ein Haus oder ein anderes Gebäude aufführen wollte, 
und in dem Einfammeln der Allmendftreue, welches mit 
Michaeli feinen Anfang nahm. Urſprünglich benutzten bie 
in den Markgenofjamen des Kantons Schwyz niedergelaffenen 
Anfiedler die Allmenden gleich den eingebornen Landlenten. 
Als fich aber die Zahl der Anfiedler mehrte,, fo bildete fich 
neben dem allgemeinen, vein perjönlichen Staatsbürgerrecht 
bald ein befonderes Recht zur Benutzung der Allmenden. 
Diefe Trennung wurde in der zweiten Hälfte des achtzehnten: 
Jahrhunderts vorbereitet und trat entfchieden und in bes 


*) In Blickensdorf, Kanton Zug, wurbe im Jahr 1669 durch ein Ge- 
richtsurtheil verboten, neue Käufer zu bauen, und im Jahr 1741 erfannte 
die Dorfgemeinde Baar, daß Fein news Haus, auch wenn e8 von einem 
Dorfmann erfauft worden, die Dorfzerechtigfeit nugen durfte, 
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ſtimmterer Geftalt feit der helvetifchen Staatsummälzung 
hervor. Im Jahre 1798, zur Zeit der allgemeinen Landes: 
noth, wurden die Bei- und Anſaſſen im altgefreiten Lande 
Schwyz ins allgemeine Laudrecht aufgenommen. Am 18. April 
1798 beichloß die Landesgemeinde, daß die Beifalfen, welde 
im Kampfe thätige. Hüffe geleiftet Haben oder noch leiſten 
werden, als gefreite Landleute angenommen fein follen und 
zwar fie und ihre Kinder. Auch wurde denen, welde nit 
ausgezogen, Hoffnung gemadt, daß fie gegen einen billigen 
Einfaufspreis, und daß Arme, Kranfe und Unmündige au 
ohne einen ſolchen das Landrecht erwerben fönnen. Auf der 
damals aufgepflanzten Freifahne jtanden die Worte: „Das 
ift die wahre rechtmäßige Freiheitsfahne, wer zu dieſer fteht, 
fol, wie wir, gefreit fein.” Obwohl jener Landesgemeinde- 
beſchluß auch an fpätern Landesgemeinden beftätigt wurde, 
tonnten fich die neuen Landleute gleichwohl nur kurze Zeit 
des Genuſſes ihrer wohlerworbenen Freiheit erfreuen. Die 
alten Landleute gaben den gedachten Beichlüffen eine amdere 
Auslegung, indem fie behaupteten, daß durch jene Beſchlüſſe 
den neuen Landleuten wohl das politiihe Bürgerrecht, nicht 
aber das Allmendrecht verliehen worden fei und daraus den 
Schluß zogen, daß fich die Beifaffen für die Allmendbenugung 
befonders einzufaufen hätten. Da die Beiſaſſen diefe Auf- 
faffung beftritten, fo kam es zu Unterhandlungen. Die alten 
Landleute forderten von den Nichtgenofjen für die Benutung 
der Allınenden 20,000 Gulden, giengen aber fpäter auf 
15,000 Gulden herab; die Beijajfen aber, im Bewußtſein 
ihres wohlerworbenen Rechts, wollten nur 5000 Gulden 
bezahlen. Nach dem Sturz der helvetiſchen Verfaſſung be 
ſchloß die Randesgemeinde, daß die politifchen Nechte der 
Beifaffen anerkannt feien, über die Benugung der Allmenden 
aber wurde nichts erfannt und der Streit dauerte fort. Am 
Ende des Jahres 1803 verbot der Landrath den Beifaffen, 
den Allmendnugen weiter auszudehnen, als wie er ihnen vor 
der Revolution nad) alten Verordnungen und Landrecht er- 
laubt war. Einen in Ausficht geftellten Vergleich wiefen die 
Beifaffen zurüd, weil fie von ihm nichts Gutes erwarteten 
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und ſuchten für ihr Recht Schutz bei den Gerichten. Der 
eingefchlagene Weg wurde von der Gegenpartei angenommen. 
Am 29. Mai 1806 wurde das Endurtheil geſprochen, kraft 
deffen die nenen Landleute mit allen ihren Ansprüchen auf 
die Allmenden (obere und untere) ab» und zur Ruhe gewiefen 
und in die SKoften verfällt wurden. Seit biefer Zeit wurden 
die neuen Landleute durch verfchiebene Verordnungen im Auf- 
trich des Viehes auf die Alpen und in der Benutzung ber 
Wäaͤlder wejentlich beſchränkt; dagegen blieben ihre politifchen 
Achte während der Vermittlungszeit unangefochten. 
Aehnliches wie in Schwyz begab fih im Jahre 1798 
auch in. Einfiedeln. Hier hatten fich einige Beiſaſſen für 
eine theilweife Benugung der Allmenden fchon früher einge- 
kauft. Sie mochten in gewiffen Wäldern für ihren Haus⸗ 
bedarf holzen und durften eine befchränfte Anzahl Kühe gegen 
Erlegung des doppelten Auflage auf die Allmend treiben. 
Als das Heer der Franken im Yahr 1798 im Anzuge war, 
ftand die eben verfammelte Hofgemeinde auf dem Punkt, den 
Breifaffen, wie in Schwyz, das Landrecht zu gewähren. Un- 
beftritten ift, daß dieſer Antrag der verfammelten Ge⸗ 
meindevorgetragen wurde und die Beiſaſſen behaupten noch 
Beute, daß derfelbe zum Beichluß erhoben worden ſei; einc 
niedergefchriebene Schlußnahme aber ift nirgends aufzu- 
finden. Nach Beendigung ded Krieges wurde, ungeadjtet 
der vielmal wiederholten Anfprüce - der Bei= und An— 
fafien, der frühere Zuftand feftgehalten. Da ein Theil der 
Landesausgaben von jeher aus dein Ertrag der dreizertheilten 
Güter beftritten und ein namhafter Theil diefer Güter zur 
Dedurg der Kriegsihuld verwendet worden war, fo faßte 
die Randesgemeinde, um die Bei⸗ und Anfafjen in Mit- 
leidenfchaft zu ziehen, unterm 17. Mai 1804 den Beſchluß, 
daß die Nichtgenoffen anzuhalten feien, an die jährlich aus 
dein Genoffengut zu beftreitenden Ausgaben eben fo viel bei- 
zutragen, als e8 jedem Genoſſen, wenn die Gemeinde-Ein- 
nahmen vertheilt würden, treffen würde, und daß fie an die 
anßerordentlichen Koften und SKriegefchulden nah Maßgabe 
ihres Vermögens ebenfalls beizuftenern haben. Würden fie 
32 
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fich im ihren Rechten gefräntt fühlen, fo folle ihnen nicht 
benommen fein, in Zeit von einem halben Jahre ihre Gründe 
dem Bezirksrath zu eröffnen, um ſich gütlich auszugleichen 
oder aber den rechtlichen Entfcheid walten zu laflen. Die 
von den Bei= und Anfaffen diesfalls eingereichte Denſchrift 
ſtützte ſich Hauptfächlich auf die Gemeindserfanntnig vom Jahr 
1798, die, wie e8 in Schwyz geichehen, ſämmtlichen Beir 
falfen das volle Landrecht ertheilt habe; auch jeien fie zu 
feiner Zeit mit ſtärkern Auflagen belajtet worden, als die 
übrigen Landleute. Ein Ausihuß des Bezirksrathes fand 
die vorgebradyten Gründe ungenüglid, indem die Beifafjen 
an den Allmenden immer nur ein befchränktes Atzungsrecht 
und niemals wirkliches Eigenthum beſeſſen haben, und er- 
fannte: daß es bei dem von der Gemeinde angenommenen 
Antrag fein Verbleiben haben folle. Diefer Beſchluß wurde 
den Beiſaſſen fchriftlich mitgetheilt, mit der Aufforderung, 
daß fie ſich noch vor der nächſt abzuhaltenden Landesgemeinde 
erflären follen, ob fie von ihren Anſprüchen abjtchen, oder 
die Sache gerichtlid) austragen wollen. Die Beifaffen ver- 
wahrten ihre Rechte abermals durch eine fchriftliche Erkläs 
rung, weldje der Landesgemeinde am 8. Mai 1811 vorgelegt 
wurde. Diefe fand die von den Beifaffen angeführten Gründe 
nicht ftihhaltig und beftätigte die vorjährige in diefer Sache 
gefaßte Erfanntnig mit dem DBeifügen, daß den Beijaflen 
eine Friſt von einem Vierteljahre geftellt fein folle, innert 
welcher fie ihre Sade durch den Richter erörtern laſſen 
follen, widrigenfall® fie al8 ausgemacht angefehen und der 
vorjährige Landesgemeindebefhluß in Vollziehung zu fe 
gen fei. Einige Zeit nachher brachten die Beiſaſſen diefe 
Streitigfeit vor das Bezirksgericht Kinfiedeln. Au die 
fünfzig Allmendgenojfen waren vorbeſchieden, um die 
Erfanntniß der Yahrgerichtsverfanmlung von 1798 duch 
mündlichen Beweis aufrecht zu jtellen. Sie wurden nidt 
gehört, indem fie das Gericht als in Sache betheiligt erklärte. 
Auch Abt Conrad Tanner war ald Zeuge vorgeladen, erjchien 
aber nicht und entfchuldigte fi damit, daß ihm die damali- 
gen Vorfälle nicht mehr erinnerlich feien. Nach Furzer Ver⸗ 
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Handlung wurde ber Streit zu Ungunften der Beifaffen ent- 
Ihieden, indem das Gericht fein Urtheil, wie es in Schwyz 
geihehen, hauptſächlich darauf ftügte, daR die Gemeinde⸗ 
erfanntniß von Jahr 1798 unter dem Drud unglüdlicher 
Ereigniffe erfolgt und fpäter von einer ordentlichen Jahr⸗ 
gerichtöverfammlung nicht beftätigt worden fei. 

Nachdem diefe Angelegenheit durch gerichtlichen Entfcheid 
erledigt war, wurde dad DBerhältniß der Bei- und Anſaſſen 
durch eine Verordnung der Randeögemeinde in folgender Art 
geregelt: Gemäß einer Beitimmung des Waldftattbuchs durf- 
ten die Beiſaſſen nicht mehr als ſechs Stück Vieh auf die 
Allmend treiben und von diefen nur eines auf die Langrütt, 
wofür fie einen dreimal größern Auflag als die Lanbleute 
bezahlen mußten. Kilbiftreue zu mähen war ihnen erft am 
legten Zag nach der für die Genoffen fetgejegten Zeit er- 
laubt. Jeder Beifaß mit eigener Haushaltung Jollte nur 
nen Moostheil erhalten und hiefür ein Tagwerk leiten. 
Bei allgemeinen Holzaustheilungen durften fich die Beijaffen 
melden, aber es war der Gemeinde überlaffen, ihnen nad) 
Gutdünken einiges Holz zu überlaffen oder nit. Torf zu 
graben wurde ihnen geftattet, doch mußten fie fich hierum 
melden; entfprechenden Falls wies ihnen der Kath den Torf- 
play an und beftimmte dad Maß des jährlich zu grabenden 
Torfs. Endlich) war befttmmt, daß die Beiſaſſen an die aus 
den Gemeindegütern zu beftreitenden Auslagen eben fo viel 
beitragen mußten, wie jeder Genofje, wenn der Reinertrag 
der Gefammteinnahmen unter dieſe vertheilt würde. In diejen 
aus den Gemeindegütern zu beftreitenden Auslagen waren 
begriffen: die Entihädigung für alle Kantons- und Bezirks⸗ 
beamten, alle Polizeiauslagen wegen Brüden, Straßen und 
Fenerlöfchanftalten. Ausgenommen hievon waren die Koften, 
welche die Bearbeitung der Allmendgüter erforderte. Ohm⸗ 
und Angftergelb, Straßen» und Brüdengeld wurden als 
Bezirkseinnahmen betrachtet, fo daß die Beifaffen nur an 
den Ueberfchuß, welcher nad Abrechnung der Bezirkdeins 
nahmen nod übrig blieb, ihren treffenden Antheil beizu- 
tragen hatten. Nachdem die BeifajjensAngelegenheit in diefer 
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Weife geregelt war, beeilte ſich der Bezirksrath, die getrof⸗ 
fenen Mafregeln in Vollziehung zu fegen. Der Anfang 
wurde damit gemacht, daß den Beiſaſſen alles Pflanzlan), 
welches mehr als einen Moostheil betrug, felbit wenn es 
ſchon angepflanzt war, meggenommen wurde. Gleiche Härte 
wie gegen die Beifaffen übten die Genoſſen von Einfiedeln 
gegen ihre eigenen Mitgenoffen, wenn fie durch deren Worte 
oder Handlungen ihre Anfprüce beeinträchtigt glaubten. 
Mehrere Genofien aus dem Fleden Einfiedeln, die nicht 
Viehbefiger waren und daher von der Allmend nur geringen 
Nutzen zogen, famen in dem Gajthaufe des Auguftin Effinger 
zufammen, um fid) zu befprechen, wie dard) eine Vertheilung 
der Allmenden die Genoffen einen größern und gleichnäßigern 
Nuten beziehen könnten. Kaum hatten die Behörden hievon 
Kenntniß erlangt, als fie fih zum Einfchreiten entjchlofien, 
um die Erfinder und Vertheidiger einer fo frevelhaften Ab- 
ficht zur Strafe zu ziehen. Der Bezirksrath von Einfiedeln 
fand die Sache fo wichtig, daß er die Frevler dem Kantont: 
rathe zur Strafe überwies, welcher fodann den Augnftia 
Effinger auf unbeftimmte Zeit im Aktivbürgerrecht eimftellte, 
ihm den Beſuch der Wirths- und Schenkhäufer unterfagte, 
zu einer gelehrten Abbitte vor dem Bezirksrath Einſiedeln 
und in die erlaufenen Prozeßkoſten verurtheilte.e Andere 
Zheilnchmer an der bemeldten Beſprechung wurden vom 
Bezirksrath Einfiedeln mit der Strafe des Wirthshausver⸗ 
botes belegt. Diefer Vorfall hatte die günftige Folge, daß 
auf die Aenffnung der Allmenden fürderhin mehr Bedadt 
genommen und die Vicehbefiger zu verhältnigmäßig ftärtern 
Reiftungen angehalten wurden. 

Um die gleiche Zeit fanden auch in Küßnacht Streitig- 
feiten wegen der Allmend ftatt, die durch Hoheitliche Da⸗ 
zwifchenfunft erledigt wurden und zur Folge hatten, daf bie 
Allmend theilweife unter die betreffenden Eigenthümer ver- 
theilt wurde. Dabei wurde der Grundfag angenommen, baf 
es feinem Genofjen erlaubt fein folle, das ihm zugetheifte 
Stüd Land zu verlaufen, zu verfegen oder auf irgend eine 
"andere Art zu veräußern, und’ daß jede diefer Beſtimmung 
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zuwiberlaufende Handlung ungültig und nichtig jei. Daraus 
folgte, daß bei Auffällen ein zur Allınend gehöriges Stüd 
Land von den Gläubigern niemals in Anſpruch oder Be— 
Ihlag genommen werden durfte; dagegen Tonute das Pfand- 
recht an dem Ertrag des Grundſtückes nad) den beitchenden 
Einzugsrecdhten ungehindert ausgeübt werden. 

Dis zur Aufhebung des Bisthums Konſtanz war der K. Kirchliches. 
Kanton Schwyz diefem Sprengel zugetheilt. Die dreißig 
Pfarreien, welche im Kanton beftanden, zerfielen in zwei 
Ropitel: in dasjenige von Schwyz, zu welchem die Bezirke 
Schwyz, Gerfan und Küßnacht gehörten, und in das See— 
tapitel, welchen die übrigen Bezirke zugetheilt waren. Jedem 
Lapitel ftand ein Dekan vor. Wo nicht befondere Pfarr- 
‚befegungsrechte beftanden, wurden die Pfarrer und ihre Ge- j 
hülfen von der Gemeinde gewählt. Dieſen war jedod) nicht 
erlaubt, irgend eine Pfründe mit Ordensgeiſtlichen zu befeten, 
außer wenn ber Kantonsrath und der betreffende Ordens⸗ 
obere dazu ihre Einwilligung ertheilten. ‘Der Geiftlichkeit 
waren durch die Verfaſſung feine befondern Nechte einge: 
räumt und ihre Gerichtsbarkeit beſchränkte ſich Lediglich auf 
Eheſachen. Dabei fanden es bie Behörden für angemejjen, 
bezüglich der Ehen und in Rückſicht ihrer Wichtigkeit für 
den Staat und bie Geſellſchaft, ihre Mitwirkung eintreten 
zu laſſen. Einem Gutachten der Standesfommifjion von 
Jahre 1311 über die Erforderniffe zur rechtlichen Gültigkeit 
einer Ehe wurde die kantonsräthliche Genehmigung ertheilt ° 
und gleichzeitig eine Vorftellungsichrift an das bifchöfliche 
Ordinartat gerichtet und darauf gedrungen, daß Entſcheidun⸗ 
gen, betreffend Verweigerung von Ehebewilligungen ab Seite 
der Eltern, Vormünder m. dgl., als bürgerliche Sache be- 
trachtet und Zuſprechungen von allfälligen Entſchädigungen 
der Standeskommiſſion überlaffen werben möchten. Das 
biſchöfliche Commiffariat entſprach diefem Anfuchen, indem 
ed verordnete, daß kein Eheverfprechen bindend fei, wenn es 
‚nicht bei Anlaß der feierliden Sponfalten im Pfarrhaufe in 
Gegenwart des Pfarrers und zweier Zeugen abgegeben würde. 
Wer in Folge eines vor Abhaltung der Sponfalien gemad- 
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ten Eheverfprechens in Schaden kam, dem war weder bei 
geiftlihen noch weltlihen Gerichten eine Klage geitattet. 
Wenn Eltern ihren großfährigen Kindern die Erlaubniß zu 
ihrer Verheirathung verweigerten, lag es dem Ortspfarrer 
ob, fie dur Borftellungen zur Einwilligung zu bewegen. 
Bei anbauernder Weigerung durfte Lie eheliche Einfegnung 
gleichwohl ftattfinden, doch follten die Eltern diesfalls noch 
einmal vor das bifchöfliche Commiſſariat beſchieden und folde 
beharrlihe Fälle der Weigerung der Standesfommiljion 
angezeigt werden. Zur Gültigkeit eines Eheverfprechens bei 
minderjährigen Berfonen war die Zuftimmung der Eitern 
und Bormünder erforderlihd. Wurde diefe verweigert, fo 
war e8 den Brautleuten geftattet, ſich durch den Ortspfarrer 
an das biſchöfliche Commiſſariat zu wenden. Fand daſſelbe 
nad Einvernahme der Eltern, daß die Weigerung auf uner: 
laubten Beweggründen beruhe, jo wurden dieje zur Che 
bewilligung aufgefordert; war dies erfolglos, jo Hatte das 
Commiſſariat den Fall der Standesfommifjion vorzutragen, 
welche darüber, wie über eine bürgerliche Sache, entichier. 
Das gleiche Berfahren fand ftatt, wenn Minderjährige zur 
Eingehung einer Ehe genöthigt werden wollten. Eine Klage 
wegen Zurüdgehend von einem Eheverjprechen konnte beim 
biſchöflichen Commiſſariat nur dann angebradht werden, wenn 
die Sponfalten beim Ortspfarrer gehörig abgehalten worden 
waren. Nachdem das betreffende Urtheil des Commiſſariats 
beitimmt Hatte, welchem Theile Genugthnung und Entſchädi⸗ 
gung gebühre, war es die Standeskommiſſion, welche, geftügt 
auf das geiftliche Urtheil, dem gefränften Theil Recht ver 
ſchaffte. Diejen Verfügungen wurde von Landammann und 
und Rath die Genehmigung ertheilt. 

ALS gegen Ende dieſes Zeitraums die allgemeine polis 
tifhe Lage die Auflöfung des Bisthuns Konftanz wahr 
fcheinlich machte, drang Schwyz darauf, daß die Kostrennung 
dieſes Bisthums nad kanoniſcher Ordnung bewerfitelligt 
und für eine angemefjene Didzefan-Kinrichtung geforgt werde. 
Mit der Einleitung dieſes Gejchäfts wurde die Standes 
tommilfion betraut, welche im Jahr 1813 mit der bijcöf; 
lihen Kurie in Konftanz dießfalls Unterhandlungen anbahnte- 
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Da während der Zeit der Helvetik Tein Bürgerliches Ge- L. Rechtspflege 
ſetzbuch zu Stande gefommen war, fo dienten auch während und — 
der Vermittlungszeit als Norm zur Entſcheidung bürgerlicher en 
Rechtsſtreitigkeiten die Statutarrechte der Bezirte, welche auch 
bei der oberften Inſtanz zur Anwendung gelangten. Ein 
großer Uebelſtand in Rückficht dieſer Statutarrechte lag darin, 
daß dem oberften Gerichtehof feine vollftändige und beglau- 
bigte Abfchrift davon vorlag ımd daß ihm die angerufene 
Gefegesftelle von den Barteien in jedem einzelnen Fall nur 
auszugsweife vorgelegt wurde. Die Folge daven war, daß 
den in der Regel nicht fehr gebildeten Richtern das geltende 
Recht in feinem Zufammenhang niemald zur Kenntniß ge- 
bracht wurde und die aus ihrem Zuſammenhang geriſſenen 
Sefegesftellen Berwirrungen erzeugten. 

Nachdem mit dem Sturz der Helvetik and das von ihr 
gefchaffene Strafgeſetzbuch befeitigt worden war, beruhte 
die Strafrechtöpflege im Kanten Schwyz wie früherhin 
auf der peinlichen Gerichtsordnung Carls V. Obſchon dieſe 
lich Geſetzeskraft beſaß, ſo wurde doch in vielen Fällen von 
ihr abgewichen. Den meiſten Richtern war ſie in ihrem 
Zuſammenhange unbekannt und außerdem gab es viele ſtraf⸗ 
rechtliche Beſtimmungen in den Protokollen und Mandaten⸗ 
büchern des alten Landes Schwyz, welche in vorkommenden 
Fällen zur Anwendung gelangten. — Während der Vermitt- 
lungszeit war der Gebrauch der Folter zwar ſelten, doch 
war ſie geſetzlich nicht abgeſchafft und in ſehr vielen Fällen 
ſuchte man Geſtändniſſe durch körperliche Züchtigung zu er- 
preffen. Ein Hanptfehfer der ſchwyzeriſchen Strafrechtöpflege 
aber Tag in dem Mangel einer Strafanftalt. Da die Ver— 
brecher nicht ungeftraft bleiben durften und man fi mit 
Recht fcheute, fie durch die Strafe der Verbannung benach- 
barten Kantonen zuzufchieben, fo fanden in vielen Fällen Todes» 
urtheile ftatt, wo nad den Begriffen felbjt der damaligen 
Zeit gelindere Strafen hätten eintreten follen. Wenn feine 
Tobesftrafe erfolgte, fo wurden die Verbrecher in fremde 
Kriegsdienfte gefchteft oder ihren Verwandten zur Beforgung 
und Beauffichtigung zugeftellt. Da der nachtheilige Einfluß, 
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den der Abgang einer geregelten Strafanftalt auf die Straf- 
rechtöpflege ausübte, einfichtigern Staatsmännern nicht wm: 
befaunt war, fo fehlte es nicht au Verſuchen, eine jolde 
in's Leben zu rufen. Schon im Jahr 1808 wurde der 
Landammann der Schweiz auf die Anregung ven Uri erſucht, 
im Ausland eine Gelegenheit ausfindig zu machen, um 
fchwere Verbrecher auf einer Galeere unterzubringen. Des 
Landammanns Schritte waren ohne Erfolg, da die fränkiſche 
Regierung, mit der er fich diesfalls in Verbindung gefett, 
einberichtete, daß dem Geſuch, Mifjethäter auf einer Galeere 
unterzubringen, nicht entfprochen werben füane. Später fam 
man auf ben Gebanfen, vereint mit ben Nachbarkantenen 
eine Strafanftalt im Schloffe Grinau einzurichten. Schon 
waren die hiefür bendthigten Baupläne vollendet, als Zürid, 
welches fih anfänglich der Unternehmung günftig gezeigt 
hatte, won derſelben zurücktrat und fie zum Scheitern brachte. 
Seit diefer Zeit blieb diefe wichtige Angelegenheit auf ſich 
beruhen. Später wurden Kriminalverbrecher gegen Ent⸗ 
fhädigung in den Strafanftalten auderer Kantone unter 
gebradit. Ä 

Auf dem Felde der Gefekgebung war die Vermittlungs⸗ 
zeit nicht fruchtbar und gewöhnlich hatten geſetzgeberiſche 
Arbeiten ihre Entitehung dem Drang vorwaltender Umſtände 
zu verdanfen. Im Jahr 1812 wurde eine Paternitätsver- 
ordnung erlaffen, welche auf den Vaterichaftsgrundfat gebaut 
war. War bie Vaterſchaft anerfaunt und durch richterlichen 
Entſcheid offenbar, fo erhielt das außerehelich erzeugte Kind 
den Namen und das Heimatrecht ded Vaters und wurde nur 
dann, wenn diefer nicht ausgemittelt werden konnte, bet 
Mutter zugeſprochen. Die Klage war am Wohnort des 
Vaters anzubringen und nach dem dortigen Gefege zu beur- 
theilen; hatte derfelbe feinen feiten Wohnfig, fo gelangte 
diefelbe an das Gericht ſeines Heimatorts. Der zuftändige 
Richter beftimmmte den Beitrag, den der Vater eines außer: 
ehelichen Kindes der Mutter für die Zeit, wo fie das Kind 
bei fich behielt, zu bezahlen Hatte und die Dauer derfelben. 
Waren die Eltern unvermögend ein folches Kind zu unter: 
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haften, fo fiel e8 den Vedwandten des Waters zu ober ber 
Gemeinde, in der er das Bürgerrecht genof. 

Auch der bisher fehr vernachläffigten Gefundheitspolizei 
wurde einige Aufmerkfamfeit gewidmet. Vermöge eines 
Rantonsrathsbefchluffes vom Jahr 1812 bildeten ſämmtliche 
Aerzte des Kantons das fog. Medizinalkollegium, welches 
fich jährlich orbentlicher Weife in Schwyz, in dringenden 
Fallen in Einfiedeln verfammeln follte. Seine Aufgabe be- 
fand darin, Vorfchläge zur Bervolllomnmung des Mebizinal- 
weſens und zur Verbreitung und Berbeſſerung der Thier⸗ 
heiſllunde zu machen, hauptſächlich ‚aber. follte es für Auf- 
nahme und Verbreitung der Bodeneinimpfung wirken. Gin 
engerer Ausſchuß des Medizinalkolleginums, aus fieben Mit- 
gliedern befichend, übte die Aufficht Aber die Medizinakpolizei 
des Kanton? und machte Vorichläge zur Berhätung epibes 
mi ſcher Krankheiten. Alle Wundärzte, Hebanımen und Apo⸗ 
tbefer, welhe im Kanton Schwyz ihren Beruf aushben 
wollten, waren feiner Prüfung unterworfen. Das Mebizinal- 
tolfegium wählte für jeben Bezirk einen Bezirksarzt, ber. in 
gerichtlichen Fällen die Unterfuhung vorzunehmen und zu 
beaufjichtigen Hatte. Den Bezirksärzten lag es ob, auf die 
Mebizinalperfonen aufmerkfem zu fein und herumziehende 
Duadialber der Behörde zu verzeigen. Nichtpatentirten 
Aerzten war bie Ausübung ihres Berufes unter Strafe 
unterfagt; fremde Aerzte, die fi mit der Heilung einzelner 
Krantgeiten befaßten, waren der Prüfung bed Medizinal- 
kollegiums unterworfen. Biehärzte, Bauern, Weiber und 
wer immer in die Arzueilunde zu pfuſchen fich unteritand, 
foliten den Kantonsbehörden zur Beſtrafung überwiefen 
werden. | 


nern Te — 


Viertes Hanptſtück. 


——» 


Der Kanton Schwyz in Nückficht feiner and: 
wärtigen Verhaͤltniſſe. 


A. Schutz⸗· und Durch die von Bonaparte gefchaffene Vermittlungsver⸗ 
Trutzbündniß faſſung war bie Schweiz in eine gewiſſe Abhängigkeit vom 
mitgFrankreich. ihrem mächtigen Vermittler getreten. Aus dieſem Verhaältniß 
ergab es ſich von ſelbſt, daß die Schweiz, abgejehen von den 
unmittelbaren Eingriffen, welche fih Frankreich in ihre innern 
Angelegenheiten zu wiederholten Malen erlafdte, gegen dieje 
Macht weit dringendbere Rüdfihten zu nehmen Hatte, als 
gegen die übrigen Staaten. Die erfte Bolge dieſes Verhäft- 
niſſes war, daß zwiſchen der Schweiz und Fraukreich im 
Herbitmonat 1803 ein Schutz⸗ und Trutzbumdniß zu Stande 
kam, deffen mejentlicher Anhalt folgender war : Geſtützt auf 
den avigen Frieden von 1516 und die eingetretene Vermitt⸗ 
tung, follte zwiſchen der Schweiz und der fränkiſchen Repub⸗ 
lik ewig Friede und SFreundfchaft herrſchen. Frankreich 
gieng die Berpflichtung ein, fich für die Nentralttät der 
Schweiz und bie freie Ausübung ihrer Rechte bei allen aus 
dern Staaten wirkfam zu verwenden. Würde die Schweiz 
in einen Krieg verwidelt, fo nahm es Frankreich anf ſich, 
fie mit allen Kräften zu verthetdigen, jofern es von der Tag⸗ 
fagung darım angegangen wurde. Dagegen verpflidgteten 
fi) die Kantone, daß, wenn die fränfifche Republik in ihren 
dermaligen Grenzen einen Angriff zu beftehen und außer 
den in ihrem Dienſt befindlichen Schweizern noch andere 
Schweizertruppen nöthig hätte, zehn Tage nad) dem geftellten 
Begehren eine neue freiwillige Aushebung zu geftatten, aus⸗ 
genommen in dem Falle, daß die Schweiz felbft in einen 
Krieg verwicelt oder von einem folchen bedroht wäre. Diefe 
Aushebung ſollte jedoch die Jahl von 6000 Mann nicht überfteigen, 
und es durften die ansgehobenen Truppen nur zur Verthei⸗ 
digung des Kontinentalgebietes der fränfifchen Republik ver- 
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wendet werden. Keiner der vertragfchließenden Theile; jollte 
den Feinden des andern auf feinen Gebiet Durchpaß ge⸗ 
ftatten. Bon beiden Theilen durfte feine mit diefen Vertrag 
im Widerfpruch ftehende LWebereintunft getroffen werben ; 
body waren bezüglich der Schweiz die mit andern Staaten 
abgefchloffenen und noch abzufchließenden Milttärverträge vor⸗ 
behalten. Zur Begünftigung der Handelöverträge zwiſchen 
den beiden Staaten jollten der Rhein mit der Rhone durch 
eine Waſſerſtraße verbunden werden. In Bezug anf den 
Handel ficherten fi beide Theile die Rechte der meiſtbe⸗ 
günftigten Staaten zu. Enblih mußten die Franken in der 
Schweiz wie Schweizer und nmgelchrt die Schweizer in 
Franfreich wie Franken behandelt werden. Da bie Schweiz 
durch diefen Vertrag dem pelitiihen Syſtem Frankreichs 
gewiſſermaßen dienfibar wurde und es lediglih von dem 
Willen diefer eroberungsfüchtigen Republik abhing, fie zur 
Theilnahme an ihren Kriegen zu zwingen, fo erregte dieſer 
Bertrag bei vielen Vaterlandsfreunden ernfte Bedenken. Diele 
äußerten fi) am entfchiedeniten bei den Urkantonen, wo die 
Genehmigung dieſes Vertrags auf Schwierigkeiten ftieß. 
Auf ähnlicher Grundlage, wie dieſes Schutzbündniß, be⸗ 
ruhte dee mit der fränfifchen Republik abgefchloffene Militärs 
vertrag. Zufolge defien nahm die fränfifche Republik vier 
Regimenter Schweizer, ein Regiment zu wiertaufend Mann, 
vermittelft freier Werbung in ihren Dienft. Um die Regi⸗ 
menter vollzählig zu erhalten, war bie fränkiſche Regierung 
ermächtigt, für jedes der vier Negimenter eine Erſagmann⸗ 
fhaft von eintaujend Mann anzumerben und fie in die von 
ihr zu beitimmenden Feitungen zu verlegen. Syn Bezug auf 
Beioldung und Nuhegehalte ftanden die Schweizerregimenter 
im gleichen Berhältniß wie die fränkiſchen Truppen. Die 
ehemalige Stelle eines &eneraloberften der Schweizer wurde 
von Neuem geichaffen. Dieſer Offizier befehligte die in Paris 
jtehenden Schweizer und hatte die Dberaufficht über die an- 
dern Regimenter. Zwei fchweizerifche Brigadegenerale über- 
wachten neben ihm den Dienft und die Waffenübungen, die 
Verwaltung und Kriegezudt. Die im fräntiichen Dienfte 


B. Wilitär: 
vertrag mit 
Frankreich. 
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ftehenden Schweizer durften nur auf dem Kontinestalgebiet 
der Republif verwendet werden; fie behielten die freie Aus⸗ 
übung ihres Glaubens und konnten nur von Kriegdgerichten, 
die aus Schweizern gebildet waren, beurtheilt werden. Für 
den Fall einer unvorgeſehenen Entlafjung vor Ablauf diejes 
Militärvertrags, oder wenn Frankreich denſelben nach feinem 
Ablaufen nicht erneuern wollte, war den Schweizertruppen 


ein ihren Dienftjahren augemeſſener Reformgehalt zugeſichert. 


Im Fall der Bedrohung mit einem auswärtigen Kriege war 
die fraͤnkiſche Regierung verpflichtet, zehn Tage, nachdem fie 
von der Tagſatzung Hiefür angeſprochen worden, die Hälfte, 
oder wenn es die Umftände verlangten, ſaͤmmtliche Schweizer⸗ 
regimenter zu Hülfe zu ſchicken. Die Dauc® des Vertrags 
war auf fünfundzwanzig Jahre feſtgeſetzt. Ä 

Um diefen für die Zukunft des Vaterlands höchſt wid: 
tigen Verträgen die Genehmigung zu eriheilen, beſammelte 
fih in Schwyz am 30. Weinmonat 1808 die Yandesgemeinde. 
Sie war nicht zahlreich beiucht und es bat dieſer Umſtand 
den Anlaß, einen Antrag für Verfchiebung diefes Geſchäftes 
zu ftellen. Er warb angenommen und im Weitern erkennt: 
daß diefer Vertrag, um zu Syedermanns Kenntniß zu gelan- 
gen, gedrudt und in hinlänglicher Anzahl unter die Land⸗ 
leute vertheilt werben ſolle. Sp erwünjcht diefer Ausgang 
‚den verſammelten Landleuten war, jo ungelegen kam er den 
Borftehern, welde die Gefahren fürchteten, die eine Züge 
rung oder gar ein Wiberjtand in diefer Sache berbeiführen 
fonute. Aus diefem Grunde verwahrten ſich einige Vorſte⸗ 
ber der äußern Bezirke gegen allen Antheil an der genom- 
menen Schlußnahme, ſo wie vor allen ſchlimmen Tolgen, 
„welche aus ihr entjtehen könnten. Diefes Borgehen von Seite 
‚der Bezirke erregte in Schwyz nod) mehr Bedenken und bie: 
ſem Umftande ift es wohl auzufchreiben, daß der gehegie 
Plan, fih mit Uri und Unterwalden über dieſen Gegenjtand 
zu verftänbigen, um mit dem erſten Conſul für die drei 
Stände einen bejondern Vertrag abzujchließen, nicht zur Aus⸗ 
führung gelangte. Am 13. Wintermonat verfammelte fid 
‚die Landesgemeinde aufs neue und erklärte die vorgelegten Ber: 
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träge nach einer dringlichen Ermahnung des Landammanng, 
das Vaterland durch unzeitige Widerfeklichleit nicht in Ge⸗ 
fahr zu ftürzen, für angenommen. 

Der Widerwillen bes Volles gegen den mit Frankreich C-Werbungen. 
abgeſchloſſenen Militärvertrag zeigte fich deutlich, als er zur 
Ausführung gelangen follte. Mochte dieſes Mißbehagen fei- 
nen Grund darin haben, daß dieſer DBertrag ein mehr 
gezwungener als freiwilliger war, oder mochten die Gefah- 
ren wegen ber beftändig großen Kriege, die Frankreich führte, 
diefe Stimmung erzeugen, genug, ed waren die pflicht- 
gemäßen Werbungen für den fräntiichen Kriegsbienit wäh- 
rend der ganzen Vermittlungszeit mit fo großen Schwierig⸗ 
feiten verbunden, daß fie die Thätigkeit ſowohl der eidgenöf- 
ſiſchen als kantonalen Behörden in bedeutendem Maße in Ans 
fpruch nahmen. Kaum hatten die Werbungen begonnen, als 
der fränftihe Miniſter in der Schweiz mit der Klage an den 
Landammann gelangte, daß diejelben zu läßig und zu lang- 
fam von Statten giengen. Der Landamman ſuchte diefe An⸗ 
ſchuldigungen zu widerlegen, fand fi) aber doch veranlaft, 
die Kantone auf die Dringlichkeit der Sache aufmerkfam zn 
machen und bemerkte in&befondere dem Kanton Schwyz, daß 
er zu wenig Bereitwilligleit an den Tag lege, die Werbung 
für ben fränfifchen Dienft zu bethätigen. Der Kantons⸗ 
rath von Schwyz redhtfertigte fi) gegen diefe Vorwürfe, ver⸗ 
wahrte fid) gegen jede vertragswibrige Zumuthung und er- 
‘Härte, daß er ſich zu nichts anderm verbunden babe, als eine 
freimillige Werbung zu geftatten. Da ungeadjtet ber gethe- 
nen Schritte das Werbgefchäft keinen beffern Fortgang nahm, 
fo wurden die Zumuthungen von Seite Frankreichs bring: 
iger und es ftellte der fränkische Meinifter nun die Behaup- 
tung auf, daß, weil Frankreich ſich verpflichtet habe, fech- 
‚zehntaufend Schweizer in Sold zu nehmen, fo ſei bie 
Schweiz verbimden, dieſe Mannfchaft zu ftellen. Je mehr 
Beforgniffe die Sade erregte, deſto beftimmter und nach⸗ 
druckſamer verwahrte jih Schwyz gegen Alles was ihm 
Kapitulationswidriges zugemuthet wurde. Die Standestom- 
miſfion fchrieb an den Landammann, das Volk von Schwyz 
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fönne mit der freien Werbung, wie fie der Militärvertrag 
enthalte , feinen andern Begriff verbinden, als denjenigen, 
welcher alle perfönlichen Rechte umbefchränft laſſe umd der 
Regierung nur fo viel Einwirkung anf die Werbung geftatte, 
als zur Gewährung ihrer freien Ausübung gefordert werde 
Kur unter Zuficherung einer freien Werbung habe das Voll 
von Schwyz den Militärvertrag angenommen und es fehe fi 
die Regierung außer Stande zu Maßnahmen die Hand zu 
bieten, die mit der freien Werbung im Widerſpruch ftänden. 
Die gleiche Sprache führten die GSefandten des Kantons 
Schwyz auf der Tagfakımg, indem fie gegen alle vertrags⸗ 
widrigen Zummuthungen Verwahrung einlegten. 

Nicht eifriger als in Schwyz ging es mit der Werbung 
in den übrigen Kantonen und ed waren die diesfälligen Maß- 
regeln der Regierungen um fo bemühender, als die Vollzie- 
hung des Militärsvertrags von Frankreich immer rüdfidt- 
lofer und oftmald in einer, da8 Gefühl der Unabhängigfeit 
verleßenden Form anbegehrt wurde. Der General der Schwei- 
zertruppen fchrieb diekfalls dem Landammann : daß der Kai⸗ 
fer die Verhältniffe nicht nach Worten, fondern nah That⸗ 
ſachen beurtheile. Ständen in fürzefter Frift fünfzehntaufend 
Schweizer unter den fränfifhen Fahnen, fo werde er fid 
von der Anhänglichkeit der Schweiz überzeugt halten; gejchähe 
diefes nicht, fo fcheine ihm, daß fie feine befondere Luſt zu 
diefem Kriegsdienft hätten. ‘Drohender noch war das Ger 
- bahren des fränkiſchen Miniſters, der geradezu erklärte: 
daß, wenn die jechzehntaufend Mann nicht fofort geliefert 
würden, der mit der Schweiz abgeſchloſſene Militärvertrag 
als aufgehoben angefehen werde und fich die Schweiz die da- 
herigen Folgen felbft beizumeffen habe. Da dieje Erklärung 
der beitehenden Uebung zuwider, vom fränkiſchen Minifter 
unmittelbar den Ständen übermittelt worden war, fo beeilte 
ſich der Landammann ein Kreisfchreiben an diefelben zu er- 
laffen, indem er fie aufforderte, durch alle in ihrer Madt 
ftehenden Mittel die franzöfifche Werbung zu erleichtern und 
den Minifter alle auf die Werbung bezügliden Verum⸗ 
ftändungen mitzutheilen. Werner ermahnte er die Stände 
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dieſem wichtigen Gegenſtand ihre ganze Sorgfalt zu widmen, 
denn jeder Kanton, welcher alle mit feiner Ehre verträg- 
lichen Mittel zur Erfüllung diefes Zweckes ergreife, erfülle 
zugleich die Pflicht der Gerechtigkeit gegen feine Mitftände 
und das gefammte Vaterland. Im gleichen Sinne ſprach fic 
die Tagfagung aus, indem fie die mit der Werbung im 
Rückſtand befindlichen Stände wegen ihrer eigenen und der 
aligemeinen Wohlfahrt aufforderte, mit Thätigfeit und al- 
len ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln derfelben auf ihrem 
Gebiete den gewünfchten Fortgang zu verfhaffen. Im Ser- 
nern verordnete die Tagſatzung, daß jede Anwerbung für den 
Dienft einer fremden Macht verboten fei und wies die Stände 
an, die Strafen für die Uebertreter diefer Verordnung in 
lürzeſter Friſt nad) ihren bejondern Verfaffungen feftzufegen, 
jedoch follten diefe zum wenigften den DVerluft des Kantons» 
oder Gemeindsbürgerrechts nad) ſich ziehen. 

Um den diepfälligen Weifungen nachzukommen, wurden 
von Schwyz zu wiederholten Malen die wirkſamſten Maß- 
regeln ergriffen. Es wurde ein befonderer Ausſchuß beftellt, 
welcher den Auftrag hatte, die Werbungen auf das zwed- 
mäßigfte zu befördern und der Standesfommifjion alle acht 
Tage über den Fortgang feiner Arbeiten Bericht zu erftatten. 
Zu diefem Ende wurde ihm die Summe von zweihundert 
Lonisd’or zu Handen gejtellt. Jedem Rekruten, der Landmann 
und vechtliher Einwohner war und ſich auf vier Fahre ans 
werben ließ, wurden fogleid ein Louisdor und nad Verfluß 
von einem Jahr noch zwei Louisdor aus dem Staatsſäckel 
verabreicht. Auch wurden allen angeworbenen Landleuten die 
Gefälle und Nutzbarkeiten der Allmenden, wie ſie der im 
Kanton wohnende Landmann bezog, zugeſichert. Alle im 
Kanton angeſeſſenen und um ein Jahrgeld geduldeten Nicht⸗ 
kantonsbürger waren pflichtig, ſich auf ein Jahr in eines der 
vier Regimenter anwerben zu laſſen, dagegen erhielten ſie 
die Vertröſtung, daß der Kantonsrath bei der nächſt abzu⸗ 
haltenden Kantonsgemeinde darauf antragen werde, daß ih⸗ 
nen und ihren Nachkommen das Kantonsbürgerrecht ertheilt 
werde, in deſſen Beſitz ſie eintreten ſollen, ſobald ſie ihre 
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Dienftjahre treu und redlich werden zurüdgelegt haben. Jene, 
weiche wegen Dienftuntauglichfelt diefer Verordnung nicht 
nachkommen Tonnten, waren gehalten, ftatt ihrer einen an- 
nehmbaren Mann zu ftellen, wofür ihnen, falls fie fich aus⸗ 
weilen konnten daß der Geftellte ein Jahr treu und redlich 
gedient, das Einfaffenrecht in der Gemeinde in welcher er fid 
aufhielt, ohne andere Beſchwerde als die jeder andere Bürs 
ger des Kantons zu tragen hatte, zugefichert wurde. Die 
gleiche Vergünſtigung fand ftatt, wenn der Geftellte innert 
einem Jahr mit Tod abgieng. Ungeachtet diefer eingreifen- 
den Maßregeln nahm das Werbgefchäft feinen günftigern Fort: 
gang und Frankreichs Mahnungen wurden um fo bringlicer, 
je bedeutendere Opfer an Menfchen die großen Kriege koſte⸗ 
ten, welche e8 in diefer Zeit mit den europäifchen Mächten 
führte, 

Am 1. Mai des Jahres 1811 war der Beſtand der Re 
gimenter 11,019 Mann, was den Generaloberft der Schwei: 
zer zu der, in ben nachdrücklichſten Ausdrüden abgefapten 
Aufforderung veranlafte, mit Beförderung die nothmwendigen 
Maßregeln zur Ergänzung der Negimenter anzuordnen. Die: 
fer Zufchrift folgte eine Note des fränkiſchen Gefandten, 
in welcher derfelbe den beitimmten Willen des Kaifers zu 
erkennen gab, über vierzehn bis fechzehn Bataillone Schwei- 
zertruppen beförderlichft verfügen zu können. Herber noch 
war Napoleons Benehmen gegen die an ihm gefandte außer: 
ordentliche Gefandtfchaft, die neben andern Aufträgen aud 
den zögernden Gang der Werbung entfchuldigen ſollte. „Schon 
wiederholt“, ſprach der Kaifer, „habe ich auf die Unſchicklich⸗ 
feit aufmerkfam gemacht, daß Regimenter, welche ſich Schwei- 
zer nennen, in den Dienften meiner Feinde ftehen. Ich habe 
erwartet, daß die Schweiz aus eigenem Antrieb Maßnahmen 
ergreifen werde, um diefelben zurüdzuziehen. Nun, nachdem 
ich gütfich nichts habe erhalten können, befehle und beanf- 
trage Ich Sie, diefes der Tagſatzung einzufchärfen. Wer: 
den die in englifchen Dienften ftehenden Offiziere nicht zu⸗ 
rücdgezogen, fo habe ic) fein Bedürfniß mehr nach Tapitulicr: 
‚ten Regimentern. Ich felbft ſetze keinen Werth auf die Ber 
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behaltung der Negimenter, Falle die Schweiz nicht größern 
Werth auf den Fortbeitand derjelben legt.“ 

Mit Bekümmerniß vernahmen die Tagherren die mißbelic- 
bige Wendung diefer Angelegenheit und befchloßen , wenn aud) 
unwillig über den unverdienten Vorwurf und verlegt über 
dieſes die fchmweizeriiche Unabhängigkeit höhnende Benehmen, 
die in englifchen Dienften jtehenden Schweizer zurüdzubern- 
fen, indem fie die Nichtgehorchenden mit dem Verluft des 
Vermögens und des fchmweizerifchen Heimatrechts bedrohten. 
Die gleihe Strafe follte diejenigen treffen, welche von nun 
an in englifche Kriegsdienfte treten würden. Im Weitern 
erteilte die Tagſatzung dem Kaiſer die Verficherung, daß 
fie Mafregeln ergreifen werde, um der Werbung beffern 
Fortgang zu fichern und nahm den Grundfat an, daß bis 
zu Ende des Jahres viertaufend Mann zu den Regimentern 
abgeliefert werden follen, welche je nach dem Verhältniß der 
Bevölkerung auf die Kantone zu vertheilen feien. 

Nach der Vertagung der Tagfatung fand der Landrath 
des Kantons Schwyz diefe Angelegenheit für wichtig genug, 
um die Randesgemeinde einzuberufen. — Diefe verjammelte 
ih) am 18. Auguſt und beichloß : den Kantonsrath zu beauf- 
tragen, eine angemeflene Verordnung zu entwerfen, durch 
welche diejenigen Vergehen genauer bejtimmt würden, welche 
die Entfendung in den fräntifchen Kriegsdienft zur Folge 
haben follen. Demgemäß wurde verordnet: Da eine hohe 
Landesgemeinde mit großem Kummer und Bedauern wahr- 
nehmen müße, daß feit einiger Zeit Sünde und Yajter und 
Frevel und Vergehen aller Art auf eine traurige Weiſe über- 
bandnehmen, grober Wucher, fehamlofer Muthwille, Reli: 
gionsverachtung, Beichädigung des Nächſten, Ihändliche Be- 
trügerei und ein ausgelaſſenes, ärgerliches Leben mehr ala 
ie im Schwunge giengen ; daß ein folches beharrliches Fort⸗ 
fahren in diefen Ausfchweifungen nothwendig den Zorn Got- 
tes reizen und über ein ganzes Land die Strafe des Him- 
meld und großes Unglüd nad) fid) ziehen müße, fo habe ein 
dreifacher Rantonsrath verordnet, daß Leute, die ſich folchen 
Laſtern ergeben, nachdruckſam und ernftlich ermahnt werden 
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Sollen, daß fie ihre verfehrten Gewohnheiten ablegen und diele 
wohlmeinende Ermahnung fi zu Nutzen machen möchten, 
indem eine hochweife Obrigkeit feſt entfchloffen ſei, ſolchen 
Unftigen einen Damm zu feten, dieje verderblichen Uebel 
auszurotten und gegen alle liederlichen Leute, Die durch 
ihre Ausfchweifungen, durch Erzeugung ımehelicher Kinder umd 
andere Ausgelaffenheiten Aergerniß geben, gegen alle Re 
ligionsfpötter, gefährlichen Betrüger und unverbefjerliden 
Frevler die ftrengften Maßregeln eintreten zu lafien, fie in 
Kriegsdienite abzugeben oder mit foldhen Strafen zu be 
legen, daß Jedermann vor ihnen gefichert fein könne. Ber 
dreifache Landrath erwarte, daß diefe Bekanntmachung, welde 
er zur Ehre Gottes und zum Nutzen des theuren Baterlan- 
des angeordnet habe, den erwünſchten Erfolg Haben werde 
und von allen Laudleuten zum gemeinfamen Nuten und From⸗ 
men mit allen Kräften werde unterjtügt werden. 

Eine fernere Maßregel des Kantonsraths, der Werbung 
aufzubelfen, beftand darin, daß alle jene das Landrecht er 
halten follten, welche freiwillig auf vier Jahre für Rechnung 
des Kantons in den fräntifchen Dienjt treten. Zu dieſen 
Ende wurden die in den Gemeinden in beträchtlicher Anzahl 
vorhandenen Heimatlofen zum erjten Mal in verjchieden 
Klaffen gefchieden. In die erſte Klaſſe gehörten dicjenigen, 
welche ſich erft feit einigen SZahren im Kanton angeſicdelt 
hatten und lieber an ihren früheren Aufenthaltsort zurüdfch 
ren, als auf vier Jahre Dienft nehmen wollten. Dieje jol- 
ten ihren freien Willen haben, dann aber unter polizeilide 
Aufficht geftellt werden oder wirklich abreiſen. Die zweite 
Klaffe begriff diejenigen, welche wegen Alter und Gebrechen 
feinen Dienft thun fonnten. Waren fie arm, fo follten fie 
innert einen beftimmten Zeitraume ausgewiejen werden. 
Die dritte Klaffe enthielt jene, weldhe im Stande waren für 
fi einen Dann zu ftellen. Diefen wurde das Einwohnungs⸗ 
recht geftattet. Zur vierten Klaſſe gehörten die, welche ſchon 
angefeffen waren und fi) zum Dienſte auf vier Jahre be- 
quemen wollten. Nach Verfluß von vier Jahren follten dieſe 
das Landredt erhalten, jedoh ohne Anſpruch auf die A: 
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menden. Zur fünften Klaſſe wurden die gezählt, welche fer- 
nern Aufenthalt aus Gründen der Menfchlichfeit fordern 
fonnten, die aber außer Stande waren, einen Mann zu ſtel⸗ 
ln. Diefe hatten einen angemefienen Beitrag zu leiften 
und es war ihnen der fernere Aufenthalt gejtattet. Endlich 
wurden die Landammänner in den Bezirken beauftragt, bie 
Bezirksräthe, Pfarrer und andere einfihtigen Männer zuſam⸗ 
menzuberufen, um fie mit der fräufifchen Dienftangelegen- 
‚ heit vertraut zu machen und wo möglich bei der Bevölkerung 
eine günftige Etimmung in Betreff dieſes Dienfte® zu bes 
wirfen. 

Um wegen diefer Angelegenheit eineu günftigern Erfolg 
zu erzielen, wurde von Schwyz in Betreff des den Tagſatz⸗ 
ungsgefandten zu ertheilenden Auftrags ein Zufammentritt 
der drei Urftände beantragt, bei welchem fich die Abge- 
ordneten auf eine den vertraulichen Verhältniffen der ältes 
ften Bundesbrüder angemeflene Weile beſprechen follten. 
Da fich Uri von diefem Echritte unter den obwaltenden Ver- 
hältniffen feinen erfprießlichen Erfolg verſprach, jo wurde 
von der beabfichtigten Beſprechung Umgang genommen und 
der Geſandtſchaft von Schwyz der Auftrag ertheilt, fich bei 
der Taglakung zu verwenden, daß die Grundfäge des beiter 
benden Kriegsvertrags ſoviel ald möglih aufrecht erhalten 
werden, daß die Zahl der Fapitulirten 16,000 Mann auf 
12,000 Mann herabgefcht und daß, anjtatt der Verpflicht⸗ 
ung zur alljährlicen Ausfüllung des Abgangs in den Re— 
gimentern, ein zur fchweizerifchen Bevölkerung in möglichft 
gerechten Berhältnig ſtehendes Marimum der Mannichaft 
jowohl in Kriegs- als in Friedenszeiten feſtgeſetzt werden 
möchte. Bei der Beratbung derjenigen Verkommniſſe, welche 
die Kantone unter einander zur Erfüllung einer ſolchen Ver—⸗ 
pflihtung treffen würden, follte die Gefandtichaft den ver- 
ehrlichen Mitjtänden die beſchränkten Hülfsmittel des Kan⸗ 
tons zu freundeidgenöffifcher Beherzigung empfehlen und fcho- 
ende Berüdjichtigung verlangen, die man bejonders darin 
erfennen würde, wenn ftatt der Mannfchaft, die Schwyz zu 
jtellen nicht im Stande fei, eine mäßige Audgleihung an 
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Geld angenommen würde; endlich Hatte die Geſandtſchaft den 
Grundſatz feitzuhalten, daß jeder für den fränkiſchen Dienit 
angeworbene Schweizer für denjenigen Kanton zählen ſolle, 
deffen Bürger er war. 

Die Tagſatzung felbft Hielt den Gegenftand für fo er 
heblich, daß jie bei ihrem Wiederzufammentritt im SHerbit- 
monat einen Ausschuß mit der Fortführung der dießfalls an 
gebahnten Linterhandlungen betraute und ihn beauftragte, ſich 
vor Allem die DBerminderung. der in fränfiichen Dieniten 
jtehenden Schweizertruppen angelegen fein zu laffen. Als 
die fränfifhe Gefandtfhaft im Aufange des Chrijtmonats 
die Anzeige machte, daß fie zu neuen Unterhandlungen be 
reit fei, verfäumte diefer Ausschuß nit die Sache mit Eis 
fer an die Hand zu nehmen, allein die Unterhandlungen be 
wegten fi nur langjam und namentlich bot deren Haupt 
zweck, die Verminderung der Truppen, die allergrößten Schwie- 
rigfeiten dar. Der fränfiihe Minifter beinerkte dießfalls, 
daß die Schweizer ja nicht glauben follen, daß fie den allgemeinen 
Zuftänden von Europa gänzlich fremd bleiben können: alle Staa 
ten ſeien genöthigt worden ihre Truppen zu vernichren, die 
Militärdienftpflicht cine allgemeine Schuld geworden. Su 
mitten dieſer Eriegerifchen Bewegungen haben die Schweizer 
weder ein bewaffnetes Heer zu unterhalten, nod Magazine 
zu errichten; die wenigen von ihr gelieferten Weginenter 
werden von ihrem Vermittler unterhalten und empfiengen 
von ihn alle Arten von Gunft und Belohnung. Nachdem 
alfe in die Unterhandlungen einfchlagenden Punkte behandelt 
und von den Bevollmächtigten der Tagſatzung gegen die frän- 
fiihe Zumuthung ernjte Vorftellungen erhoben worden we- 
ren, trat in der Sadıe ein Stillitand ein, bis der fränfi- 
ide Minifter am 20. Mäbdie Entichließungen feines Ho- 
fes eröffuete. Diejelben bejlanden darin, daß er dem Aus: 
ihuße den Text des neuen Dienſtvertrages mittheilte mit 
der Erllärung, daß weder Bemerfungen noch Borjtellungen 
dagegen angenommen werden fünnten; auch drang er auf | 
fortige Unterzeichnung desſelben. Vermöge dieſes neuen 
Dienftvertrages hatte die Schweiz an Frankreich vier Re 
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gimenter zu liefern, welche zufanmen , den Generaljtab uns 
begriffen, 12,000 Mann zählen follten.. Diefe waren den 
fränfiihen Truppen gleichgeftellt und bezogen gleichen 
Cold und gleihe Xortheile. Die Anwerbung geihah auf 
bier Jahre, der Vertrag felbft war auf die Dauer von fünf 
Fahren abgefchloffen. Frankreich zahlte 130 Fr. Werbgeld 
für jeden Rekruten, die in Urlaub befindlichen Offiziere konn 
ten von ben Kantonen für die Werbung verwendet werden. 
Der Dienft befchränfte fih auf Europa und die dazu gehö- 
rigen Sinfeln. Der Landammann empfahl den neuen Dienſt⸗ 
vertrag den Ständen aufs dringendfte und richtete ein befon- 
deres Schreiben an die demofratifchen Kantone, indem er fie 
zur unbedingten Genchmigung desjelben aufforderte, da je— 
der Vorbehalt einem Abfchlag gleich gehalten würde und un- 
zeitige8 Zögern die ganze Eldgenoffenichaft gefährden könnte. 
Dringend bat da8 Bundeshaupt insbefondere die Landes— 
gemeinde von Schwyz, die Verhältniffe gegen Frankreich und 
ihre eigene Stellung nicht außer Acht zu fegen und fidh nicht 
an Nebenfadhen zu halten. Allein die Borftellungen des Land— 
anmanns reiten nicht hin den Widerwillen der Schwyzer 
gegen den neuen Dienftvertrag zu befeitigen. Der Landrat 
gelangte vermittelft Kreisfchreiben an ſämmtliche Stände, in: 
dem er fic mit bittern Worten über die Befchwerden dieſes 
Vertrags beflagte. Diefe Vorftellungen erregten bei den Stän- 
den wohl Bedanren, waren aber weit entfernt diefe zur Bils 
ligung unnützer Widerjeglichleit zu veranlaffen- Dieß be= 
wirkte, daß der nee Deilitärvertrag der Kandesgemeinde von 
Schwyz, welche den 12. April außerordentlich zufammenberufen 
wurde, von den Vorgefetsten einpfohlen wurde. Dielandcsgenteinde 
nahm den Vertrag an, fo fern die übrigen Kantone ihn eben- 
falls annchnen würden und ſprach dabei die Zuverficht aus, 
daß die eidgenöffiihen Stände den Urfantonen diejenige Rüd- 
fiht tragen werden, wodurch ihnen die Erfüllung der einges 
gangenen Verbindlichkeiten ohne Berlegung der perfönlichen 
Freiheit möglich gemacht werde. Diefe Erklärung follte dem 
Landammann der Schweiz mit der Genehmigungsanzeige gleich- 
zeitig eingereicht und bei der bevorftehenden Tagjagung wie⸗ 
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derholt werden. Endlich wurde der Kantonsrath beauftragt, 
durch Ausfeßung von PVergünftigungen der Werbung Vor— 
ſchüb zu leiften. 

Nach diefen Borgängen erhielt der Antrag der Standes: 
fommiffion, betreffend die Rückberufung der ſchwyzeriſchen 
Randleute aus den nit anerkannten Militärdienften, vom 
Kantonsrath die Genehinigung. Dagegen wurde dem Wunſch 
des Landammanns der Schweiz, dem fränkischen Gefandten 
für die bei biefem Gefchäft geäußerte wohlwollende Gefinnun- 
gen, als Zeichen der Achtung und Dankbarkeit ein Geſchenk 
von beiläufig 500 Louisd'or zu machen, nicht willfahrt, weil 
Schwyz dafür hielt, daß eine folde Handlung mit derjenis 
gen im Widerfpruche ftehe, vermittelft welcher die Tagſatz⸗ 
ung in ihrem legtjährigen Protokoll den allgemeinen Schmerz 
über die Form und Art diefes Vertrags widerlegt habe. 

Von diejer Zeit an blieb die Echweiz mit neuen Zumu⸗ 
thungen von Seite Frankreichs verfchont, da andere Ent 
würfe den Geift des Bezwingers von Europa bewegten. Nod 
ftand Rußland ungebeugt da, die Macht, melde dem Ge 
waltigen auf feiner Bahn zur Weltherrichaft allein noch ent: 
gegen ftand. Diefe Macht zu demüthigen und feinen Zwe— 
en dienjtbar zu machen, entjandte Napoleon feine Srieger 
und die Heere feiner Verbündeten, bei denen aud) die Schwei- 
zer jtanden, nad) dem unmwirthharen Norden. Mit gewohn- 
ter Najchheit drang der Kaifer in das Herz von Rußland 
ein und es fchien mit der Eroberung von Moskau Europa? 
Unterjohung vollendet zu fein. Allein das PVerhängniß Hatte 
e8 anders befchloffen und aus Moskaus Afche ftieg der Phönir 
der niedergetretenen Freiheit Europas empor. Aus Mangel 
an Berpflegung wurde der Kaijer mit feinem Heere zum 
Rückzug gezwungen, und nun vollbracdhte ein ſchauerlicher 
Winter, was während einer Reihe von Jahren den verei> 
nigten Kraftanftrengungen von Europa nicht gelingen wollte. 
Napoleons Heere wurden vernichtet und mit ihnen die Schwei⸗ 
zer, welche durch Mannszucht und Unerfchrodenheit bei unnem⸗ 
baren Drangfalen ſich des Ruhmes ihrer Ahnen würdig ge 
zeigt batten. 
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Fühlbarer noch, al& durch den unfreiwilligen Menfchentri= D 
but, wurde die Unabhängigkeit der Schweiz durch das Be— ie. 
nehmen der unter des Kaiſers Einfluß ſtehenden Regierung ?; —3 
von Italien gegen den Kanton Teſſin verlegt. Schon frü⸗ zu. 
ber hatte jidy die Regierung diefes Staated über Belcidigung bes 
von italienischen Grenzbeamten, über Aufnahme und Be- 
günſtigung italienifcher Ausreiffer und Beherbergung und 
Unterftägung von Tyroler- und Veltliner-Inſurgenten be- 
ihwert und dem gegenfeitigen nachbarlichen Verkehr manche 
Schwierigkeit entgegengejegt, als fi plöglid das Gerücht 
verbreitete, daß Teſſin von der Eidgenoffenfchaft Tosgeriffen 
und mit dem Königreich Stalien werde vereinigt werden. 
Eine Unterredung Napoleons mit dem fchweizerifchen Ge- 
fandten in Dlailand gab zu dieſem Gerüchte Anlaß und durch 
vertrauliche Mittheilung hochgeftellter italienischer Beamten 
erfuhr man, daß die dortige Regierung die Abficht hege, die 
Grenzen Italiens gegen die Schweiz abzurunden. In Mai— 
land felbft wurden wegen der Abtrennung Teſſins Wetten 
eingegangen. Diefe beunruhigenden Gerüchte fchienen ſich 
der Erfüllung zu nahen, al® am 31. Weinmonat 1810 eine 
2000 bi8 3000 Mann ftarfe Abtheilung italienifcher Trup: 
pen in den Kanton Teſſin einrücte und Lauis befegte. Als 
Grund diefer völferrehtswidrigen Handlung bezeichnete die 
Regierung durch den Mund des fränfifchen Minifters die 
Nothwendigfeit, gegen den mit italienischen Waaren getrie- 
benen Schleihhandel einzufchreiten und in den Grenzgebirgen 
Teſſins die hiefür erforderlichen Vorkehrungen zu treffen. 
Bitter verlegt durch diefe unverdiente Beeinträchtigung der 
Unabhängigkeit des Vaterlandes, wandte ſich das YBundes- 
haupt alfogleich mit den nachdrücklichſten Vorſtellungen an 
den fränkiſchen Miniſter und beauftragte den ſchweizeriſchen 
Scfandten in Mailand beim dortigen Hofe das Gleiche zu 
thun. Mit Würde hatte fi) die Regierung von Teſſin bet 
diefem unerwarteten Ereigniß benommen; indem fie fich, als 
der italienifche General auf ihre Anfrage um die Urſache 
jeines Einmarfches feine Antwort gab, gegen die Verlegung 
ihres Gebietes feierlichft verwahrte und entehrende Zumuth- 
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ungen, die ſich auf Entbedung von englifchen Kolonialwaaren 
bezogen, entichieden von der Hand mie. Die fremde Be 
ſatzung aber drüdte um fo fchwerer auf das Land, als de- 
ren General die bevorjtehende Bereinigung Tefjins mit Ita⸗ 
lien unverhofen verfündete und die Bewohner des Landes 
von ächt fchweizerifcher Gefinnung feinen Unwillen ſchwer 
empfinden ließ. Sogar die Polizei wurde von den fremden 
Truppen ausgeübt und von vorgenommenen Verhaftungen der 
Pegierung nicht einmal Kenntniß gegeben. Um den von meh 
reren Ständen geftellten Begehren um Berufung einer außer 
ordentlihen Tagſatzung auszumweichen, fand es der Landam⸗ 
mann der Schweiz für angemeffen,, fi in diejer wichtigen 
Sache durch eine befondere Abordnung an den Kaifer zu wen- 
den. Sie erfolgte ohne ihren Zweck zu erreichen, wohl aber 
verfpracd der fränkiſche Minijter, daß die Unverfetbarfeit 
und Unabhängigkeit der Schweiz unter der Gewährleiftung 
des Vermittlers gefichert bleiben werde und daß Teſſin von 
der übrigen Schweiz nicht getrennt werden folle. Dagegen 
forderte Tranfreich eine Grenzberichtigung gegen Sytalien hin 
und cine ftrengere Beauffichtigung des Schleichhandels bi 
zum Frieden mit England. Weil fi die Erfüllung dieſer 
Zujiherung aber verzögerte und die Lage Teſſins ohne Er- 
lcihterung blieb, fo fand fi) der Landammann bemüßigt, 
die Tagſatzung außerordentlih zufammen zu rufen. Die Ge 
handtfchaft von Schwyz erhielt den Auftrag zu allen jenen 
Schritten die Haud zu bieten, die am wirffamften fein könn 
ten, die Räumung Teſſins von den fremden Truppen herbei 
zuführen und darauf mit denjenigen Nachdruck zu dringen, 
weichen Pflichtgefühl und verdiente Theilnahme für das Scid- 
ſal des gebeugten Mitftandes erfordere. Sollte der von Frank 
reich gebrauchte Vorwand diefer militärijchen Beſetzung durd 
Einrichtung einer beifern Polizei und die Aufſtellung einer 
Greuzwache gehoben werden können, fo möge die Gefandticdaft 
zu diejem Opfer ihre Zuftimmung geben. Außerdem wurd 
zur Erklärung die Gefandtfhaft in Gemäßheit des criten 
Artitels der Vermittlungsurfunde, daß der Kanton Schwp; 
die Ueberzeugung hege, daß weder die einzeln Kantone, nod 
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die Sefammtheit derfelben berechtigt fei, einen wefentlichen 
Theil des eidgenöffifchen Gebiets an eine auswärtige Macht 
abzutreten. Sollten aber höhere Nüdfichten die Abtretung 
gebieterifch fordern, jo würde es nur dann rechtlich gefchehen 
fönnen, wenn die Bewohner des abzutretenden Landestheils 
duch eine freie und ungezwungene Willensmeimung biefe 
Trennung vom Bundesftaate verlangten und die Tagſatzuug 
dazu einwilligen würde. Es wäre fehr bedenklich, wenn man 
mit Hintanfegung völferrechtlicher Grundfäge in eine folde 
Abtretung unbedingt einwilligen wollte, ba man durch Un⸗ 
terhandlungen diefer Art fich ſelbſt verhandeln würde. 

Die Tagfakung trat am 16. April 1811 zufammen. 
Nach vorgenemmener Beeidigung der Gefandten legte ber 
Sandammann berjelben einen umständlichen Bericht über das 
Verhältniß des Kantons Teffin vor. Da ergriff: der Ge- 
fandte dieſes Kantons das Wort, fchilderte die erlittene 
Ungereditigkeit mit Wärme und fprah die Erwartung 
aus, daß die Tagfakung dem bedrängten Kanton kräftig 
beiftegen und nicht auseinander gehen werde, bevor für feine 
Befreiung entfcheidende Schritte gethan fein werben. Die 
Wünſche de Gefandten von Teſſin waren im Einklang mit 
den Aufträgen und Empfindungen ſämmtlicher Sefandtichaften 
und alle äußerten die zuverfichtliche Ueberzeugung, daß die 
Kantone feit zufammenhalten und durch Kinmüthigfeit der 
Berathungen ihren Beichlüffen den möglichiten Rachdruck 
verleihen werden. Das Ergebniß der bezüglichen Verfammlung 
war eine geziemende Vorftellung an den Kaijer Napoleon, 
welche da8 Gefud enthielt, die fremden Truppen aus dem 
Kanton Teſſin zurüczuziehen und denfelben in feinen durch 
die Bermittlungsurtunde bezeichneten Verhäftniffen zu ber 
laſſen, wogegen fich die Tagſatzung verpflichtete, den Handel 
durch das Teſſin unter eidgenöffifhe Aufficht zu nehmen. 
Da fih inzwifchen die Verhältniffe in Beziehung auf den 
Kanton Teſſin nicht änderten, fo fam die Sache bei der nädhit- 
folgenden ordentlichen Tagfagung abermals zur Verhandlung. 
Boll edeln Stolzes ſprach Alois Neding die Ueberzeugung 
aus, daß die Eidgenofjen für des Lebens Erhaltung nie das 
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binopfern werden, was des Lebens Werth ausmache und daß 
aus den Erfahrungen der neueften Fahre auch große Mächte 
den Schluß gezogen haben dürften, daß ein zufriedener Land⸗ 
mann beffer fei, als ein erzürmnter Eidgenoffe. Mit Traft- 
vollen Worten unterftütte den würdigen Redner Joſeph Georg 
Sidler, der Gefandte von Zug, der mit jugendlicher Auf: 
tichtigfeit feinen überftrömenden Gefühlen Ausdrud gab. 
Allein nicht blos in den Herzen aller Eidgenoffen, ſondern 
auch in Paris fanden die Fräftigen Worte diefer Ehrenmänner 
ihren Wiederhall und es wurde von diefer Zeit an gegen die 
ſchweizeriſche Gefandtihaft am Zuilerien-Hofe mehr Zuvor: 
fommenheit beobachtet. Endlich entlud fich bei Anlaß eines 
feierlichen Empfangs das drohende Ungewitter. Napoleon 
empfing die Gefandten der Eidgenoffenfhaft mit finfterer 
Miene und fprach mit Bitterkeit: „Mean Hat fih in der 
Tagfagung mit großer Hite über Teſſin ausgefproden. Ein 
junger Braufefopf, erft einer deutſchen Hochſchule entipruns 
gen, hat fi vorzüglich ausgezeichnet, hat Niemanden, mid) 
ſelbſt nit, gefhont und ift bis zu Drohungen ge- 
Schritten. Ich begreife nicht, warum der Landammann und 
die alten anmefenden Magiftrate fo etwas dulden Tonnten 
‚und nicht Stillſchweigen geboten haben. Möget Ihr immer- 
hin unter Euch eine ſolche Sprade führen: ih, ald Dritt- 
mann, werde fie nicht dulden. Man hat gedroht, Gewalt 
mit Gewalt abzutreiben. Man werfe mir nur den Handſchuh 
hin, ich werde ihm aufzuheben wiſſen. Allerdings habe ich 
jest Krieg mit Spanien, follte ich ihn aber auch gleichzeitig 
mit Rußland, ja felbft mit Dejterreich befommen, es blieben 
mir noh immer fünfzig- bis fechzigtaufend Mann übrig, 
um fie nad) der Schweiz zu fchiden. Junge Hitzköpfe fönnen 
die Schweiz leiht in's Verderben hineinziehen. ch habe 
Preußen zermalmt; glaubt dann die Schweiz, daß fie mehr 
Widerſtandskräfte befige? Die Schweizer follten zufrieden 
fein. Nicht fie haben meine Truppen fortgejagt; ich zog fie 
freiwillig wieder zurüd, um ihnen ihre Unabhängigkeit zu 
Ihenfen. Sogar gegen Teffin habe ich meine Kräfte nicht 
gebraucht, fondern Beruhigung gegeben und mich anheiſchig 
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gemacht, über die Grenzen von Staat zu Staat zu unter> 
handeln. Ich war Willens, Reinhard als auferordentlichen 
Sefandten wegen des Teffins anzuhören und fogar geneigt, 
den Kanton Teffin zu räumen. Nun bin ich e8 nicht mehr, 
denn da man mir droht, fo hätte es den Anjchein, als weiche 
ih der Gewalt. Pest find Unterhandlungen fchwierig, wo 
nicht unmöglich geworden. Will die Schweiz Krieg, fo fol 
fie ihn haben! Was fuchen die Aufbeger? wollen fie noch 
einmal würgen und brennen fehen? Stellt Euch nicht vor, 
daß ich mir vor ganz Europa Reden, wie die, welche gehalten 
worden, in's Angeficht werfen laſſe. Würde ich es dulden, 
jo würde Alles zugleich auffchreien, denn ich drüde Euch Alle, 
um England die Geifel fühlen zu laffen, und es fühlt die- 
jelbe. Das Vermittlungswerf iſt noch nicht bewährt. Wären 
meine Waffen unglüdlich gewefen und die Dejterreicher vor- 
gedrungen, dann hätten fich die wirklichen Gedanken ge- 
offenbart.“ 

- Mit tiefer Betrübniß empfiengen die Tagherren die 
Nachricht von diefer Unterredung. Der Gefandte von Flüe 
berichtete, daR er die Ueberzeugung gewonnen habe, daß der 
Kaiſer feit entichloffen fei, feinen Willen durchzuſetzen, als 
Herr aller Fürften glaube er die Schweiz nicht mehr fchonen 
zu müffen. Der Kaifer wolle feine Staaten um fich dulden, 
die ihn täglich mit Begehren und Vorftellungen bejtürmten; 
wenn man nicht entfpreche, fo fei die Schweiz verloren und 
werde dem fränkischen Reiche einverleibt werden. Der Ges 
fandte Müller glaubte, daß es nicht die in der Tagſatzung 
gehaltenen Reden gewefen feien, welde des Staifers Zorn 
erregt hätten, fondern die Weigerung, fich mit ihm wegen 
des Teſſins in Unterhandlungen einzulaffen. 

Die inzwifchen vertagte Tagſatzung trat am 9. Herbit- 
monat wieder zufammen. Da fich die Tage nicht geändert 
hatte und alle Bemühungen, der Sade eine beffere Wendung 
zu geben, ohne Erfolg geblieben waren, fah fich die Tag: 
fagung in die traurige Nothwendigfeit verjegt, den lebten 
Schritt zu thun. Sie erklärte fich bereit, zu einer Grenz- 
berichtigung im Teſſin die Hand zu bieten. Dagegen folite 
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die Unverlegbarfeit der Eidgenoffenfhaft behauptet werden 
und allfällige unvermeidfiche Opfer durd andere Vortheile 
zuerft dem Kanton Teffin und in zweiter Linie der ganzen 
Eidgenoffenfchaft vergütet werden. Ein Eilbote wurde mit 
diefer Nachricht nach Paris geſchickt und mit den fernern 
Unterhandlungen ein befonderer Ausſchuß beauftragt. Unge⸗ 
achtet dieſes Entgegenkommens erfolgte feine Rüdantwort 
und es biieb die Sache in ihrer bisherigen Lage, bis bie 
großen Ereigniffe in den folgenden Jahren und die Nieder: 
lagen der frankiſchen Heere in Deutſchland die Raͤumung die> 
ſes Kantons von den beſchwerlichen Gäften von felbft bewirften. 


Füuftes Hauptſtück. 


Sturz der vermittlungsmäßigen Verfaſſung. 


Mit dem Untergang des fränkischen Heeres in den Schnee- 
feldern Rußlands fing der Glücksſtern Napoleons zu erbleichen 
an. Preußen trat zu Rußland und nad den Schladhten von 
Lügen ımd Bautzen begannen aud) Frankreichs übrige Bun⸗ 
desgenoffen zu warfen. Bald fchloß ſich Defterreich diefen 
Mächten an und der Kampf entbrannte aufs Neue. Napos 
leon fiegte bei Dresden, während feine Feldherren in Schle⸗ 
fin, Brandenburg und Böhmen geichlagen wurden. Mit 
Macht erhoben fih die mißhandelten Völker gegen ihren 
Unterdräder und in den Ebenen von Leipzig Tchlugen fie die 
biutige Völkerſchlacht. Die Franken wurden befiegt und über 
den Rhein zurüdgemworfen. Damit war die Gewaltsherrichaft 
gebrochen und es zog der Sturz ded Erobererd auch den: 
jenigen feiner Schöpfungen nad fih. In der Schweiz war 
man auf die bevorftehende Umgeftaltung der großen politi- 
Then Berhältniffe nicht vorbereitet. Das Schweizervolf hatte 
während der Bermittlungszeit, abgefehen von ber fränfifchen 
Bevormundung, den mannigfahen Verkehrsbeſchränkungen 
und den zahlreihen Menfchenlieferungen für den fräutifchen 
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Kriegsdienft, im Verhältniß zu den andern Völkern ziemlich) 
glücklich gelebt. Dies galt befonders von den Urfantonen, 
welche durch Napoleons Vermittlung die frühern Einrich⸗ 
tungen und Geſetze größtentheil® wieder erlangt hatten. 
Nichtsdejtoweniger brachte die Nachricht von der Niederlage 
der fieggewohnten fränkiſchen Heere einen gewaltigen Eindrud 
hervor. Die Freunde der frühern Zuftände hielten das Un⸗ 
glüd der fränkiſchen Waffen für einen Sieg der alten Orb- 
nung über die durch auswärtigen Einfluß zu Stande gebrachte 
Umwälzung, während die, welche den neuen Zuftänden er. 
geben waren, darin nur eine Befreiung des Vaterlandes von 
drücender und unwürdiger Bevormundung erbliden wollten. 
Das Bundeshaupt, in der gerechten Befürdtung, daß die 
Flut des entfefjelten Völkerſtroms bis an die vaterländifchen 
Grenzen branden werde, und vorfichtig gemacht durch die ver- 
trauliche Mittheilung des fränkiſchen Minifters: daß die 
Schweiz, um Frankreich aufrecht zu erhalten, den bisherigen 
Berbindungen entjagen und in dad gleiche Verhältniß zu 
Frankreich treten müſſe wie die Rheinbundsſtaaten, berief 
auf den 15. Wintermonat 1813 eine außerordentliche Tag- 
fagung. Der Yandammann fette voraus, daß die Behaup⸗ 
tung der Neutralität der ungetheilte Wille aller Stände fei 
und daß die Tagjagung in Anwendung dieſes Grundfates 
nur darüber Beſchlüſſe faſſen werde, gegen welche Mächte 
und im welder Weife die Schweiz ihre Neutralität in Voll- 
ziehung jeßen wolle. Daraus ergebe ſich als natürliche Folge, 
daß es fich bei den diesfälligen Berathungen vorzüglich um 
die Mittel handeln werde, welche die Behauptung der Neu— 
tralität erfordern, und namentlid) über die Anordnung der 
nöthig werdenden militärijchen Maßregeln und die Herbeis 
ſchaffung des bemöthigten Geldes. In Folge deſſen wurde 
die Gejandtfhaft von Schwyz vom dreifachen Landrath be⸗ 
auftragt, auf der Tagſatzung zu erflären, daß Schwyz bie 
Erhaltung einer volljtändigen Neutralität gegen alle im Krieg 
begriffenen Mächte für den wichtigſten Zwed erfenne, auf 
welchen die Beftrebungen der Eidgenoffenichaft gerichtet fein 
mäſſen. Die Gefandtfchaft hatte zu Allem mitzuwirfen, was 
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zur Erhaltung diefer Neutralität fowohl in militärischer als 
finanzieller Rüdficht erforderlich würde. Dagegen jollte fid 
diefelbe gegen die allfällige Schlußnahme der Tagſatzung, 
ihre VBollmachten einem aus ihr gebildeten Ausfchuß zu über: 
tragen, feierlich verwahren und die verfaffungsmäßige Stel 
fung der Tagſatzung nach Kräften feithalten. 

Unter dem Borfite des Landammann Reinhard wurde 
am 15. Wintermonat die Zagjagung in Züri eröffnet. 
Derfelbe bemerkte in feiner Eröffnungsrede: daß, To lange 
die Friedensunterhandiungen unter den Mächten einen Schein 
von Hoffnung gewährt haben, die Trage in Erwägung gezogen 
worden fei, ob nicht die fchweizerifche Eidgenofſſenſchaft eine 
tolche politifhe Stellung hätte einnehmen follen, welche ihr 
als unabhängige europäiſche Macht den Zutritt zu den po- 
litiſchen Unterhgndlungen ermöglicht Hätte, um ihren Wün- 
Shen und Bedürfniffen mehr Gewicht zu verfchaffen; dieſer 
Zeitpunkt aber fei von fehr furzer Dauer gewefen, da man 
ſich bald überzeugt habe, daß e8 ſich nicht um einen daner- 
haften, ernitlichen und allgemeinen Frieden handle und def- 
halb von diefen Gedanken abgegangen und auf den Stand» 
punft der alten Neutralität zurückgekehrt fei. Zufolge ihrer 
Aufträge verdankten die Geſaudtſchaften der Kantone dem 
Landammann feine diesfälligen Bemühungen und erflärten 
unter lebhaften Aeußerungen eines freien eidgenöffifchen 
Sinnes, daß es der fefte Entſchluß ſämmtlicher Stände fei, 
für die Ruhe, Sicherheit und Unverleßbarfeit de8 Vaterlandes 
und für die Aufrechthaltung der Bundesserfaffung alle Kräfte 
aufzubieten. Im Fernern erflärte die Tagſatzung, daß die 
ſchweizeriſche Eidgenoffenfchaft ſich aller Theilnahme au dem 
ausgebrochenen Kriege enthalte und gegen alle Mächte die 
unbedingtejte Neutralität, als die Hauptgrundlage ihrer mit 
denfelben feit Jahrhunderten bejtehenden freundfchaftlichen 
Verhältniffe, Torgfältig beobachten werde. Um dieſe Neu- 
tralität mit Waffengewalt zu fügen und um die Ruhe uud 
Drdnung im Umfang des fchweizerifchen Vaterlandes auf- 
recht zu erhalten, befhloß die Tagſatzung die Grenzen der 
Schweiz mit Truppen zu befegen und fprad) die zuverjicht- 
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liche Ueberzeugung aus, daß die im Krieg begriffenen Mächte 
die Neutralität eined unabhängigen Staates, dem äußere 
und innere Ruhe, gerechte Schonung des Auslandes und 
ungeftörte Sicherheit wejentliche Bedingungen zur National» 
eriftenz jeien, in feinem Verhältniß des Krieges verlegen 
und zu diefem Ende den Anführern ihrer Heere gemefjenen 
Befehl ertheilen werden, das neutrale Schweizergebiet nicht 
zu berühren, viel weniger ſich auf demfelben feitzujegen eder 
den Durchpaß zu nehmen. Den Kantonen wurden diefe Bes 
ſchlüſſe der Tagſatzung durd folgenden Aufruf zur Kenntniß 
gebracht: „Der Krieg, vor weniger Zeit fern von uns, Hat 
fi) den Grenzen unjerer Heimat genähert. Unter diejen 
Umftänden lag es den Abgeordneten der fämmtlichen Stände 
des Echweizerbundes ob, die Lage des Vaterlandes zu be—⸗ 
rathen, an die Triegführenden Mächte die angemefjfenen Er- 
Öffnungen abgehen zu fallen und die hiefür erforderlichen 
Mafregeln zu treffen. Treu den Grundfägen unferer Näter, 
haben wir in Kraft inhabender Vollmachten und Aufträge 
unferer Regierungen mit einem Willen und einer Stinme 
die Neutralität der Schweiz erllärt und werden fogleich die 
darüber ausgeſtellte Urkunde den hohen friegführenden Mo- 
narhen auf angemejjene Weife übergeben und befannt machen 
laſſen. | 

„Die Beobachtung einer ftrengen Neutralität hat, unter 
Gottes allmädıtigen Schutz, Jahrhunderte lang die Freiheit 
und Ruhe des Vaterlandes gejichert, heute wie in jenen ver- 
floffenen Zeiten ift fie unferem Bedürfniß und unſerer Lage 
angemefjen. Wir wollen fie alfo mit allen in unfern Kräften 
ftchenden Mitteln handhaben und behaupten, das iſt der 
einzige aber große Zwed aller unjerer Anftrengungen. 

„Sud, Eidgenofjen aller löblichen Stände des Bandes, 
extheilen wir von diefer im Namen des gemeinfumen Bater- 
landes abgegebenen Erklärung ſogleich Kenntniß, damit ein 
Jeder von End), er fei wer er wolle, in dem gleichen Sinn 
handle und jo zu dem vaterländiichen Zweck beitrag. Wir 
hoffen, daß ein Jeder willig und gerne das, was das Wohl 
und die Erhaltung des Laterlandes von ihm fordert, leiſte 
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und erfülle und fo fich feiner Väter und der Fortdauer ſei⸗ 
ned Glüdes würdig mache.” 

Betrachtet man den Geijt, der die fchweizeriichen Behör- 
den unter den obwaltenden Umftäuden bejeelte und den Stand 
der Öffentlichen Meinung, die im Hinblid auf die Schred- 
niffe des letzten Krieges allen Maßregeln und jeder Eins 
miſchung in fremde Angelegenheiten, welche den lieben Frieden 
hätten ftöreu können, entichteden abhold war, jo läßt jid 
nicht verfennen, daß die NReutralitätserklärung der Tagſatzung 
den Wünſchen und der Anfchauungsweife des größten Theile 
der Bevölkerung entfprechend war. Zudem wurde dieſe An- 
fiht dur die Ereigniſſe vom Jahr 1805 und 1809 geredt- 
fertigt und durch das Anfehen aller ältern Staatsmärmer 
unterftüßt, die fi) auf die Erfahrung aller Zeiten und das 
Alter diefer Politik beriefen. Anders würde fich vielleicht 
die Trage geitaltet haben, wenn man die durd die großen 
Weltereigniffe in den lebten Jahren bewirfte Veränderung 
in den politifchen Verhältniffen und die eigenthümliche, von 
allen frühern Zuftänden ganz verjchiedene Lage von Europa 
in Erwägung gezogen hätte. - 

Allein abgefehen Hievon, fo war der Ausgang des gegen 
Nopoleon erhobenen Riefenlampfes für die Schweiz keines⸗ 
wege gleichgültig. War fie ihm durch das Geſchenk der 
Bermittlung einerjeitd zum Dante verpflichtet, jo waren an⸗ 
derſeits nicht minder über feine Willfür und die unwürdige 
Abhängigkeit, weiche dad Vaterland erdulden mußte, gerechte 
Klagen laut geworden. Außerdem waren die immer nod 
andauernde Beſetzung des Teſſin und die fortwährenden 
Werbungen für den fräufifchen Kriegsdienft der ausgefpro- 
henen Neutralität wenig entjprechend und ſelbſt beim Volle 
machte fich die Anficht geltend, daß die Werbung für diefen 
Dienjt mit dem Grundfage der Neutralität im Widerfprud 
ſtehe. 

Um die von der Schweiz ausgeſprochene Neutralität den 
Mächten mitzutheilen, wurden zwei Geſandte erwählt. Alois 
Reding von Schwyz und Conrad Eſcher von Zürich ſollten 
ſich in das Hauptquartier der verbündeten Monarchen be- 
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geben, während Binzenz Rüttimann von Quzern und Bürger: 
meifter Wieland von Bafel zum Kaifer nad) Paris reisten. 
Die an die Monarchen abgeordnete Gefandtfchaft traf fie am 
3. Ehriftmonat iu Frankfurt. Sie wurde gut aufgenommen, 
doch verhehlte man ihr nicht, daß die verbündeten Mächte 
Werth auf den Beitritt der Schweiz zu der Sache legen, 
welche fie als diejenige der Unabhängigkeit Europas erflärten. 
Die. Geſandtſchaft verwandte fi) für die Anerkennung der 
Neutralität aufs Fräftigfte, indem fie ſich auf die Einſtimmig⸗ 
feit des Echiweizervolfes im diefer. Sache berief. Ihre Bes 
merfungen wurden mit Wohlwollen entgegengenommen, aber 
eine entfcheidende Antwort war in Sachen nicht erhältlich. 
In einer Brivatunterredung der Gefandtfchaft mit dem Fürften 
Metternich wollte diejer die Anerkennung der Neutralität von 
der militärifchen Beſetzung mehrerer, vormals der Eidge⸗ 
nofjenschaft zugehörigen Gebietstheile abhängig machen. Die 
Gefandten ſuchten auszuweichen, da dieß mit der Neutralität 
unvereinbarlich jei und eine Kriegserklärung gegen Frankreich 
fein würde. Noch deutlicher äußerten fich über dieſes DVer- 
bältnig die inzwifchen in Zürich eingetroffenen Gefandten 
von Rußland und Defterreih, Graf Capodiſtria und Ritter 
von Lebzeltern, indem fie dem Landammann bemerften, daß 
die Monarchen eine Neutralität nicht zulaflen können, bie 
unter den gegenwärtigen VBerhältniffen nur dem Namen nad) 
beftehe. Die Armeen der vereinigten Mächte hoffen bei ihrem: 
Eintritt in die Schweiz nur Freunde zu finden, um fo mehr, 
da fich Ihre Taiferlihen Majeftäten verpflichtet haben, ihre 
Waffen nicht eher nieberzulegen, bis der Schweiz die ihr 
von Fraukreich entriffenen Gebietstheile werden zurüd- 
gegeben fein. Im Uebrigen werden fie ſich nie in die innern 
Angelegenheiten der Echweiz mijchen, können es aber ebenfo 
wenig gefchehen laſſen, daß die Schweiz fremdem Einfluß 
unterworfen bleibe. ‘Die Neutralität der Schweiz werde von 
dem Tage an anerfennt werden, wo fie frei und unabhängig 
fein werde. 

Günftiger für die Neutralität lauteten die Berichte von 
Baris her, da durch deren Handhabung Frankreichs öftliche 
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Grenze gededt wurde. Rapoleon erklärte da8 Benehmen der 
Tagſatzung für angemeffen und fand, daß die Eidgenoffeu- 
ſchaft eine ebenjo würdige als voriheilhafte Stellung ein- 
nehme, die für ihre Ruhe und ihr Fünftiges Glück nur vor- 
theilhaft fein konne. 

Um die befchloffene Neutralität zu behaupten, verordnete 
die Tagſatzung, das einfache Zruppenlantingent von 15,200 
Mann aufzubieten und. dem Bundeshaupt zur Verfügung zu 
ftellen. Sobald ſich Dringlichkeit zeige, follte aud) der zweite 
Auszug aufgeboten und der dritte in Bereitſchaft geſetzt 
werben. Der Landammann erhielt den Auftrag, Die zur 
Defoldung und Verpflegung der Truppen erforderlichen Gel 
der von den Kantonen einzufordern. Zum Oberfelöherrn 
wurde Landammann Nikofaus Rudolf von Wattenwyl von 
Bern ernannt. Er erhielt den Auftrag, Alles zu thun, mas 
im Sinne der Neutralität die Sicherheit, Urabhängigfeit 
und Ehre des Daterlandes bewahren und befördern könne 
und fie mit den unter feinen Befehlen ftehenden Truppen 
gegen jeden feindliden Angriff mit Macht zu vertkeidigen. 
Damit wurden die Sigungen der Tagſatzung gefchlojlen. 

Während ſich, noch fern von den vaterländifchen Grenzen, 
die militärifchen und politifchen Ereignitfe entwickelten, welche 
da8 Herannahen einer neuen Aera der Zeitgeſchichte verfün- 
beten, wurden die Gemüther de Dolls in den kleinen 
Kantonen von den verfchiedeniten Empfindungen bewegt. 
Man haßte die Franzejen, weil der Kindrud der durch fie 
erlittenen Drangfale noch in zu frifchem Andenken war, und 
nicht ohne tiefen Schmerz beugte ſich der auf feine Un⸗ 
abhängigfeit ſtolze Schwyzer unter die fränfifche Bevor⸗ 
mundung. Dagegen hatte man fi) unter dem Schutze der 
Bermittlungsverfaffung glücklich befunden, benn mit derjelben 
war dad Ende der politifchen Erjchütterungen eingetreten 
und der Segen des Friedens in die mißhandelte Heimat 
wieder eingefehrt. Auch war der Glaube an Napoleons 
Allgewalt zu tief gemwurzelt, als daß das Ungemad), welches 
ihn betroffen, ihn Hätte erſchüttern können. Viele waren 
daher der Meinung, daß der gewaltige Eroberer deu Eieg 
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wieder an feine Fahne fefeln werbe, während Andere glaub- 
ten, daß der Zeitpuntt einer ganz netten Geftaltung ber 
pofittihen Verhäftniffe nicht mehr ferne ſei. Aus biefen 
Gründen zeigte fi in den Gemüthern keine politifche Auf⸗ 
geregtheit und man war mit den von der Tagfatung gefaß- 
ten Beihlüffen einverftanden. Die Maßregeln der Behörden 
waren diefer Stimmung entfprechend. Unterm 19. Anguſt 
hatte die Standestomniffion des Kantons Schwyz unter 
Beiztebung der Milttärtommiffton beichloffen, Alles einzu- 
leiten, um in fürzefter Zeit das eidgenöffiihe Milttärkontin: 
gent vollftändig zu machen und das Klofter Einfiedeln ange⸗ 
gangen, zu diefem Ende auf Abrechnung feiner ordentlichen 
Leiftung an ben Kanton einen Vorſchuß von einhundert 
Lonisd'ors zu machen. ALS die Ereigniffe ſich drängten und 
der Kriegsfhanplag den Grenzen ber Schweiz näher rückte, 
verſammelte fi) der Kantensrath und beſchloß, zum Unter» 
balt der Truppen und zur Anihaffung von Kriegsmateriaf 
eine Steuer von fechzehntanfend vierhundert Gulden zu er- 
heben. Die Art und Weiſe der Erhebung wurde den Bezirks⸗ 
räthen überlaffen. Zum gleichen Zweck wurde das Stift 
Einfiedeln und die Frauenklöfter von Schwyz, Muotathal 
und Einfiedeln in der Au wm eine freiwillige Beiftener ers 
ſucht. Hieranf erließ der Kantonsrath, um dem Wolfe von 
der Rage ber Dinge Kenntniß zu geben, folgenden Aufruf: 
„Werthe Landlentel Bei Betrachtung der neuen Ereigniffe 
auf dem Echauplate des großen Kampfes, worin wir beinahe 
alle Völker unferes Welttheil® begriffen jehen, ift es billig, 
daß Euer Augenmerk auf die Rage unſers theuren Vater» 
landes gerichtet und Ihr zur Fefthaltung an demfelben er- 
mahnt werdet. Diefe, einem jeden wohldenfenden Landmann 
natürliche Sorge verpflichtet den Kantonsrath, die von Euch 
in feine Hände gelegte Gewalt für das Aufgebot der Mann- 
ſchaftskontingente und die Herbeifchaffung der nöthigen Geld» 
beiträge anzumenden, damit unjer Kanton im Stande fei, 
den Bundespflichten ungefäumt entfpreden zu fönnen. Um 
diefe Maßregeln zu rechtfertigen, finden wir für nothwendig, 
Euch mit der gegenwärtigen Tage des DVaterlandes und dem 
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Zwecke der für deifen Wohlfahrt erforderlichen Anftrengungen 
näher bekaunt zu machen. 

„Se. Ercellenz der Landammann der Schweiz bat bisher 
nur einen Theil der auf den Ball einer erforderlichen Grenz. 
bewachung ihm zur Verfügung gejtellten Truppen aufgeboten. 
Da aber die Annäherung des Krieges gegen die Grenze der 
Schweiz es nöthig macht, zur Behauptung der von der Tag: 
fagung beichloffenen Neutralität, welche in einem velltom- 
menen, unpartetiichen Verhalten gegen die Triegführenden 
Mächte fi darjtellen foll, eine größere Truppenmacht aufe 
zuftellen, jo ſäumen wir nicht, Euch Hievon in Kenntniß zu 
ſetzen und Euch dic Verfiherung zu ertheilen, daß jede Ver⸗ 
fegung des eidgenöfftigen Gebietes durch einen Träftigen 
Widerftand verhindert werden wird. — Wenn wir bierin 
weniger glädlih find als unfere Väter, welche, gefüchert 
durch ein unter den Staaten früher beftandenes Gleichgewicht 
und durch die Achtung, die ihr kriegeriſcher Ruf ihnen ver- 
fhaffte, im Stande waren, ihre Neutralität ohne befondere 
Bewaffnung zu behanpten, fo jollen wir wenigftens die Ent- 
jchloffenheit haben, für die Sicherung unferes Fortbeſteheus 
als felbftitändiger Staat jedes Opfer zu bringen, das 
in unfern Kräften fteht. Der Kantonsrath vertraut dies» 
falls auf Euern guten Willen und Euere oft bewährte Er- 
gebenheit an das Vaterland. Er wird feinerjeits diefe wich⸗ 
tigen Angelegenheiten Euerm unmittelbaren Entfcheide unter⸗ 
legen und fich die gewiffenhafte Bejorgung des allgemeinen 
Beiten fortwährend zur heiligen Pflicht machen. Er warnt 
Euch vor ſolchen Menſchen, weldhe, um den Feinden des 
Baterlandes in die Hände zu arbeiten, Mißtrauen im den 
einzelnen Kantonen zu erregen ſuchen, und ermahmet Jeder⸗ 
mann ernftlich zu der in ſolchen Augenbliden mehr als je 
notdwendigen vaterlänbifchen Treue, zur Förderung brüder- 
licher Eintracht, zu gehöriger Mäßigung und endlich zu trener 
Erfüllung deffen, was dem Baterlande geleiftet werden muß, 
damit durch vereintes Anftreben Alles gethan werde, was 
uns zu der Hoffnung berechtigen Tann, mit Gottes Beifteud 
das unſchätzbare Erbiheil eines freien Vaterlandes unjern 
Nachkommen zu überliefern.”“ 
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Im Anfange des Chriftmonats zogen die eibgendffifchen 
Krieger gegen Bafel, in deſſen Nähe fich bedeutende Truppen» 
malen angehäuft hatten. Es wurde eine namhafte Beſatzung 
in die Stadt gelegt, auf der Nheinbräde pflanzte man Ka⸗ 
nonen auf, die Thore der Stadt wurden zugemauert und 
verrammelt. ‘Der den Platz befehligende Obrift Herrenſchwad 
von Murten hatte den Auftrag, denfelben gegen einen plöß- 
lichen Einfall fiher zu ftellen‘; auch wurden zur Hut ber 
Grenze von Bafel aufwärts die erforderlihen Maßregeln 
genommen. Bei dem fortwährenden Eintreffen neuer Heeres» 
maſſen an dem jenfeitigen Rheinufer überzeugte ſich der Ober- 
feldherr bald, daß die ihm zu Gebote fiehenden ‘Mittel zur 
Behauptung der Neutralität nicht ausreichen werben. Durch 
die vom Landammann dringendft empfohlene Sparjamteit 
hatte er ſich bewegen laſſen, bios die Aufitellung von zwei 
-Dritttheilen des Kontingent® zu verlangen, was die Zahl 
von ungefähr zehntaufend Kriegern ausmachte, von denen 
fi) dreitaufend im Teſſin befanden. Nicht minder beun- 
ruhigten den Oberfelbherrn die Klagen der Mannichaft und 
ließen ihn feine Widerjtandsfräfte um fo zmeifelhafter er- 
fheinen, als die aufgebotenen Truppen wegen ihrer mangel« 
haften Einrichtung nur langfam in die Bertheidigungslinie 
einrüdten. In diefer fehwierigen Lage wandte fich der Ober- 
feldherr an den Landammann, um von ihm für den Tall 
Verhaltungsbefehle einzuholen, wo ein überlegenes Heer den 
Durchpaß dur das Schmweizergebiet begehren oder erzwingen 
wollte. Sollte in diefem Falle der Angriff erwartet und nad) 

beſten Kräften abgewanbt werden oder follten ſich die eidge- 
noſſiſchen Xruppen, um nutlofes Blutvergießen zu verhindern, 
in ihre zweite Vertheidigimgslinie am Hanenjtein zurüdziehen ? 
Der Landammann, dem bipkomatiches Zögern mehr zufagte 
als entjchiedened Handeln, beantwortete diefe Fragen aus⸗ 
weichend, indem er fich darauf berief, daß die Tagſatzung 
den Grundſatz der Neutralität unbedingt ausgeſprochen habe 
und es ihm deßhalb nicht zuſtehe, denfelben auf gewiſſe Fälle 
einzuſchränken oder durch politiſche Rückſichten zu bedingen; 
ñbrigens liege es in der Natur der Sache, daß der Ober⸗ 
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general in jedem Falle nur zu dem angehalten werben könne, 
was im Verhältniß ber unter ihm ftehenden Truppenzabl zu 
Teiften möglich fei. Hierauf verlangte v. Wattenwyl Ber- 
ftärfung, die ihm der Landammann jedoch nur ſpärlich zu- 
fommen ließ. Dagegen machte er, wehl nit im Erufke, 
den Verſuch, die eidgenöffiihen Hülfstruppen, die in Frank⸗ 
reich dienten, zurädzurufen. Nachdem im Hauptlager der 
Verbündeten, ungeachtet der Bemühungen des ruſſiſchen 
Raifers, welcher der ſchweizeriſchen Neutralität geneigt wer, 
bie Anficht, daß der Durchmarſch durch die Schweiz nad 
Iranfreich aus militärifchen Rückfichten nothwendig ſei, die 
Oberhand gewonnen Hatte, beichloffen die Anführer bieten 
Durchmarſch durch eine den Militärbehörden abzunöthigende 
Uebereinfunft zu erlangen, oder denfelben im Weigerungs- 
falle mit Gewalt zu erzwingen. 

Am 17. Ehriftmonat Morgens früh erhielt der Obrift 
Herrenfhwad durch einen öſterreichiſchen Offizier die Ein 
ladung, ſich am 19. zu einer wichtigen Unterredung in Loörrach 
einzufinden. Die vorgefchlagene Zuſammenkunft fand ſtatt 
und es eröffnete ber öfterreichifche Feldmarſchall Langenau 
dem fchweizerifchen Obriſt, daß die militärifche Lage den 
Durchpaß der Verbändeten dur die Schweiz nothwendig 
mache, da ſowohl durch das Verhältniß der Eidgenoſſenſchaft 
zu Sranfreich, als durch die ihr aufgedrungene Vermittlungs⸗ 
regierung ein doppelte Joch auf ihr Lajte, von dem fie die 
Derbündeten befreien wollen. Er werde daher noch dieſe 
Nacht in die Schweiz einrüden umd fie, je nah ihrem De 
nehmen, als Freund oder Feind behandeln. Das Begehren, 
dieſe Erflärung ſchriftlich auszufertigen, wurde abgelehnt und 
ebenfo Herrenſchwad's Geſuch, ſich mit Wattenwyl deßhalb 
in's Einvernehmen ſetzen zu dürfen. Rur mit Mühe wurde 
ein Aufſchub von vierundzwanzig Stunden erwirkt, den 
Herrenſchwad benugte, dem Oberfeldherrn über das Bor: 
gefallene fegriftlihen Bericht zu erjtatten. Dem Oberfel- 
herren bfieben nad) Empfang defjelben nur zwei Wege übrig, 
nämlich : ſich entweder zu ſchlagen oder fich zurüdzuzichen. 
Der Kämpfer von Nenenegg wählte das letztere, indem cr 
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den verderblichen Kolgen eines unnützen Widerjtandes mehr 
Rechnung trug, als dem Tadel, den mit den Verhältniſſen 
nicht vertraute. Zeitgenoffen über ihn ausgießen konnten. 
Bon Wattenwyl befahl fofert den Rückzug. Hierauf fchidte 
er einen Offizier nad) Baſel, um dem dfterreichifchen General 
eine Berwahrung gegen die unerlaubte Verlegung des Schwei- 
zergebietes einzureichen und erließ an die unter ihm ftehenden 
Zruppen folgenden Aufruf: „Soldaten! Die göttlihe Vor— 
chung hat dem tbeuren Baterlande abermals ſchwierige Tage 
bereitet. Ich habe die unerwartete Gewißheit eines nahen, 
unvermeidlichen Durchzugs fremder Heere durch einen Theil 
unferer Schweiz erhalten. Mit zahlreicher Heeresmacht wird 
dieſer Durchzug bewirkt werben. Alle Anftrengungen unjerer 
oberſten Bundesbehörden denfelben abzulehnen blieben frucht- 
108, fie fonnten den Kriegsplan der großen verbündeten Mächte 
nicht ändern und ebenfo fruchtlos würden auch die Anftren- 
gungen unferer geringen Schaar gegen die überlegene Macht 
der an unfern Grenzen aufgehäuften Arıneen fein. Ich muß 
und foll daher einer fo außerordentlichen Uebermacht weichen 
und dem Drange der Umftände nachgeben. Soldaten! Ihr 
wurdet nicht unter die Waffen gerufen, um die Laſten und 
Schreckniſſe des Kriegs auf unfern Boden zu locken — nidt 
umdurch einen thörichten und unnügen Widerſtand die krieg⸗ 
führenden Mächte zu zwingen, die Schweizer als Feinde zu 
behandeln. Nein, Ihr waret da, um die Nentralität der 
Schweiz wo möglich und nad) den Maße unferer Kräfte zu 
ſchützen. — Gott aber, der Allmäctige, bat e8 anders be- 
fchlofjen. Diefer Zwed tft nieht mehr erreichbar. Euer Blut 
foll nicht zwecklos fließen und ich will Euch nicht ohne Augen 
für das Vaterland aufopfern, jondern Ihr follt bewahrt 
werden zu eimem uns teuren umd beikbringenden Zweck! 
Diefer Zweck, diefe mir und Euch allen heilige Pflicht ift 
Erhaltung innerer Ruhe und Ordnung Ih ſammle Euch 
in Euerer eigenen Erhaltung; — von Enerer Eintracht, von 
Euerm unbedingten Gehorfam, von Euerer Mannszuht hängt 
es ab, ob Ihr als vaterländifche Soldaten, als rechticheffene 
Männer, ungeachtet Euerer Heinen Zahl, dein fremden Krieger 
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Achtung einflößen werbet. Ich werde Euch in eine Stellung 
führen, wo Ihr, fobald es die Umſtände und die Sicherheit 
unſers gemeinfamen Vaterlandes geftatten, in Ordnung nah 
Euerer Heimat. entlaffen werden könnt. Gehorcht meinen 
Befehlen, Soldaten, wie Yhr es bisher mit Zutrauen gegen 
mich thatet, trauet uud folgt unbedingt Euern Offizieren. 
Mein treuer, vaterländitcher Sinn bürgt Euch, daß ich Euer 
Heil und Wohl im Herzen trage und unter Gottes mäd- 
tigem Beiltand durchzuſetzen fähig fein werde!“ 

Hierauf verlegte der Oberfeldherr fein Hauptquartier 
nah Lenzburg und erbat fih vom Landammann weitere 
Befehle. 

Ehe die Heere der Verbündeten in die Schweiz einrädten, 
wurde mit ihren Anführeru eine Uebereinfunft getroffen, nach 
welcher alle fchweizeriichen Truppen, welche den Rhein bejekt 
hielten, mit allen Kriegschren, Waffen, Gepäd und Artillerie 
ungeftört ihren Rüdzug nehmen follten; die Thore der Stadt 
Baſel follten den Öfterreihiichen Truppen Morgens um zwei 
Uhr geöffnet werden. Nach der Auswechslung diejer Leber: 
einfunft räumte Hervenfchwad die Stadt und trat feinen 
Rückzug an. Traurig und mißjtimmt ſchieden die eidgenöf- 
fifhen Krieger von der Gegend, wo vor 369 Yahren ihre 
Bäter durch ihren falten Todesmuth unſterbliche Rorbeeren 
erworben. Bon Wattenwyl ging. nah St. Urban zuräd, 
wo er auf Befehl des Landanımanns die Entlaffung des 
eidgenöfjiichen Heeres einleitete. Roch vor dem Schluß des 
alten Jahres waren alle Truppen entlaffen und auf dem 
Mari nach ihrer Heimat begriffen, worauf v. Wattenwyl 
den Oberbefehl in die Hände des Landammanns niederlegte. 

Nachdem auf diefe Weiſe die Zweifel des Landammanns 
über den von ihm für unwahrfcheinlich gehaltenen Einmarſch 
der Verbündeten gelöst waren, benachrichtigte er hievon die 
Stände und forderte fie auf, ungefäumt ein oder zwei 
Regiernngeglieder nach Zürich zu verordnen, um neben der 
Perfon des Landammanns einen eidgenöſſiſchen Rath zu 
bilden und bei der Anweſenheit der Mehrheit der Kantone 
eine außerordentlihe Tagſatzung zu eröffnen. Bei der Un⸗ 
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möglichkeit, den Abgeordneten die verfaffungsmäßtgen Auf- 
träge zu ertheilen, ſollten fie von ihren Regierungen bie 
Bollmacht erhalten, die Bundesbehörden durch ihre Einficht 
zu unterjtügen und an den Mußregeln Antheil zu nehmen, 
weiche das Heil und die Ehre bes DVaterlandes erfordern 
konnten. Die Mehrheit der Kantone entiprad) diefer Auf 
- forderung und fo auch Schwyz, deffen Abgeordnete Bürger⸗ 
meiſter und Kath des Kantons Zürich erfuchen follten, die 
Leitung des eidgenöffischen Bundes, wie ehevor, zu über: 
nehmen und in die vormalige Stellung des ausjchreibenden 
Kantons einzutreten. Ferner verordnete der Kantonsrath von 
Schwyz in Beherzigung der für das Vaterland gefahrvollen 
Zeiten, daß alle üppigen Nuftbarfeiten im ganzen Kanton 
unterſagt fein follen. Die Beztrfsräthe wurden angewiefen 
einen allgemeinen Bettag anzuordnen, um Gott für die gnä⸗ 
dige Erhaltung des PVaterlandes zu danken und ihn um fer- 
nere Abwendung ſchwerer Heimfuchung zu bitten. 

Schon unterm 27. Chriftmonat hatte Reinhard den 
Standesgefandtfehaften eröffnet, daß nach dem Willen der 
verbündeten Mächte die vermittlungsmäßige Ordnung der 
Dinge nicht ferner beftehen könne und daß die Aeußerungen 
ihrer Bevollmächtigten auf eine nähere Anfchliefung an den 
wider Sranfreich gerichteten Bund Hinzudeuten fıheinen. Foͤrm⸗ 
liche Anträge ſeien indeß noch Teine erfolgt und beide Bunkte, 
ſowohl die Umgeftaltung der Schweiz als freie Bundes⸗ 
genoffenfhaft, als ihre Stellung gegenüber den verbündeten 
Mächten lägen dermalen nicht in Frage. Es handle fich vor 
der Hand’ nur um die Erhaltung des Bundes; es fei Daher 
vorerft zu beftimmen, ob fich die gegenwärtige Berfammlung 
als Tagſatzung fonftituiren wolle, oder welche Schritte den 
Uebergang zu der politifhen Neugeftaltung der Schweiz bilden 
follen. Vor Allem fcheine ihm die Zahl der Kantone, wie 
fte jeit 1803 bejtanden, von der hoͤchſten Wichtigleit, da fich 
die neuen Kantone aus allen Kräften ihrer Wiedervereinigung, 
wie fie chebem beftanden, widerſetzen werden, wodurd neue 
Zerwärfniffe, Unruhen unb bürgerliche Kriege entftehen künn- 
ten. Ehließlich glaubte der Landammann, daR die Abweſen⸗ 
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heit einiger Standesgefandten fein Hinderniß fei, daß von 
den Auweſenden der Grund zu einem Verein gelegt würde, 
welcher die fpätere politifche Form der ſchweizeriſchen Eidge⸗ 
noſſenſchaft bejtimmen ſollte. Bei der über diefen Gegen: 
ftand erhobenen Umfrage erflärte die Geſandtſchaft von Schwyz, 
daß fie bei dem rafchen Gang der Begebenheiten über die 
Verhältniffe wicht genugſam unterrichtet fei und keine Auf- 
träge befige, die fich zur Verhandlung einer förmlichen eid⸗ 
genöſſiſchen Tagſatzung fehiden würden. Nach längerer Be⸗ 
rathung fand auch die Mehrheit der übrigen Abgeordneten 
Die Konftimirung der Tagſatzung wegen der ſehr ſchwankenden 
Lage der Dinge bedenklich und es wurde endlich mit Ein- 
muth befchloffen, für einmal im der gegemmärtigen unbe 
ftimmten Form als eidbgenöffiicher Rath dem Landammann 
zur Seite zu bleiben. Im Uebrigen waren bie Abgeordneten 
allgemein der Anfiht, daß, um unfüglicden Verwicklungen 
zuvorzulommen, gemeinfchaftlich gehandelt werden müße und 
daß unter allen Ständen ein Band im Geifte der alten 
Bünde gefnüpft und dem jüngern Brüdern der Eintritt in 
den nenen Bundesverein geöffnet fein müße. Am 239. Ehrift- 
monat verfammelte der Landammann die Abgeordneten aber: 
mals in feiner Wohnung und eröffnete ihnen, daß, wen die 
jeßige Ordnung der Dinge als nothiwendige Bedingung eines 
ruhigen nnd regelmäßigen liebergangs zu einer neuen Bunde: 
verfafftung für den Augenblid noch beizubehalten fei, fo gehe 
die beſtimmte Abficht der verbündeten Mächte doch dahin, 
dab die vermittlungsmäßige Verfaffung als das Werk fremder 
Willkür gänzlich aufgehoben und die durch fie aufgeftellten 
Sewalten aufgelöst werben müſſen. Aus dieſem Umftande 
glaube er zu entnehmen, daß eine eidgenöffiiche Tagſatzung 
nach der bisgerigen Form unter dem Borfite des Land⸗ 
ammanns nicht anerfannt werden dürfte und daB darin die 
dringende Aufforderung Liege, dem eidgenöſſiſchen Verein 
eine den Wänfchen der Mächte entiprechende Grundlage zu 
geben. Zu diefem Zwecke lege er den von einem hiefür be 
ſtellten Ausſchuß bearbeiteten Entwurf einer Uebereinkunft zur 
Erridtung eines neuen Bundes mit dem Antrage vor, da 
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derjelbe von den anweſenden Gejandten angenomanen und 

von den Ständen genehmigt werden möchte. Dieſer Entwurf 

laute alfo: 

1. Die demfelben beigetretenen Kantone fichern fich im 
Geifte der alten Bünde und der feit Jahrhunderten 
unter den Kidgenofjen beitandenen glüdlichen Berhält- 
nifje brüderlichen Rath, Unterjtügung und treue Hülfe 
unbedingt zu. 

2. Sowohl die übrigen alteidgenöffifchen Stände, als auch 
diejenigen, welche bereit3 feit einer langen Reihe von 
Jahren Bundesglieder gewejen find, werden zu dieſem 
erneuerten Bunde eingeladen. 

- 3. Zur Beibehaltung der Eintracht und Ruhe im Bater⸗ 
ande vereinigen fich die beigetretenen Kantone zu dem 
Grundfage, daß keine mit den Rechten eines freien Vol⸗ 
kes umnverträglidde Untertbanenverhältnifje hergeftellt 
werden ſollen. 

4. Bis die Verbältuiffe der Stände unter fi und die 
Leitung der allgemeinen Bunbesangelegenheiten näher 
und fefter beftimmt find, tft der alteidgenöffifche Vorort 
Zürich erfucht, dieſe Zeitung zu beforgen. 

Nach Kenntnißnahme diefer Uebereintunft erflärte Die Ge⸗ 
fandtiehaft von Schwyz , daß ihre Regierung im Gefühle ber 
Wichtigleit der Umftände und von ber Unmöglichkeit des fer- 
nern Beſtandes der auf die Vermittlungsalte gegründeten 
Drdnung der Dinge überzeugt, den Wuuſch zur Errichtung 
eines neuen Bundes im Geift und nad) den Grundſützen der 
alten Schweizerbünde bereitd ausgefprochen und von jich aus 
die Regierung des Kantons Zurich eingeladen habe, als alt- 
eidgenöfjiicher Borort die allgemeine Leitung der Bundesau⸗ 
gelegenheiten zu übernehmen. Die übrigen Gefsndtfchaften 
fanden, daß, um den Fortbeftand des allgemeinen VBaterlan- 
des zu ſichern und den Schweizerbund aufrecht zu erhalten, 
ein neuer Bund unter den Kantonen geftiftet werden mühe, 
der von den alten Kantonen auszugehen babe, worauf Uri, 
. Bürih, Glarus, Zug, Freiburg, Baſel, und Appenzell A. R. 
die vorgelegte Webereinkunft als angenommen erllärten. Das 
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Gleiche erflärte auch Schwyz , mit dem Beifügen , daß der 
neue Bundesvertrag die Gewähr der vollftändigen Somverö- 
nität, Selbjtftändigkeit und Unabhängigkeit der Kantone von 
jeder Zentral-Gewalt ausdrücklich enthalten mühe. Diefer 
Uebereinkunft traten ſpäter auch die übrigen Stände bei. 

Alfobald ordnete die eidgenöjfifche Berſammlung drei if 
ter Mitglieder an den eben verfammelten kleinen Rath des 
Kantons Züri) ab, um diefem den Wunſch zu eröffnen, daß 
Zürich feine frühere Stellung als eidgendjfifher Vorort wie: 
der einnehmen und wie früher die Leitung der allgemeinen 
‚Bundesangelegenheiten, fich felbft zur Ehre und dem Vater 
land zum Nugen, beforgen möge. Die Abordnung bradte 
die Nachricht zurück, daß Zurichs Regierung das Vertrauen 
der alten Kantone dankbar entgegengenommen und bie Ge 
neigtheit ausgefprochen Habe, demfelben durch einftweilige 
Uebernahme des Vorſitzes zu entiprechen. 

Hiemit war die vermittlungsmäßige Verfafjung befeitigt. 
Wenige verhängnifvolle Tage hatten hingereiht, eine Ord- 
nung der Dinge zu ftürzen, die den eigenthämlichen Verhält— 
niffen der Schweiz angemeffen war und bei der fi das 
Schweizerpolf ein Yahrzehend wohl und glücklich befunden 
hatte. Es war dies für jeden Vaterlandsfreund, der einem 
‚vernünftigen, der Zeit entfprechenden Portfihritt Huldigte, 
um fo fchmerzlicher, als diefer politiſche Umſchwung durch 
teinen üußern Einfluß, fondern Lediglich durch den Unverftand 
und die Verblendung derjenigen herbeigeführt worden war, 
welche der wechlelvollen Entwidlung der politifhen Berhält- 
niffe feine Rechnung trugen und von dem Wahn befangen 
waren, das Alte und VBermoderte zu neuem chen erweden 
zu können. Aeußerte doch ſelbſt ber öfterreichifche Bevollmäch⸗ 
tigte gegen den Landammann, daß mans»in der Zerſtörung der 
bisherigen Yundesverhältnifie zu raſch vorgegangen fei umd 
fih in Betracht diefes eilfertigen Schrittes irrtümlich und 
‚unrichtig auf;den Willen der verbimdeten Mächte berufen habe. 

Möge der traurige Umſturz der Bermittlungsperfaflung 
und die daranf folgende Neugeftaltung des Ttaatsrechtlicden 
Zuftandes der Schweiz alten Eidgenoſſen und befonders ihren 
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Obrigkeiten zur Lehre dienen, daß man in politifchen An- 
gelegenheiten die Bedürfniſſe feines Zeitalters nicht ungeftraft 
mißfennen darf. und daß es verlorne und ruhmlofe Arbeit 
ift, im Modern begriffene Formen als Grundfeften einer 
neuen Zeitentwidlung gebraudyen zu wollen. Mögen alle 
Staatsmänner erfennen, daß e8 ihre heilige Pflicht ift, die 
Errungenſchaften ciner dem endlichen Staatszwed ſich an» 
nähernden Eutwidlung zu wahren und diefelben, mit den 
Früchten eigner weifer Thätigfeit bereichert, auf ihre. Nach 
fommıen zu vererben. 


Betrachtung. 


Dei dem unbehaglichen Drud, den Napoleons Zwang⸗ 
herrichaft während dem Zeitranme der Dermittlung faft auf 
alle Staaten Europa’3 ausübte, Hatte fich die Schweiz ver- 
hältnißmäßig glüdlich befunden und war unter der von ihm 
verliehenen Verfaffung zu neuer Blüthe gelangt. Denn wäh- 
rend zu wiederholten Malen die Schreden des Krieges ihre 
Grenzen umtobten, genoß fie das Glück des Friedens und 
auch in ihrem Innern hatten fi mande Verhältniſſe beffer 
geftaltet. Frei und ungehindert entwidelte fich das eigenthum⸗ 
liche Xeben der Kautone und eine weile eingerichtete Zeutral⸗ 
gewalt machte über die Wohlfahrt von Allen. 

Da der bei weiten größere Theil des Schweizervolkes 
den Werth diefer Verfaſſung kaunte und ihren Segen fühlte, 
fo tritt und hier die Frage entgegen, wie es wohl gelommen 
jei, daß diefe den Bedürfniſſen und der frühern Gefchichte 
des Schweizervolfes in jo hohem Maße entfprechende Ver⸗ 
faffung ohne unmittelbare Veranlaſſung fo urplohlich und 
unvermuthet zufammenftürzen konnte. Bei der Beantwortung 
diefer Frage fallen verfchiedene Rüdfichten in Betracht. Es 
ift vorerft ein in der Politik anerfannter Grundſatz, daß ſich 
eine Etaatöverfaflung nur durch diejenigen Zriebfedern er- 
halten kann, durch welche fie ind Leben gerufen wurde. Sit 
eine neue politiihe Ordnung der Dinge aus dem Kern und 
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Mark eines ſich verjüngenden Staates ſelbſt entfproßen, fo 
wird fie ji) gegen äußere Gewalt und innere Stürme er 
halten und jeder Angriff auf fie wird nur dazu dienen, ihr 
mehr Widerſtandskraft und Dauerhaftigkeit zu verfchaffen. 
Der Bermittlungsverfaffung fehlte diefe Lebensbedingung. 
Der ſchöpferiſche Hauch, der fie ins Leben gerufen, war nicht 
die Frucht eigener Ertenntniß, fondern das Ergebnif eines 
fremden Willens. Daher fam es, daß das  Bermittfunge- 
werk, welches feine Entſtehung und fein Leben einer außer 
ihm Kiegenden Kraft verdanfte, mit dem Crlöfchen derſelben 
zu Grunde gieng. Das Glück, welches den Schöpfer von 
Europa's Schickſal fo Lange begleitet hatte, wurde ihm um 
treu und es fant der Arm, welcher das durch feine Kraft 
zujammengebaltene Gebäude aufrecht hielt. 

Ein anderer Grund, warum fich die vermittlungsmdäßige 
Berfaſſung in ber Stunde der Prüfung fo haltlos erwies, 
rührt von. dem Umſtande ber, daß fie ein Gefchenf von frem- 
der Hand war, bei dem ſich das Schweizervolf, ungeachtet 
ſeines materiellen Wohlbefindens, niemals recht behaglich 
fühlte. — Es war dies eine Folge des jeder Republik an- 
gebornen Stolzes, ber Alles, was von der Fremde oder gar 
von einem Wärften kommt, weit weniger ſchätzt, als da, 
was feiner eigenen freien Heimat entfproßt. Diefer Stolz 
aber ſchlägt in dem Herzen des Schweizere um fo tiefere Wur⸗ 
zein, als ihm die Geſchichte einer glorreichen Vergangenheit 
als Grundlage dient und bie Thaten der Väter bei dem 
gemüthreichen Sohne der Alpen jtet8 in dankbarer Erinne 
rung fortieben. . 

Ein dritter Grund, warum der vermittlunggmäßige Zu⸗ 
ftand der Schweiz feinen dauernden Beſtand gewinnen konnte, 
war der Abgang eines zahlreichen, geiftig aufgeflärten Mittel- 
ſtandes, der einerfeitd im Stande geweſen wäre, eine öffentliche 
Meinung zu bilden und die Regierung mit denjenigen Mit⸗ 
tefn zu umgeben, von denen ihre moralifche Kraft abhängt 
und der andererſeits Einficht und Macht genug beſeſſen hätte, 
den über frühere Vorurtheile und Vorrechte errungenen Sieg 
zu erhalten und dem angebornen Hang nad) einer engherzi- 
gen Sowderftellung Schranfen zu fegen. 
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Dagegen hatte das neue Syſtem während feiner ganzen 
Dauer mit zwei eben jo erbitterten, als zähen Feinden zu 
kämpfen. Auf der einem Seite ftanden die Vornehmen, die 
aus dem frühern Auftande Nuten gezogen und ſich von ben 
Einfünften des Staates genährt Hatten. Das BVerfiegen die- 
fer Quelle machte fie unzufrieden, und fie untergruben theils 
aus Noth, theild aus Aerger die neue Orbmung der Dinge 
in der Hoffuung, durch den Sturz des Beſtehenden frühern 
Vortheil wicder zu gewinnen. Es verfhwor ſich daher ein 
zahlreicher und zwar der gebildetere Theil der Nation mit 
allem dem Einfluße, der ihm vermöge feiner frühern Stel- 
[ung zu Gebote ftand, gegen die neue Drdnung der Dinge, 
ein um fo furchtbarerer Bund, je weniger er einer Organi- 
fation bedurfte und je fefter er durch den Kitt verlegten Pri- 
vatvortheils verbunden war. Mit den Wunſchen diefer Klafie 
vereinigte fi) ein großer Theil der ftädtifchen Bevölkerung, 
die ihren dkonomiſchen Vortheil durch den Verluſt von Ges 
werbs⸗ und Handelsvorrechten beeinträchtigt glaubte. 

Auf der andern Seite erbliden wir ein Volk, das fich 
im Bollgenuße perjönlicher und politifcher Freiheit befunden 
und an diefen Zuftand feit Jahrhunderten gewöhnt, in be- 
ſchränktem Kreife glücklich und zufrieden gelebt hatte, und bei 
feiner Abgefchiedenheit und einfachen Lebensart nicht aufge: 
flärt genug war, um durch Hinopferung diefer Vortheile 
eine gleichmäßige, politifche Freiheit für Alle begründen zu 
helfen. Weil diefe Klaffe von Bürgern feine andere Regie— 
rung kannte ald diejenige ihrer Gemeinde ober ihres Kan⸗ 
tons, fo erichien ihr jede andere als eine unrechtmäßige 
Gewalt, nur dazu geichaffen, ihre urjprüngliche Freiheit zu 
ſchmälern und ihr Recht zu beeinträchtigen. 

Bei diefem Stand der Dinge konnten die Vortheile, welche 
aus der vermittlungsmäßigen Ordnung hervorgingen, von dem 
größern Theile des Volfes unmöglich in dem Grabe gefühlt 
und verftanden werden, um ihr aus feiner Mitte ergebene 
und entſchloſſene Anhänger zu ermeden. Aus diefen Grün⸗ 
den fah man feit dem Beginn der Revolution bis zum Sturze 
der vermittlungsmäßigen Verfaffung diefe beiden. Klaſſen der 
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tehweizerifchen Bevölferung zum Untergang des neuen poli⸗ 
tifhen Zuftandes unermüdet zufammen wirken, während der 
Landmann in den reichern Kantonen und der von feiner Hand» 
arbeit fich nährende Mitteljtand in den Heinen Städten nnd 
Bleden demjelben mehr ergeben war. 

Betrachtet man den Werth der Vermittlungsverfaſſung 
an und für fih, d. h. abgejehen von dem politijchen Zu- 
jtaud, in dem ſich bei ihrer Einführung die Schweiz befand, 
jo wird man nicht auftehen, ihr vor derjenigen, welche die 
Eidgenoſſenſchaft vor der fräntifchen Revolution zu einem 
Staatenbund vereinigte, unbedingt den Vorzug zu geben. 
Denn wenn fie fih in Rüdficht ihrer Grundlagen vom frü- 
bern politiihen Zuftand nur wenig unterfchied, fo war ber 
Zweck, den fie fich zu erreichen vorgefegt, viel umfafjender, 
und ebenjo waren die Mittel zu feiner Verwirklichung mit 
großer Klugheit gewählt. Die alten Bünde, welche bis zur 
Revolution das Staatsrecht der fchweizerifchen Eidgenofjen- 
Ichaft ausmachten, hatten Tediglich den Zweck, die Unabhän- 
gigfeit des fchweizerifchen Staatenvereind zu fihern umd Die 
Ruhe und Ordnung unter den Mitgliedern dieſes Vereins 
zu handhaben, während die Stände in Rückſicht auf ihre in- 
nern Angelegenheiten gänzlich unberührt blieben. Es trug 
demnach der alte Bundesverein eher einen völferrechtfichen 
als Staatsrechtlichen Charakter und es machte fich dieſer 
Umſtand um fo fühlbarer, je mangelhafter die Einrichtun- 
gen waren, durch welche der Bundeszwed erreicht werden 
follte. Durch die Vermittlungsverfaflung trat der ſtaats⸗ 
rechtliche Charakter des Schweizerbundes, der ſich ſogar 
‘auf die DVerfaffungen der Kantone erftredte, in den Border: 
grund. Durch die Aufhebung der Unterthanenfchaft und aller 
politifchen Vorrechte wurden die Verfaſſungen der Kantone in 
isrerHauptgrundlage gleichartiger und mitder Bundesverfaffung 
in eine befjere Webereinftimmung gebradjt. Bon bejonderer 
Wichtigkeit war in diefer Beziehung die Erhebung der Waadt 
und des Aargaus zu felbjtftändigen Kantonen, da durch diefe 
Maßregel das unverhältnigmäßige Uebergewicht des Kantons 
Bern, weldes unter Umftänden dem neuen Staatenverein 
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Gefahr Hätte dringen können, aufgehoben oder doch vermin- 
dert wurde. Von nicht geringerm Belang war die Aufftel- 
[ung einer bleibenden Vollzicehungsgewalt, welche unabhängig 
und frei von den Intereſſen der frühern Vororte den innern 
Trieden ſchirmte und mit ungetrübten Auge den Vortheil 
der Gefammtheit wahrnahm. Eine träftige Stüße erhielt 
die Vollziehungsgewalt durch die Bildung eines oberjten Ge⸗ 
vichtshofes, welcher über allfällige Vergehen gegen die Eid- 
genofjenichaft und den Widerftand gegen die Beſchlüße ber 
oberjten Bundesbehörden zu urtheilen hatte. Beſonders vor- 
theilhaft erwielen fih die der Bollziehungsgewalt einge- 
räumten Befugniſſe in NRüdfiht auf die auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten. Mit Leichtigkeit und Takt bewegte fich zur Ver⸗ 
mittlungszeit die auswärtige Politik, indem fie mehr Plan 
und Einheit in bie Verhältniffe brachte und der Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft erhöhte Würde verlieh. Dem Zwecke einer engern 
Verbindung unter den Ständen entiprechend war ferner die 
Beſchränkung des Rechtes der Kantone, Verträge unter 
fih oder mit andern Staaten abzufchließen, indem dadurch 
eine reiche Duelle von Sondergelüften und gegenfeitigen Reib⸗ 
ungen veritopft wurde. Von fegensreichen Folgen war end- 
lich die Gewähr der freien Niederlaffung im Gebiete gefamm- 
ter Eidgenoſſenſchaft, indem fie jedem Schweizer eine ſchwei⸗ 
zerifche Heimat und ein jchweizerifches Staatsbürgerthum gab. 
Dadurch wurde das nationale Bewußtſein geftärkt und ge- 
hoben und zur Daterlandsliche, die feine Kantonsgrenze 
fennt, der Grundftein gelegt. Wenn daher die Vermittlungs- 
afte da8 Bundesweſen, wie es früher beftanden, im Grund: 
fat zwar wieberhergeftellt hatte, fo war doch die Form, in 
der fich der neue Bund bewegte, fehr gelungen und wohl ge- 
eignet den Beifall des Staatemanns und den Dank des Vater⸗ 
(andsfreundes zu verdienen. Die VBermittlungsurkunde vom 
19. Zänner 1803 war ein Vergleich zwilchen der alten und 
neuen Zeit, und ein folcher Vergleich war e8, der in der 
damaligen Zeit für die Schweiz allein nüglih und ihren 
Berhältniffen angemeſſen war. 
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Nevolution in den welſchen Vogteien, 136. Bernd Fall, 141. 


Zweited Hauptitüd. 


Die helvetiſche Einheitverfaflung und ihre Aufnahme in den 
Urkantonen. 

Allgemeine Grundfüge, S. 151. Gchietseintheilung. Politifcher Stand 
ber Bürger, 152. Urveriammlung. Geſetzgebende Gewalt, 153. Bollzie- 
hende Gewalt, 154. Oberſter Gerichtähof. Bewaffnete Macht. Kantons: 
obrigfeiten, 155. Abänderung der Konititution. Mittel, die Konftitution 
ind Werk zu fehen, 156. Beurtheilung biefer Verfafjung, 158. Bedenken 
gegen diefe Verfafiung, 160. Plan, die fchweizeriihe Eidgenofjenihaft im 
drei Republiten zu theilen, 161. Stimmung der feinen Kantone bezüglich 
diefer Verfaffung und daherige Maßnahmen, 163. Konferenz ber Fleinen 
Kantone in Brunnen und Sendung an General Brüne, 168. Konferenz der 
Meinen Santone in Schwyz und beren Maßnahmen, 170. Bench: 
men der frünfijchen Bevollmächtigten bezüglich der helvetiſchen Berfal: 
fung, 179. Stimmung des Volkes im Kanton Schwyz in Folge bed 
fränkifchen Uebermuthes, 181. Stimmung in den anbern Kantonen, 190. 
Ternere Maßregeln des Schwyzervolkes, 192. 
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Drittes Hauptftüd. 
Kriegeriſches Vorgehen der Urftände zum Schutze ihrer alten 
Verfaſſung. 

Die Armee und ber Kriegsplan der kleinen Kantone, S. 195. Schrei⸗ 
ben bes Vollziehungsrathes an die Urkantone vor dem Ausbruh ber 
Feindfeligkeiten, 197. Feldzug ber Urkantone ins bernifche Oberland, 198. 
Ginfall der Meinen Kantone in die freien Wemter, 203. Bewegungen des 


Iinten Flügel am obern Zürichfee. Bewegungen bes Mitteltreffend gegen 
Luzern, 204. Ginnahme Luzern's durch die Schwyzer und deren Ruͤckzug, MN. 


Viertes Hauptſtück. 
Bezwingung und Fall der Urkantone durch bie fraͤnkiſche Uebermacht. 


Aufruf des frankiſchen Oberfeldherrn an bie Urkantone, S. 211. Der 
letzte Vermittlungsverſuch, 212. Treffen bei Rapperswyl, 213. Treffen 
bei Wollerau und der Bellenſchanze, 214. Stellung der Schwyzer nach 
dieſen Ereigniſſen, 216. Alois Reding übernimmt den Oberbefehl über 
die Schwyzer. 217. Treffen an der Schindellegi und Rothenthurm, 220. 
Gefecht am Morgarten, 222. Die Kapitulation und ihre Genehmigung 
durch die Landesgemeinde, 223. Betrachtung, 232. 


Drittes Buch. 
Erſtes HSauptftüd, 
Berrüdung und Umgeftaltung des Landes Schwyz nad) dem Im: 
ftur3 der alten Berfaflung. 
Benehmen ber Franken in ven von ihnen beſetzten Lanbfchaften, &. 241. 
Die proviforifche Regierung und deren Mafregeln, 248. Der Kanton 
Malbftätten und feine insere Ginrichtung, 250. Gintheilung tes Kantons, 


252. Richterliche Behörden. Vollziehende Behörden, 253. Verwaltungs» 
fammer. Gemeintebehörben, 254. 


Bweite3 Hauptfitüd. 
Geſetze und Beſchlüſſe der helvetiihen Näthe, welche insbefondere 
die Kantone betrafen. 

Beſoldungsgeſetz, S. 259. Das Vermögen der Klöfter wird zu hels 
vetiſchem Stantögut erflärt, 261. Geſetz über die Auflagen, 262. Geſetz, 
bie Klöfter betreffend, 268. Zehntaufbebungsgefeh, 270. Patrioten-wnt- 
ſchädigungsgeſetz, 271. Verſchiedene andere Gefepe- Geſetz über die Schulen, 
272. Kriegswejen, 273. Schußs und Trutzbuͤndniß mit Frankreich, 274- 

Drittes Hauptftüd. 
Ereigniffe in Waldſtätten nad) der Einführung der Einheitsverfaſſung. 

Unruhen bei Anlaß der Gidesleiitung auf die Verfaffung, S. 279. 


Nidwaldens Schidjal, 291. Unrnhen in Walpftätten beim Wiederausbruch 
bes Krieges, 293. 


Viertes Hauptftüd. 
Der Krieg der Mächte im Kanton Walpftätten, S. 302. 


Fünfte? Hauptftüd. 
Zuftand des Landes nah dem Kriege, ©. 317. 


Sechstes Hauptſtück. 
Staatöveränderungen, die helvetiſche Republik betreffend, S. 325. 


Staatöveränderung vom 7. Auguft 1800, S. 328. Berfaflung vom 
29. Mat 1801, 320. Sendung eines Regierungsbevollmächtigten in den 
Kanton Waldftätten, 331. Gröffnung der helvetiſchen Tagfagung am 7: Sept- 
1801, 332. Reding's Reife nach Paris und feine Verrichtungen , 336- 
Staatöveränderung vom 17. April 1802. Verwerfung biejer Berfaffung 
Im Kanton Walpftätten, 341. 

Siebente3 Hauptftäd. 
Sturz der helvetifchen Einheitsverfaſſung. 

Einleitende Mafregeln, S. 342. Landesgemetnde vom ı. Auguft 1802. 
Gemeinden in ben Landfchaften, 349. Dreiörtige Konferenz in Brunnen, 350. 
Bezügliche Erklärung an die belnetiiche Regierung, 352. Grflärung ber 
Konferenz an vie Mitſtände, 354. Erklärung ber Konferenz an die Mächte, 
354. Bericht des Regierungsbevollmächtigten Keller an die Zentralregie⸗ 
zung, die Begebenheiten in Waldſtätten betreffend, 358. Daherige Map: 
nahmen ber Hentralrezierung, 358. Die Stimmung im Kanton Wald⸗ 
ſtätten, 361. Die Rechtfertigung der Urkantone gegenüber dem Schweizer; 
volfe, 362. Vermittelnde Sendung nad) Bern von Seite der Waldfktaͤtte, 
367. Feindſelige Bewegungen gegen bie helvetiiche Regierung in ber übri⸗ 
gen Schweiz, 370. Der Ueberfall an ver Rengg, 375. Waffenftillftand, 377. 
Beſchießung von Zürich durch die Helvetiichen, 379. Allgemeiner Aufftarb 
und Einnabme von Bern, 382. Sendung der Konferenz an bie Stabt 
Bern, 336. Maßnahmen der Konferenz zur Wiederherftellung des frühern 
Zuftandes, 387. Feldzug genen bie helvetifche Regierung, 392. Die Tags 
fakung in Schwyz und ihre Wirkfamteit, 396. Grundlagen zu einer gemeins 
eidgenoöſſiſchen Verfaſſung, 402. Dazwiſchenkunft des erften Conſuls, 404. 
Kernere Maßnahmen der in Schwyz verfammelten Tagſatzung, 406. 
Betrachtung, 415- 


Viertes Buch. 
Erſtes Sauptftüd. 
Die Vermittlungsverfallung, ihre Entftehung und Einführung. 
Die fchweizerifche Sonfulta in Paris, S. 423. Die Tagjakung. Der 


Zandammann, 434. Urtheil über dieſe Verfaffung, 436. Verfaſſung des 
Rantond Schwyz, 497. Das Klofter Einfleveln, 498. 
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Zweites Hauptftüd.” 
Die politiihe Umgeftaltung des Kantons Schwyz in Folge der 
eingetretenen Bermittlung, ©. 440. 
Drittes Hauptftüd. 
Der Kanton Schwyz in Rüdfiht feiner innern Berhältniffe. 
Der Streit wegen bed Salzfonds, S. 455. Der Bergſturz von Boldau, 
462. Hypothefarweien und Schuldentrieb, 465 DaB Armenweien, 467 
Die Schulen, 477. Das Kriegdweien, 482. Der Staatshaushalt, 486. 
Viehzucht, Gewerbe und Handel, 488. Allmenden und Genofiamen, 493. 
Kicchliches, 501. Mechtöpflege und Geſetzgebung, 503. 
Viertes Hauptftäd. 
Der Kanton Schwyz in Rüdficht feiner auswärtigen Berhältniffe. 
Schub: und Trutzbündniß mit Frankreich, S. 506. Militärvertrag mit 
Frankreich, 507. Werbungen, 509. Widerrechtliche Maßregeln ber frän- 
fifchen Regierung in Betreff des Teſſins, 519. 
Fünftes Hauptftüd. 
Sturz der vermittlungsmäßigen Verfaſſung, S. 524. 
Betradtung, ©. 541. 
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